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Vorrede.

Añulf
Mch habe bey der Aus—

R gabe, dieſes dritten

der theoretiſchen Aeſthetik, mei

nen Leſern nichts zu ſagen, was

das Werck ſelbſt betrift, als daß

)c 2 ich



Vorrede.

uch dieſen Theil dem ge—

neigten Urtheile derſelben em—

pfehle.

Die Naterien, welche ich in

dieſem Theile abgehandelt habe,

werden noch den Nutzen verſchaf—

fen konnen, daß man, vermittelſt

derſelben, den Unterſchied zwi—

ſchen der philoſophiſchen oder ge—

lehrten und der aeſthetiſchen Er—

kenntniß, genauer einzuſehen in

den Stand geſetzt werde. Wenn

man die Vernunftlehre verſteht,

und



Vorrede.
und dasjenige, was in derſelben

unter andern von den philoſophi—

ſchen Begriffen, Urtheilen und

Schluſſen gelehrt wird, mit dem—

jenigen vergleicht, was ich von

den aeſthetiſchen Begriffen, Ur—

theilen und Schlüſſen geſagt ha—

be; ſo wird man den wichtigen

Unterſchied zwiſchen der gelehrten

und ſchonen Erkenntniß hand—
greiflich gewahr werden.

Dieſe Betrachtung kan ver—

ſchiedene Vortheile verurſachen.

C3 Ein—
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Einmal iſt daher unleugbar,

daß eine jede dieſer beyden Arten

der Erkenntniß in ihrer Art vor—

treflich ſeyn kan, ob ſie gleich in

51 unzahligen Stücken viel anders

beſchaffen iſt, als die andere. Ei.

ne jede hat ihre beſondere Abſich-

ten, und eine jede hat auch ihre

beſondere Arten der Vollkommen—

heiten, wodurch ſie zu ihrer Ab-

ſcht geſchickt gemacht wird.

urch die gelehrte Erkenntniß

cht man vornemlich die Wahr-

heit

7 ĩ —lo—
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heit dem Verſtande und der Ver—

nunft vorzuſtellen, und durch die

andere der untern Erkenntniß—

kraft. Gleichwie alſo derjenige

thoricht handeln wurde, welcher,

um die letzte Abſicht zu erreichen,

die Regeln der Vernunftlehre

beobachten wolte; alſo handelt

auch derjenige thoricht, welcher

aeſthetiſch denckt, wenn er bloß

oder vornemlich fur den Verſtand

zu arbeiten verbunden iſt. Die

Wiſſenſchaften wurden ihre phi—

).4 loſo
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loſophiſche Grundlichkeit einbuſ—

ſen, wenn man ſie durchgehends

nach den Regeln der Aeſthetik

vortragen wolte; und die Wahr—

heit wuürde zu rauh und den we

nigſten begreiflich werden, wenn:

man ſie beſtandig nach den Re-

geln der Vernunftlehre vortragen

wolte.

Zum andern kan man, durch

ſe Betrachtung, diejenigen:

onen Geiſter beſchamen, wel
alle Arten zu dencken und allen

Vor.
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Vortrag verachten und tadeln,

welche nicht aeſthetiſch ſind. Wem

die Wahrheit in dem ernſthaften

philoſophiſchen Kleide gar nicht

gefalt, der hat einen verzartelten

Kopf, und iſt zu weichlich geſinnt.

Durch die gelehrte und tiefſinni—

ge Art zu dencken erlangt man

Vortheile und Vollkommenhei—

ten der Erkenntniß, welche man

durch die allergenaueſte Beobach—

tung der aeſthetiſchen Regeln un—

moglich erhalten kan. Wer alſo

)c bloß
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nen aeſthetiſchen Vortrag

der verurſacht ſich ſelbſt ei-

oſſen und gautz unerſetzli-

ch chaden.
Zum dritten kan man gleicher

weiſe diejenigen Gelehrten und
Weltweiſen beſchanen, welche

die ſchone Erkenntniß gantz und

gar verachten, und welche be—.

fürchten, man werde alles verder-

ben, wenn man die Aeſthetik an-

preiſt. Durch die Regeln der

Aeſthetik erlangt man Vortheile,

die
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die uns keine Vernunftlehre ver—

ſchaffen kan. Wer accſthetiſch

denckt, wo und wenn esſich ſchickt,

der verurſacht in dem Reiche der

Gelehrſamkeit gar keinen Scha—

den, er verurſacht vielmehr groſ—

ſen Nutzen, indem er die Felder

der Gelehrſamkeit, welche ſonſt

nur mit den Nothwendigkeiten

der Erkenntniß bepflantzt ſind,

wie ein jugendlicher Fruhling

beblumt. Es ſcheint demnach

gantz unnothig zu ſeyn, die gar

zu
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zu philoſophiſchen Kopfe zu wi—

derlegen, welche der Lehre von

der Schonheit der Erkenntniß

noch immer wer weiß wie viele

Vorwurffe machen. Es zeigt
allemal einen gar zu einge—

ſchrenckten Geiſt an, wenn man

nur an einer Art zu dencken ein

Wohlgefallen findet.

Man darf demnach nicht be-

ſorgen, daß der Vernunftlehre

durch die Aeſthetik irgends eini—

ger
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ger Nachtheil zuwachſen wer—

de, man muſte denn die Feh—

ler mancher ſchonen Geiſter,

auf cine unbillige Weiſe, der

Aeſthetik zur Laſt legen wol—

len. So wenig man ein Recht

hat, die Vernunftlehre zu ver—

ſchreyen, weil es genung Welt—

weiſe giebt, welche ſchulfuch—

ſiſch dencken; eben ſo wenig ſcha—

det es dem billigen Ruhme der

ſchonen Erkenntniß, wenn man

che
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che ſo genannte ſchone Geiſter

nichts thun als tandeln.

Jch will nur noch bemer—

cken, daß einige Druckfehler

ſind ſtehn geblieben. Die er—

heblichſten derſelben ſind folgen—

de: P. 106. Z. 6. ſtat Ermah—

nung, lies Eriwehnung. P.

206. Z. 6. ſtat muß lies muſ

ſen. P. 255. Z. 14. ſtat als

denn, lies allezeit. P. 270.

Z. 6. 7. ſtat Reden, lies Re—

geln.
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geln. P. 356. Z. 9. ſtat om—

nis lies amnis. P. 364. Z. 8.

ſtat his lies hic. P. 372. Z. 26.

ſtat die lies den.

Jch empfehle mich und mei—
ne Arbeit, allen geneigten Le—

ſern, und derſelben Gewogen—

heit. Wenn dieſes Buch zur

Beforderung des guten Ge—

ſchmacks in Deutſchland vieles

beytragt, ſo habe ich den Nu—

tzen erreicht, den ich vornem—

lich
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Vorrede.

lich gewunſcht habe. Auf der

Friedrichs-Univerſitat an der

Oſtermeſſe 1750.



theoretiſche Feſthetik.
Der erſte Haupttheil.

Von der Erfindung der ſchonen

Gedanken.
Das dritte auptſtuck.

von den
verſchiedenen Arten der ſchonen

Gedanken.
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von den

aeſthetiſchen Begriffen.

c 8WI 4al.“dD S En den vorhergehenden Theilen,g 3 dieſer Anfangsgrunde aller ſcho

ad e d nen Wiſſenſchaften, habe ich
ſchon das wichtigſte und meiſte

A ab



den aeſthetiſchen Begriffen.

elt, was von den ſchonen Gedan—
t werden kan. Jch habe die Schon
r Erkentnis ausfuhrlich unterſucht,
auch von ihren Haslichkeiten gere—

ch bin noch weiter gegangen. Jch
ſchone Erkentnis als einen hellen und
us betrachtet, der eine eben ſo ſcho
e haben mus. Bis zu dieſer Quel

le bin ich hinaufgeſtiegen, und ich habe ſie in
dem Jnbegriffe aller ſinlichen Krafte der See
le gefunden. Daher habe ich mich bemuhet,
die Ausbeſſerung dieſer Krafte zu lehren, da
mit die ſinliche Erkentnis, ſchon bey ihrer
Empfangnis und in ihrer erſten Anlage, den
Regeln der Schonheit gemas ſey. Nunmehr
iſt, bey der Unterſuchung der Erfindung der
ſchonen Gedanken, nichts mehr ubrig, als
daß ich ihre verſchiedenen Arten in Betrach
tung ziehe. Alle Gedanken ſind entweder
Begriffe, oder Urtheile, oder Schluſſe da
her beſteht auch alle ſchone Erkentnis aus die
ſen dreierley Gedanken, wie ein Gebaude aus
den verſchiedenen Theilen, woraus es zuſam
mengeſetzt iſt. Nun iſt vor ſich klar, daß
man alles dasjenige, was ich bishieher aus—
gefuhrt habe, auf die Begriffe, Urtheile und
Schluſſe anwenden muſſe, wenn ſie anders
ſchon ſeyn ſollen. Demohnerachtet kan nicht
geleugnet werden, daß bey dieſen dreierley
Arten der ſinlichen Erkentnis noch mancher
ley vorkomme, welches bisher nicht hat be

ruhrt
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tuhrt werden konnen, und das ſol der Jn—
halt dieſes dritten Hauptſtucks ſeyon. Wir
muſſen hier der Natur, dieſer treuen Fuhre—
rin, folgen, und dasjenige zuerſt betrachten,
was bey dem ſolgenden zum Grunde liegt
und vorausgeſetzt werden mus, die Schluſſe
werden aus Urtheilen zuſammengeſetzt, und
die Urtheile aus Begriffen. Die Begriffe
find demnach die Elemente der Urtheile und
Schluſſe; und wir muſſen ihre Schonheiten,
nach den Regeln der Aeſthetik, vor allen
Dingen in Erwegung ziehn.

d. jae.
Gleichwie ſich, in einem Spiegel, die ſicht

baren Gegenſtande aufs volkommenſte ab
bilden, alſo befinden ſich auch in unſerer
Seele dergleichen Gemalde aller Dinge, die
wir uns vorſtellen. Kein Maler iſt mit aller
ſeiner Kunſt vermogend, irgends eine Sache
ſo genau zu treffen, als es die Seele thut,
wenn ſie anders in ihren Vorſtellungen nicht
irret. Sie ahmt der Natur in ihrer Ma—
lerey ſo genau nach, daß nichts druber iſt,
und dieſe Bilder nennen wir Begriffe. Ein
Begrij (conceptus) iſt eine jede Vorſtellung
emer Sache in einem Weſen, welches mit
der Gabe zu Denken verſehen iſt. Da wit
Menſchen nun denkende Weſen ſind, ſo ſind
alle unſere Vorſtellungen Begriffe. Alle
Begriffe ſind, wie die Erkentnis uberhaupt

Aa d. a27.
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g. 27. entweder deutliche oder ſinliche Be—
griffe. Ein deutlicher Begrif (conceptus
ailtinctus) iſt nicht nur ſo beſchaffen, daß
wir uns deſſelben im Ganzen betrachtet be—
wußt ſund, und ihn von andern unterſchei—
den konnen; ſondern wir unterſcheiden auch
in ihm ſelbſt viel mannigfaltiges von einan-
der. Wir konnen die verſchiedenen Theile
deſſelben zehlen, und ſagen, welcher der erſte,
der andere, und ſo weiter ſey. Ein deutli—
cher Begrif wird von einem ſo ſtarken Lich—
te beſchienen, daß wir vermogend ſind, in
ihm ſelbſt vielerley zu erkennen, wie wir am
hellen Tage, an einen vor uns ſtehenden
Menſchen, alle ſeine Geſichtszuae und Glie—
der von einander unterſcheiden konnen. Mei—

ne gegebene Erklarung eines Begrifs kan
ſelbſt, zum Beiſpiele eines deutlichen Begrifs,
dienen, und Herr Haller ſol mir folgendes
Beiſpiel eines poetiſch deutlichen Begrifs an
die Hand geben, aus ſeinen Morgence—danken, als wo er den anbrechenden Tag
folgender Geſtalt beſchreibt:

Der Mond verbirget ſich, der Nebel grauer
Schleier

Deckt Luft und Erde nicht mehr zu;
Der Sterne Glanz verſchwindt, der Sonne reges

Feuer,
Stort alle Weſen aus der Ruh.

Der Himmel farbet ſich mitpurpur undSaphiren
Die fruhe Morgenrothe lacht:;

Und vor der Roſen Glanz, die ihre Stirne zieren;
Gniflieht das blaſſe Heer der Nacht

Durchs
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Durchs rothe Morgenthor der heitern Sternen:
buhne

Naht das verklarte Aug der Welt;
Die grauenWolcken gluhn von blitzendem Rubine,

Und brennend Gold bedeckt das Feld.

Die Vernunftlehre bemuhet ſich, die Regeln
zu zeigen, wodurch die Deutlichkeit der Be—
griffe und alle Grade derſelben erhalten wer
den konnen, wir wollen alſo alle Begriffe,
in ſo fern ſie deutlich ſind, logiſche Begriffe
ſ(conceptus logici) nennen.

9. 434z.

Die ſinlichen oder undeutlichen Begriffe
ſconceptus ſenſitiui) ſind entweder verwor
ren, oder ganz dunkel.27. Ein dunkeler Be
grif (conceptus obſcurus) hat gar kein Licht,
und wir ſind uns deſſelben gar nicht bewußt.
Wir konnen weder in ihm ſelbſt das man
nigfaltige von einander unterſcheiden, noch
auch ihn ſelbſt im ganzen betrachtet von an
dern unterſcheiben. Wir konnen nicht ein
mal unmittelbar gewahr werden, daß wir
einen dunkeln Begrif haben, und wir muſſen
ſeine Gegenwart nur aus ſeinen Wurckun
gen oder andern Grunden, welche aus der
Natur der Seele hergenommen ſind, ſchlieſ—
ſen. Es geht uns bey den dunkeln Begriffen
wie in einer ſtockfinſtern Nacht, alles iſt vor
unſern Augen ſchwartz und wir konnen gar
nichts ſehen. Ein verworrener BegrifJ

A3 ſcon
̃i
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(conceptus confuſus) iſt klar, wir haben
Licht genug, ihn im gantzen betrachtet von
andern zu unterſcheiden; allein er erſcheint
uns durch und durch einformig, indem wir
das mannigfaltige in ihm nicht von einan—
der unterſcheiden konnen, wie z. E. der Be
grif von der rothen Farbe beſchaffen iſt.
Wenn ich auf freiem Felde in eine unabge
meſſene Strecke hinſehe, ſo verliehrt ſich das
Geſichte an dem Horizonte, daß ich gar
nichts ſehe, und alsdenn habe ich einen dun
keln Begrif. Jch gehe weiter fort, und da
erblicke ich eine Wieſe. Jch ſehe noch nichts
weiter als ein einformiges Grun, und da iſt
mein Begrif verworren. Endlich komme ich
ſo nahe, daß ich die Grashalmer von einander
unterſcheiden kan, und nun iſt in ſo fern mein
Begrif deutlich. Nicht:alle ſinliche Begriffe
ſind ſchon, alle ſchone Begriffe aber ſind ſin
lich ſ. 23. Wir wollen alle ſinliche Begriffe,
in ſo ferne ſie ſchon ſind, ſchone und aeſthe—
tiſche Begriffe (conceptus pulcer, æſthe-
ticus) nennen, weil ſich die Aeſthetik mit der
Werſchonerung der geſamten ſinlichen Er—
kentnis beſchaftiget. Jch mus noch anmer—
ken, daß die verworrenen Begriffe, aus vie
len dunkeln als aus Theilen, zuſammenge
tetzt ſind. Jn dem verworrenen Begriffen
konnen wir das mannigfaltige nicht von ein
ander unterſcheiden, folglich ſtellen wir uns
daſſelbe dunkel vor. Viele dunkele Begriffe

zu
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zuſammengenommen, machen eben ſo einen
klaren verworrenen Begrif, als die kleinen
Lichttheilgen, die zwar vor ſich nicht ſichtbar
ſind, aber, wenn ihrer viele zuſammenkom—
men, einen glanzenden Funken verurſachen.
Hatten wir keine dunkele Begriffe, ſo hat—
ten wir auch keine verworrene, und wir wur—
den gar keine Begxiffe haben.

S. 144.
Zu den aeſthetiſchen Begriffen gehoren die

Empfindungen, die Einbildungen, und alle
Worſtellungen, welche durch diejenigen Kraf—
te gewurkt werden, die ich von g. z29 bis 528
abgehandelt habe, in ſo ferne ſie nemlich ſchon
ſind. h. 543. Folglich gehoren dahin auch alle
ſchone Begriffe, die wir durch die Erfahrung

machen. ſ. z44. Dieſe letzten ſind die erſten
Begriffe, die wir machen, ſie ſind die Grund

lage der ganzen menſchlichen Erkentnis, und
ſie gehen vor den logiſchen Begriffen von
Rechtswegen und der Natur nach vorher.
Wenn wir achtung geben, wie ſich die Kraf—
te der Seele nach und nach entwickeln, ſo
werden wir finden, daß die Sinne zuerſt
wurkſam werden. 9h. 339. Folglich ſind die
Empfindungen unſere erſten Begriffe, aus
denen wir nach und nach alle unſere ubrigen
Begriffe, und alſo auch die logiſchen, er—

Achaffen, wie der Schopfer der Welt, aus
den Elementen, alle ubrige Theile der Welt

Aa4 nach
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nach ausgebildet hat. Und da wir
keinen einzigen deutlichen Begrif ha

ganz und gar deutlich ware, ſo be
eutliche Begrif endlich aus ſinli—
us ſeinen allererſten Theilen. Man
allerbeſte Erklarung aus der Welt—
E. OOtt iſt das allervolkommen
Man erklare von neuen was ein

Ding ſey, was das allervolkommenſte ſey:
werden wir ohne Ende im Erklaren fortge—
hen können? Muſſen wir nicht endlich bey
Wortern und Bedgriffen ſtehen bleiben; die
wir nicht weiter erklaren konnen, weil ſie ver
worren ſind? Folglich ſind die ſmlichen Be
griffe der Stof, die Elemente, woraus wir
alle deutliche Begriffe zuſammenſetzen. Tau—
gen die Baumaterialien nichts, wie wil das
ganze Gebaude was taugen? Es kan dem
nach niemand recht gute deutliche Begriffe
haben, wenn ſeine ſinlichen Begriffe elend
ſind. Folglich kan niemand ſeine Begriffe
nach der Vernunftlehre gehorig beſſern—
wenn er ſie nicht vorher durch die Aeſthetik
verſchonert hat. Die Aeſthetik vereitet alſo
der Vernunftlehre die Materialien, woraus
ſie die deutliche Erkentnis zuſammenſetzt.
Es ſolte alſo niemand ſich unterſtehen philo—
ſophiſch zu denken, wenn /er nicht ſchon die
Geſchicklichkeit beſaſſe, ſchn zu denkekh.
Weil die meiſten Weltweiſen und Gelehrten
dieſes nicht thun, ſo iſt die Gelehrſamkeit

meb
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mehrentheils, aller ihrer Volkommenheit ohn
erachtet, zu rauh, mager, trocken und wi—
derlich.

dJ. 145.
Wir Menſchen haben ſehr viele Begriffe

die ganz ſinlich ſind, und in welchen nicht die
geringſte Deutlichkeit angetroffen wird, der
gleichen die Begriffe von den Farben, und
von den verſchiedenen Arten des Geſchmaks
ſind. Ja unſere allermeiſten Begriffe ſind
ganz dunkel, verworren, mit einem Worte
ganz ſinlich. Dieſe Begriffe. wenn ſie einer
Werſchonerung fahig ſind, konnen nur allein

nach den Regeln der Aeſthetik verbeſſert wer
den, die Vernunftlehre hat mit ihnen gar
nichts zu tnun, weil ſie unter den Horizont
der philoſophiſchen Erkentnis erniedriget ſind.
Allein wir haben keinen ganz deutlichen Be—
grif, ſondern alle unſere deutlichen Begriffe
ſind zu gleicher Zeit ſinlich. Sie haben ſo zu
reden, wie der Mond, eine dunkele und hel
le Seite. Da man nun allezeit gewohnt
iſt, eine Sache von ihrer groſſern und wich—

tigern Seite zu beyennen (a potiori fit de-
nominatio); ſo wird ein Begrif doch deut
lich genannt, wenn gleich in ihm viel ſinli—
ches angetroffen wird, wenn nur die Deut
lichkeit vornemlich in Betrachtung gezogen
wird, wie bey den philoſophiſchen Erklarun
gen in den Wiſſenſchaften. Wenn aber das
ſtuliche in einem deutlichen Begriffe vornenn

As5 lich
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lich betrachtet werden mus, ſo heißt er aller
Deutlichkeit ohnerachtet ein ſinlicher Begrif,
wie z. E. das Beyſpiel, ſo ich 542 aus herr
Hallern angefuhrt habe. Wenn dieſe Be—
griffe, die deutlich und ſinlich zugleich ſind,
vollig ausgebeſſert werden ſollen, ſo muſſen
ſie beydes den Regeln der Vernunftlehre und
Aeſthetik gemas ſeyn. Die Aeſthetik bear—
beitet den ſinlichen, und die Vernunftlehre
den deutlichen Theil des Begrifs. Dieſe bey—
den Wiſſenſchaften haben in dieſen Begrif
fen ihre gemeinſchaftliche Herrſchaft, die ſie
mit gleichem Rechte ausuben. Sie beſchafti
gen ſich demnach ofte mit einerley Gegenſtan

Den, und nur gar zu eingeſchränkte Geiſter
ſind unvermogend, bey einem und eben dem
ſelben Begriffe logiſch und geſthetiſch zu glei—
cher Zeit zu denken.

9. 44s6.
Derienige, der einen ſchonen Begrif erſchaf—

fen wil, der mus bey und in der Schopfung deſ
ſelben denken, denn ein ſolcher Begrif iſt eine
Wirkung des Denkens. Wir denken, wenn
wir uns einer Sache bewußt ſind, oder wenn
wir ſie von andern unterſcheiden koönnen. Folg

lich iſtdas Bewußtſeyn, die Klarheit der Er
kentnis ſ. zz. Das Daenken iſt demnach die
ienige Handlung der Seele, durch welche ſie
die Begriffe erleuchtet, und ohne Denken iſt
kein klarer Begrif moglich. Da nun alle

ſchö
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ſchone Begriffe klar ſind, 9. z3. ſo iſt ein ieder
ſchoner Begrif eine Creatur des Denkens.
Es giebt viele Leute, die ſich noch dazu ſcho
ne Geiſter zu ſeyn bedunken, welche ofte in
eine ſo finſtere Leere ihres Geiſtes ſinken, daß ſie
nichts denken. Wenn ſie nun in dieſem wu—
ſten Zuſtande der Paroxyſmus zu dichten uber
falt, ſo kan man leicht begreifen, wie elend
ihre Begriffe ſeyn muſſen. Wir konnen hie
her die ſcheinbaren Gedanken rechnen, welche

man Phobus und Galimatias zu nennen pflegt,
bey deren Ausgeburt gewis nicht gedacht wird.
Man vergleiche hier die Beyſpiele, die ich in
dem 87. Abſatze angefuhrt habe. Ja was noch
mehr! zur Erzeugung ſchoner Begriffe iſt nicht
einmal das Denken zureichend, ſondern man
mus auch eine Fertigkeit zu denken beſitzen.
Jederman weis, daß allemal eine Fertigkeit
in gewiſſen Handlungen erfodert werde, wenn
man groſſe Handlungen verrichten ſol, wenn
man viele derſelben mit einer Geſchwindigkeit
und Leichtigkeit verrichten wil. Nun aber
muſſen ſchone Begriffe lebhaft und folglich
ungemein klar ſeyn. d. z3. Ein ſchoner Geiſt
mus viele ſolche Begriffe erſchaffen, und das
allemal mit einer gewiſſen Leichtigkeit, die alles
erzwungene Weſen ausſchließt. Folglich kon
nen keine ſchonen Begriffe erzeugt werden,
wenn man nicht eine Fertigkeit zu denken be—
ſitzt. Nun werden die ſchonen Begriffe, bald
von dieſem bald von jenem ſinlichen Erkentnis

ver



 Von den aeſthetiſchen Begriffen.

vermogen, hervorgebracht. g. 544. Folglich
mus man, in allem dieſem Vermogen, eine
Fertigkeit beſitzen. Man mus eine Fertigkeit
des Witzes, der Einbildungskraft, der Scharf
ſinnigkeit, und wie ſie alle heiſſen mogen, be
ſitzen. Dieſe Fertigkeiten werden uns nicht
angeboren, und wir konnen ſie noch weniger
durch ein Wunderwerck zu erlangen hoffen.
Es iſt alſo kein anderer Weg ubrig, als daß
man, durch fleißige Uebungen, die Fertigkei—
ten in dem aeſthetiſchen Gebrauche aller ſin
lichen Erkentnisvermdgen zu erlangen ſuche.
Wer alſo ſchone Begriffe machen wil, der
mus alle Regeln fleißig beobachten, die ich
von h. 2o3 bis 540 ausgefuhrt habe. Wie
wil ein Menſch, der nicht vermogend iſt ſchon
zu denken, ſchone Begriffe machen konnen?

g. 547.
Bey einem ſchonen Begriffe mus man je

derzeit, auf zweyerley, ſein Augenmerk rich
ten. Einmal auf die Sache, die er uns vor
ſtelt, und zum andern auf die Art und Weiſe,
wle er dieſelben abſchildert. Jn der erſten
Abſicht ſtelt er uns entweder was gegenwar
tiges vor, und alsdenn iſt er eine Wirkung
der Sinne, oder eine Aenlichkeit und alsdenn
iſt er eine Wirkung des Witzes, oder kurtz,
ein jeder ſchoner Begrif iſt jedesmal, in Ab
ſicht auf ſeinen Jnhalt, eine Wirkung eines
ſinlichen Erkentnisvermogens oder mehrerer

zu
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zugleich. Er kan demnach nicht ſchon ſeyn,
wenn er nicht allen Regeln gemas iſt, die ich
von h. zay bis z2g abgehandelt habe. Ja er
wird um ſo viel ſchoner ſeyn, je mehrere ſin—
liche Erkentnisvermogen ſich, mit zuſammen—
geſetzten Kraften und gemeinſchaftlich, beſtre—
ben denſelben auszubilden. 57. Es iſt dem
nach anzurathen, daß man bey einem jeden
ſchonen Begriffe ſo viele Erkentnisvermogen zu

gleich brauche, als es die Natur deſſelben,
und alle Regeln der Schonheit im Denken,
verſtatten. Sieht man auf die Art und
Weiſe, wie ein ſchoner Begrif den Gegen
ſtand vorſtelt, ſo mus er allen Regeln der
Schonheit gemas ſeprn, die ich d. 23-252 vor
getragen habe. Er mus reich, gros und
wurdig, wahrſcheinlich, lebhaft, uberredend
und ruhrend ſeyn. Es iſt unnothig, hier Bey
ſpiele anzufuhren, man findet ſie uberal in
einem Horaz, Virgil, Haller, Langen,
Gleim, Gellert. Jch habe durch dieſen Ab
ſatz nur zeigen wollen, daß das meiſte und
wichtigſte, was von den ſchonen Begriffen
geſagt werden kan, ſchon in dem vorherge
henden abgehandelt worden, weil dieſe Be
ariffe als ein Theil zu der ſchonen Erkentnis
aberhaupt gehoren.

ſ. Jas.
Ein dunkler Begrif, in ſo fern er dunke]

iſt, kan vor ſich allein betrachtet, niemals
ſchodn
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nes Frauenzimmer, an dem man den prach—
tigen Bau des Korpers, die kleine runde
Hand, den niedlichen Fus, die erhabene
Bruſt, und hundert Reitzungen bewundert,
welches aber das Geſicht mit einer Maske
verdekt hat. Unterdeſſen kan ein dunkeler
Begrif, auf eine zweyfache Art, zur Schon
heit der Erkentnis beforderlich ſeyn. Ein—
mal, wenn er als ein Mittel betrachtet wird,
welches zur Schonheit des Zwecks etwas
beytragt, wie der Schatten in einem Ge—
malde die lichten Farben erhohet. Zoraz
ſagt von einem verſtandigen Dichter:

Non fumum ex fulgdre, ſed ex fumo dare lucem
Coßitat.

Sol alſo ein Dichter nach dem Rauche Licht
geben, ſo'mus er ofte einen dunkeln Begrif
als ein Mittel brauchen, eine gewiſſe Art des
unerwarteten Lichts zu verurſachen. Da—
durch wird die Erwartung und die Neugie—
rigkeit des Leſers erhitzt, und die Verwun
derung, die Neuigkeit, und die Lebhaftigkeit
mus um ſo viel groſſer ſeyn, je unvermuthe

ter
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ter man nach der Finſternis das Licht erblikt.
Die Rathſel beſtatigen dieſe Anmerkung, als
welche keine Rathſel ſeyn konnen, wenn ſie
nicht dunkel waren. Virgil hat, in dem
dritten Buche der Aeneis ſinen ſolchen
dunkeln Begrif mit vieler Geſchiklichkeit an—
gebracht. Er legt einer Harpyie folgende
Weiſſagung in den Mund:

Accipite ergo animis, atque hæc mea figite dicta,
Quæ Pfhoebo pater omnipotens, mihi Phoebus

Apollobrædixit. vobis Furiarum ego maxima pando.
Italiam curſu petitis, ventisque vocatis,
Ibitis ltaliam, portusque intrare licebit:
Sed non ante datam cingetis moenibus urbem;
Quam vo dira fames, noſtræque iniuria cœædis
Ambeſas ſubüget malis abſumere menſas

Obgleich die Kunſtrichter, an dieſer Weiſſa-
gung und der Erfullung derſelben im ſieben
den Buche, mit Recht was zu tadeln finden,
welches ich auch anderswo angemerkt habe:
ſo dient ſie doch, meine gegenwartige Anmer—
kung zu erlautern. Wer die Aeneis zum
erſten male ließt, dem muß dieſe Drohung:
Ir werdet in Jtalien nicht eher feſten
Zus faſſen, bis ihr nicht vor Hunger die
Tiſche aufeßt, gantz dunkel ſeon. Ware
dieſes nicht, ſo wurde die Erfullung derſelben,
den Leſer nicht auf eine ſo angenehme Art uber
raſchen. Man wird durch dieſe Dunkelheit
in ein brennendes Verlangen geſetzt, zu er—
fahren, wie ſich die Sache entwikeln werde.

Zum
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Zum andern konnen die dunkeln Begriffe, als
Theile anderer Begriffe, die Schonheit der—
ſelben als des Gantzen, wovon ſie Theile ſind,
befordern. Jch habe ſ. 543 angemerkt, daß
alle verworrenen Begriffe, folglich auch al
le ſchonen Begriffe, aus dunkeln zuſammen
geſetzt ſind. Wenn wir demnach keine dun—
keln Begriffe hatten, ſo wurden wir auch
keine ſchonen Begriffe haben. Wenn zZerr
Haller ſeine Ode an Doris ſo anfangt:

Des Tageslicht hat ſich verdunkelt,
Der Purpur, der in Weſten funkelt,
Erblaſſet in ein falbes Grau;
Der Mond zeigt ſeine Silber vHorner,
Die kuhle Nacht ſtreut Schlummer Borner
Und trankt die trokne Welt mit Thau.

ſo mus ein jeder durch dieſe Gedanken ent
zuckt werden. Wer denkt aber daran, die
Merkmale zu erklaren, wodurch wir den Pur
pur, das Funkeln, das Erblaſſen, das fal
be Grau u. ſ. w. von andern Begriffen unter
ſcheiden? Folglich ſind alle dieſe Kennzeichen
dunkel. Vermehren ſie aber nicht vielmehr
die Schonheit dieſer Stelle, als daß ſie die
ſelbe vermindern ſolten? Wenn einem Meta
phyſicus die Raſerey einfallen ſolte, alle dieſe
Waorter nach der Veruunftlehre zu erklaren,
ſo wurde er die Schonheit dieſer Strophe
eben ſo zernichten, als ein Anatomicus die
Schonheit eines Frauenzimmers, welches
nach ſeinem Tode ihm unter ſein Meſſer ge
rath.

g. 549
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J. 549.
Die dunkeln Begriffe ſind entweder gantz

dunkel, oder nur eines Theils. Ein gang
dunkeler Begrif (conceptus totaliter obſeu-
rus) iſt dergeſtalt beſchaffen, daß wir uns ſei—
ner gar nicht bewußt ſind, wir wiſſen garnichts von ihm, und wir konnen ihn von gar

keinem andern Begriffe unterſcheiden. Die
Dunkelheit deſſelben iſt einer ſtockfinſtern
Nacht ahnlich, in welcher man gar nichts
von einander unterſcheiden, und in welcher
man enicht einmal die Hand vor den Augen
ſehen kan. Kein wahrer Begrif kan einem
Weltweiſen gantz dunkel ſeyn, wenn er an
ders nicht ſelbſt an dir gantzlichen Dunkelheit
eines wahren Begrifs ſchuld iſt. Jn der Me
taphyſik, und inſonderheit in der Ontologie,
werden von allen moglichen Dingen hundert
Pradicate erwieſen, wodurch man ſie we—
nigſtens von den Hirngeſpinſten unterſcheiden
kan. Folglich kan ein Weltweiſer alle mog-
liche Dinge, und alſo auch alle wahre Be—
griffe, etwas von andern unterſcheiden, weil
er von ihnen insgeſamt etwas zu ſagen weis.
Und dieſer Urſach wegen kan man mit Wahr—
heit ſagen, daß die Weltweisheit, auch ſo
gar die Weltweisheit eines Menſchen, eine
Wilſſenſchaft aller möglichen Dinge ſey, und
daß ein Weltweiſer eine Art der Alwiſſen—
heit beſitze; aber einem ſchonen Geiſte konnen,
viele Begriffe gantz dunkel ſeyn. Es gehoren hie

m. z. Cchel. B her
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her die Begriffe von allen denjenigen Dingen,
die uber den geſthetiſchen Horizont erhohet

ſind, und von denen ich ſ. a6 gehandelt habe.
Solche Begriffe mus kein ſchoner Geiſt vor—
tragen, ſie ſind Schandflecke in allen Reihen
der Gedanken, in welche ſie wider die Natur
des ſchdnen Denkens eingeflickt werden. Ein
Begrif, der nur eines theils dunkel iſt
(conceptus partialiter obſcurus) hat eine
doppelte Seite. Die eine iſt erleuchtet, und
und die andere iſt verfinſtert. Jn ſo ferne
dieſe Begriffe dunkel ſind, in ſo fern iſt es
unmoglich, daß ſie ſchon ſeyn ſolten d. jas.
Folglich kan man ſie im ſchonen Denken nur
anbringen, in ſo fern zan ſie, auf ihrer.er—
leuchteten Seite, den Leſern und Zuhorern
auf eine reitzende Art zeigen kan. Man kan
ſagen, daß alle ninlichen Begriffe, in Abſicht
auf das ſchone Denken, dergeſtalt beſchaffen
ſind. Sie haben insgeſamt ſolche Beſchaf—
fenheiten, die nur ein tiefſfinniger Weltwei
ſer an ihnen entdecken kan, und dieſe mus ein
ſchoner Geiſt niemals vorſtellenan. Er mus
demnach an allen Begriffen nur diejenigen
Kennzeichen vorſtellen, die der ageſthetiſchen
Erleuchtung fahig ſind, und das ubrige mus
er verſchweigen. Ein ſchoner Geiſt mus es,
in der gehorigen Maaße, eben ſo machen, als
die Lobredner, welche von ihren Helden und
Heldinnen nur dasjenige ſagen, was denen
ſelben zu einem wahren Ruhme gereicht, und

im
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im Gegentheil dasjenige mit einem klugen
Stillſchweigen ubergehen, was ihren Ruhm
verdunkeln wurde, wenn man daſſelbe ans
Licht bringen wolte.

h. zzo.
Die Dunkelheit der Begriffe iſt, entwe—

der eine mittelbare, oder unmittelbare Dun—
kelheit. Die mittelbare Dunkelheit (ob-
ſcuritas mediata conceptus) beſteht darin,
wenn zwar der Begrif ſelbſt klar iſt, allein
wenn ſeine Merkmale, wodurch wir ihn von
andern unterſcheiden, und durch welche wir
uns deſſelben bewunt ſind, dunkol ſind. Alle
verworrene Begriffe haben eine mittelbare
Dunkelheit. o. 543. Da nun die meiſten
ſchonen Begrfffe verworren ſind, ſo kan man
im ſchonen Denken die mittelbare Dunkel—
heit der Begriffe nicht vermeiden. Jn der
philoſophiſchen Erkentnis ſucht man dieſe
Dunkelheit aufs moglichſte zu vermeiden.
Man anatomirt und zergliedert die Begriffe
aufs moalichſte. Man hauft Erklarungen
auf Erklarungen. Allein endlich mus man doch
aufhoren, und man falt dadurch in die Art zu
denken, wodurch man den Gegenſtand zu
ſehr zergliedert. ß. a2. Dieſe Denkungsart
iſt zwar in der philoſophiſchen Erkentnis lob—
lich und nothwendig, allein ein ſchöner Geiſt
mus ſie durchaus vermeiden. Der Ver—
faſſer der Lyriſchen Gedichte, welche ver

B a gan
t
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gangene Michaelismeſſe bep Herr Weit—
brechten herausgekonunen ſind, den ich aus
Hochachtung gerne nennen wolte, wenn er
ſich ſelbſt genennt hatte, fangt ſeine vortrefli—
che Ode auf den Fruhling ſo an:

Jch wil, vom Weine beraaſcht, die Luſt der Erde
beſingen,

Den Fruhling, (Muſe, begeiſtre du mich)
Den Fruhling, welcher anietzt, durch Florens

Hande bekranzet,
Siegprangend unſere Gefilde beherrſcht.

Fangt an! ichglühe bereits; fangt an, holdſelige
Saiten!Entzuckt der Echo begieriges Ohr.

Tont ſanft durchs ruhige Chal! da ſtehn aufmerk
ſame Rymphen

Nur halb durchs iunge Geſtrauche bedeckt.

Wann der Herr Verfaſſer hatte alle ſeine
Begriffe erklaren, folglich die mittelbare Dun
kelheit derſelben heben wollen, ſo wurde er
die reitzende Schonheit ſeiner Gedanken
durchaus zernichtet haben. Wer demnach
ſchon denken wil, der hute ſich ja, der Regel
derjenigen Gelehrten zu folgen, welche nach
der mathematiſchen Methode denken. Wel—
che nemlich kein Wort brauchen., ſo viel es
moglich iſt, welches ſie nicht in den vorher—
gehenden ſchon erklart haben ſolten.

g. G51.
Die unmittelbare Dunkelheit eines Be

grifs (obſcuritas conceptus immediarta)
beſteht darin, wenn ein Begrif ſelbſt dunkel

iſt,
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iſt, dergeſtalt, daß wir uns deſſelben im Gan—
tzen betrachtet nicht bewußt ſind, und ihn nicht

von andern unterſcheiden konnen. Jn Ab—
ſicht auf dieſe dunkeln Begriffe mus, em
ſchoner Geiſt, drey Regeln beobachten: 1)
Wenn ein ſolcher Begrif einer aeſthetiſchen
Erleuchtung fahig iſt, und wenn das gantze
Gebaude der ſchonen Gedanken die Erleuch—
tung deſſelben erfodert, ſo mus man denſel—
ben aus der Dunkelheit hervorziehen und klar
machen. Dieſes geſchicht durch die Beobach
tung zweyer Regeln: a) Man mus die Auf
merkſamkeit auf denſelben richten, nach den
Regeln, die ich ſ. 283 bis 3u1 vorgeſchrieben
habe. Ohne Aufmerſamkeit kan kein Begrif
klar werden h. 184. Folglich kan man nur,
durch das jetzt angezeigte Verhalten, die
Dunkelheit eines Begrifs vertreiben. b) Man
unterſuche, was es fur ein Begrif ſey, ob er
eine Empfindung oder eine Einbildung, oder
eine Vorherſehung u. ſ. w. ſey. Und ſo ſu—
che man ihn klar zu machen, durch die Beob—
achtung der Regeln desjenigen Erkentnisver—
mogens, durch welches er gewirckt werden
mus. h. z29-528. 2) Wenn es die behutſa—
me Austheilung des Lichts und Schattens
erfodert, daß ein unmittelbar dunkeler Be—
grif dunkel bleibe, ſ. 123. ſo kan ein ſchoner
Geiſt ſolche dunkele Begriffe, mitten im ſcho—
nen Denken, als einen Zierath anbringen.
Es komt hier alles auf ſeine eigene Beurthei

B 3 lungs8
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lungskraft an. Man kan das aus dem Vir—
gil angefuhrte Beyſpiel ſ. 548 hieher rechnen,
und ich wil noch eins aus den Lyriſchen Ge—
dichten anfuhren. Der VWerfaſſer wil in
dem ſchoönen ſatyriſchen Gedichte, Magiſter
Duns, einen pedantiſchen Weltweiſen la—
cherlich machen, und er ſingt unter andern
folgendergeſtalt:

Er ſang: o Schmuck der beſten Welt!
Du Vorwurf meiner Liebe!
Dein Ausg iſts, das den Grund enthalt,
Vom Daſeyn ſolcher Criebe.
Die Monas, die in mir gedenkt,
Vermag, in deinen Reiz verſenkt,
Die blinden Sinnlichkeiten
Nicht langer zu beſtreiten.

Alle dieſe metaphyſiſchen Begriffe ſind geſthe—
tiſch dunkel h. 46. Allein eben dieſe Dunkel
heit war nothig, um den philoſophiſchen Nar
ren lacherlich zu machen. 3) Wenn man de
nen beyden vorhergehenden Regeln kein Genuge
leiſten kan, folglich wenn man einen dunkeln
Begrif weder erleuchten, noch ihn als einen
Schatten in ein Gemalde gehorig anſetzen
kan, ſo mus man ihn wenigſtens in den der—
maligen Umſtanden gantz verſchweigen. Wi—
drigenfals wurde man einen Begrif vortra
gen, der weder ſelbſt ſchon ware, noch ir
gends etwas zur Verſchonerung anderer Be
griffe beytruge, und folglich wurde er ein
Schandfleck in dem gantzen Gebaude der ſchoö
nen Gedanken ſeyn.

d. 552.
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ſ. 552.
Wenn iemanden ein wahrer Begrif dun—

kel iſt, ſo mus man freylich manchmal, der
Sache und dem Begriffe ſelbſt, die vornehm—
ſte Schuld der Dunkelheit beymeſſen (ob-
ſcuritas obiectiva) und man mus ſich im ſchö—

nen Denken, in Abſicht auf dieſe dunkeln
Begriffe, ſo verhalten, wie ich in der zwey—
ten und dritten Regel des vorhergehenden
Abſatzes gezeigt habe. Allein mehrentheils
iſt derjenige, dem der Begrif dunkel iſt, ſelbſt
an dieſer Dunkelheit ſchuld (obſcuritas ſub-
iectiva). Wenn ein Begrif einen gehorigen
Grad der Klarheit erhalten ſoll, ſo mus man
die Aufmerkſamkeit in einem hinlanglichen
Grade auf denſelben richten S. 284 und ofte
wird eine gewiſſe Erkentnis vorausgeſetzt, oh
ne welcher ein anderer Begrif unmoglich klar
werden kan. Wenn nun iemand keine ſo
groſſe Aufmerkſamkeit beſitzt, als zur Er—
leuchtung eines Beariſs erfodert wird, oder
wenn er aus Nachlaßigkeit und andern Ur—
ſachen ſeine Aufmerkſamkeit nicht gehorig
braucht, oder wenn er in denen Einſichten
gantz unwiſſend iſt, welche vorausgeſetzt wer—
den muſſen; ſo iſt leicht zu begreiffen, daß ihm
die klarſten Sachen von der Welt dunkel
bleiben muſſen. Es fragt ſich demnach, ob
die ſchonen Begriffe, ohne Nachtheil ihrer
Schonheit, auf dieſe Art dunkel ſeyn konnen?
Und ob ein ſchoner Geiſt, wenn ihmder Vor—

B 4 wurf
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Dunkelheit gemacht wird, ſich jeder—
anglich entſchuldiget, wenn er fagt:
„dem ſeine Gedanken dunkel ſind,
an der Dunkelheit ſchuld? Es ereig
hier zwey Falle: Wenn derjenige,
n denkt, mitten in der Reihe ſeiner
Gedanken, ſolche dunkele Begriffe
„die ihm dunkel ſind, und an deren

Dunkftlheit er ſelbſt ſchuld iſt, ſo kan er ſich
in ſehr wenigen Fallen entſchuldigen. Beob—
achtet er dabey nicht die Regeln des zzi Abſa—
tzes, ſo handelt er allemal abgeſchmakt und
lacherlich. Kan man es entſchuldigen, wenn
man ſich ſelbſt nicht verſteht? Wer heißt es
uns, ſolche Sachen vorzutragen, die uns dun
kel und unverſtandlich ſind? Es giebt demnach
ſehr wenige Falle, in welchen es einem ſcho—
nen Geiſte erlaubt iſt, mitten in' das Gebau—
de ſeiner Gedanken ſolche dunkele Begriffe
zu ſetzen, die ihm ſelbſt dunkel ſind, und zwar
aus ſeiner eigenen Schuld. 2) Wenn derje—
nige, der ſchon denkt, ſolche Begriffe vor—
tragt, die ſeinen Leſern und Zuhorern aus
ihrer eigenen Schuld dunkel ſind. Hier muſ—
ſen wir abermals zwey Falle von einander
unterſcheiden. Die Lefer und Zuhorer, denen
die Begriffe dunkel ſind, ſind eniweder dieje—
nigen, die ein ſchoner Geiſt vorausſetzen mus,
und ſür welche er denkt; oder es ſind dieje—
nigen, fur die er nicht denkt, und welche er
vorauszuſetzen nicht verbunden iſt. Jn dem

erſten
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erſten Falle mus ein ſchoner Geiſt nothwendig
ſeine Gedanken, der Fahigkeit und den Ein—
ſichten ſeiner Leſer und Zuhorer, proportioni—
ren. Er mus nichts vortragen, welches den
Grad ihrer Aufmerkſamkeit und ihrer Einſich—
ten uberſteigt, weil er ſonſt als ein thorichter
Menſch handelt. Jſt nun irgends einer ſei—
ner Begriffe dieſen ſeinen Leſern und Zuho—
rern dunkel, ſo kan er ſich nicht eher ent—
ſchuldigen, und die Schuld auf ſic waltzen, bis
er nicht dargethan, daß ſie aus bloſſer Nach—
lazigkeit nicht ſo ſtark Achtung gegeben, als
fie zu thun im Stande geweſen. Milton
hat vernunftiger Weiſe nicht vorausſetzen kon—

nen, daß alle Leſer ſeines verlohrnen Para—
dieſes die Aſtronomie verſtehen. Wenn er
alſo die Aſtronomiſchen Kunſtworter braucht,
ſo ſind die Begriffe den meiſten ſeiner Leſer
nothwendig dunkel, und Nlilton kan die
Schuld nicht auf die Leſer waltzen, wenn er
billig ſeyn wil. Allein wenn ſich unter die Le—
ſer und Zuhorer Leute mengen, fur die ein
ſchoner Geiſt nicht denkt, und dergleichen er
nicht vorausſetzen darf, ſo ſind das ungebe
tene Gaſte. Und. ſolten denſelben hundert
Begriffe gantz dunkel und unverſtandlich ſeyn,
ſo kan man daraus, weder den ſchonen Ge—
danken, noch dem ſchonen Geyte emen billi—
gen Vorwurf machen. Ja, da ein ſchoner
Geiſt ungemein beſtimt denken mus h. 127. 128

und dergleichen Sachen den wenigſten bekant

B5 ſind,
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iſt es nothwendig, daß die meiſten
Gedanken den meiſten Menſchen dun
nuſſen. Die wenigſten Menſchen

einen ſchonen Geiſt, folglich haben
gſten das Vermdogen ſchone Gedan
wfinden. Man kan alſo gewis ſa
ß diejenigen Gedanken, die allen

n, folglich auch dem Pobel, klar ſind,
nicht allezeit ſchn ſind. Die allerſchonſten
Gedanken muſſen den meiſten Menſchen dun
kel ſeyn, weil es ihnen entweder an den nothigen
Geiſteskraften fehlt, oder an der Kentnis
der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, ohne
welche manche ſchone Gedanken gar nicht
verſtandlich ſind. Es iſt ein wahrhaftiges Lob
der halleriſchen Muſe, wenn manche Leu—
te eine ſo entſetzliche Mittelmaßigkeit ihrer Ga
ben beſitzen, daß ſie nur weiſianiſche Ge—
danken verſtehen konnen, und die halleri—

ſchen Gedichte der Dunkelheit beſchuldigen.
4senn der Verfaſſer der lyriſchen Ge—
dichte, in der Ode auf den Fruhling,
ſingt:

Mit Blumen ieglicher Art ſind Chal und Berge
veſaet:

Vol Stolz auf ihre beliebte Geſtalt,
Buckt ſich doch iede daſelbſt vor dir, du Blume

Lyaens,
Die ſuſſem Scherze geheiliget iſt!

Und ferner:

Bald
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Bald tont durchs duſtre Revier die Brunſt un
bandiger Heerden:

Wie girrt die zartere Taube ſo ſauft!
Wie ſeufzt, vom Laube bedekt, Pandions einſame

TCochter,
So bald die nachtliche Stille beginnt.

Man ſetze hier einen Leſer voraus, der ſtark
und geiſtreich denken kan, der aber die poe—
tiſchen Alterthumer nicht verſteht, muſſen dem
nicht die beyden Begriffe die Blume Lyaens
und Pandions einſame Tochter ganz dun—
kel ſeyn? Kan man aber den Dichter des—
wegen tadeln? Seine Leſer muſſen die My—
thologie verſtehen. Folglich muſſen ſie wiſ—
ſen, das Lyaus der Weingott ſey, und daß
Pandion König in Athen war, deſſen eine
Tochter Philomela in eine Nachtigal ver—
wandelt worden. Wer nun dieſe Kentnis
beſitzt, dem wird in dieſen beyden Strophen
nichts mehr dunkel ſeyn. Es verhalt ſich hier
eben, als in den Wiſſenſchaften. Wer macht
ſich etwas daraus, wenn manche Leute uber
die Dunkelheit der Metaphyſik oder der Al—
gebra, ein erbarmliches Goſchrey erheben?

ſ. 5JZ.
Aus dem. vorhergehenden Abſatze iſt un—

leugbar, daß ofte eine gewiſſe Erkentnis bey
demjenigen vorausgeſetzt werden muſſe, dem
dieſer oder jener Begrif klar werden ſol.
Derjenige, der demnach fur andere ſchon
denkt, mus nichts vortragen, was aller die—

ſer
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ſer vorauszuſetzenden Erkentnis ohnerachtet
dennoch dunkel bleiben mus. Wie kan er
aber errathen, ob ſeine Leſer wurcklich dieſe
Einſichten und dieſe Kentnis beſitzen? Jch
antworte, entweder kan er ſeine Leſer und
Zuhorer genau kennen, und kent ſie wohl
gar ſchon wurcklich aufs genaueſte, weil es
ofte beſtimt und ausgemacht iſt, was er fur
Leſer und Zuhorer haben werde, oder er kan
es nicht wiſſen. Jn dem erſten Falle mus er
ihre Krafte und Einſichten genau prufen, er
mus unterſuchen, was ſie wiſſen und was
ihnen unbekant iſt, er mus prufen, wie weit
ſich ihre Krafte erſtrecken, und er mus alſo
keinen Begrif vortragen, der ihnen nothwen—
dig dunkel bleiben mus, weil er ihre Einſich—
ten uberſteigt. Jn dieſen Umſtanden befand
ſich Cicero, wenn er in dem Rathe zu Rom
eine Rede hielt, er kante alle Glieder dieſer
erlauchten Verſamlung. An eben dieſen Um—
ſtanden befindet ſich ein Dichter, wenn er
Gelegenheit hat, an einen groſſen Herrn ein
Gedicht zu richten, wenn er denſelben genau
kent. Wolte man nun Sachen vorbringen,
welche dieſen Perſonen dunkel ſind, ſo wur—
de es uberdies eine Unbeſcheidenheit und
Schulfuchſerey ſeyhn. Jn dem andern Falle
mus man vorausſetzen, daß die Leſer und
Zuhorer eine mittelmäßige Kentnis und Ein
ſicht von allen den Dingen beſitzen, die dieje—
nigen beſitzen muſſen, welche ein Verlangen

tra
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tragen dergleichen Gedanken zu verſtehen,
als ein ſchoner Geiſt vortragt. Denn ein
ſchoner Geiſt kan nicht immer gehalten wer—
den, ſich ſo weit zu erniedrigen, daß er Leu—
ten verſtandlich ſey, die ganz unwiſſend ſind,
oder eine gar zu ſchlechte Kentnis beſitzen.
Die wenigſten aber uberſteigen auch das mit—
telmaßige, die wenigſten beſitzen eine ſehr
groſſe Kentnis. Es iſt alſo auch hier die
Mittelſtraſſe die jicherſte. So kan ein jeder
Odendichter mit Recht vorausſetzen, daß alle
Leſer eine mittelmaßige Kentnis der My—
thologie beſitzen. Herr Klopitok ſetzt in ſei
nem Meßias keinen groſſen Theoloqus vor
aus. Wer aber auch nicht einmal mittel—
maßig in der Kentnis der Sachen, die in der
Bibet vorkommen, bewandert iſt, der ver
ſteht ſein Heldengedicht ganz gewis an vielen
Orten gar nicht. Ja, wenn die Leſer und
Zuhorer einer ſchouen Ausarbeitung gar zu
unbeſtimt ſind, ſo iſt anzurathen, daß man
ſich in den ſchonen Gedanken gar nicht auf
die Gelehrſamkeit beziehe, weder auf die ei—
gentlich ſo genanten Wiſſenſchaften, noch
auf die Hiſtorie, noch auf die Alterthumer,
noch auf andere Theile der Gelehrſamkeit.
Man mus alſo in dieſem Falle nur eine ſol—
che Erkentnis vorausſetzen, die ein mittel—
maßig verſtandiger Menſch, durch den blos
naturlichen Gebrauch ſeiner Erkentniskrafte,
durch die tagliche Erfahrung, und durch den

Um
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Umgang mit der Welt erlangen kan. Die—
ſes letzte muſſen inſonderheit die Prediger be—
obachten.

ſ. Jj4.
Es kan ſich zutragen, daß man einen ſcho

nen Begrif vortragen mus, der eine ſolche
Einſicht vorausſetzt, ohne welche er nicht ver—
ſtanden werden kan, und bey der man vollig
zweifelhaft iſt, ob ſie bey den Leſern und Zu—
horern angetroffen wird, oder nicht, weil
man ſie nicht einmal mit Wahrſcheinlichkeit
bey denſelben vorausſetzen kan. Was ſol
tnan hier thun? Man erwahle den ſicherſten
Weg. Man erlautere den Begrif, indem
man dasjenige, was zu ſeiner Verſtandlich-
keit erfodert wird, entweder auf eine ſchone
Art mit in das Gewebe der ſchonen Gedan
ken flicht, oder es auf eine andere bequeme
Art anfuhrt, denn dunkel mus man nicht re
den und ſchreiben. Nur mus alles, auf ei
ne gehorige und manierliche Art, geſchehen.
NMan mns nicht, in einem lehrenden, unter
richtenden und altklugen Tone, reden. Denn
wenn es ſich zutragen ſolte, daß der Leſer
und Zuhorer dasjenige ſchon weis, was man
zur Erlauterung des Begrifs ſagt; ſo falt
man ihm verdrieslich, weil er ſich argert,
daß man ihm ſo wenige Einſichten zutrauet,
und ihn als einen Unwiſſenden behandelt.
Dieſer Urſache wegen ſind diejenigen luſtigen

Leu
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Leute ſehr beſchwerlich, welche uber ihre ei—
gene Scherze einen weitlauftigen Commenta—

rius machen. Der gelehrteſte Man kan
manchmal von ſeinem Godachtniſſe verlaſſen
werden, er nimt es demnach nicht ubel, wenn
man ihn an dasjenige nur erinnert, was er
ſchon weis. Ein ſchoner Geiſt kan ſich dem—
nach in dem Falle, den ich ietzo betrachte,
dieſes hoflichen Kunſtgriffes bedienen, und
dasienige, was zur Verſtandlichkeit eines
Begrifs, als eine Erlauterung, nothig iſt,
dergeſtalt anbringen, daß er ſeinen Leſern
und Zuhorern zu verſtehen gibt, er wolle ih—
nen ietzt nur ihnen langſt bekante Dinge ins
friſche Gedachtnis bringen. Doch ein Menſch,
der eine gute Beurtheilungskraft benitzt, wird.
ſo ofte ſich dieſer Fal zutragt, ſchon ſelbſt
finden konnen, wie er dieſer Regel nach Er—
foderung der jedesmaligen Umſtande ein Ge—
nugen leiſten ſol. Hieraus laßt ſich begrei
fen, warum die Noten, zu den Gedichten
und Reden der Alten und der Auslander,
uberhaupt nothwendig ſind. Es laßt ſich
das Notenmachen nicht ganz vertheidigen,
allein ſo viel iſt unſtreitig, daß z. E. niemand
ohne Noten die Satyren des Horaz und
des Boileau ganz verſtehen kan, man mu—
ſte denn alles dasjenige ſelbſt auf die muh
ſamſte Weiſe zuſammen ſuchen, was in den
Noten enthalten iſt. Ja, manche Stellen
in den alten Satyren haben, wie die alten

Jung
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Jungfern, alle ihre Schonheit verlohren,
weil man die Umſtande ganz vergeſſen hat,
worauf ſich dieſelbe beziehen. Man kan es
alſo uberhaupt als eine notwendige Sache
anſehen, wenn ein Dichter dann und wann
eine Note zu ſeinen eigenen Gedichten macht.
Sie mus aber nur ſolche Dinge enthalten,
vhne welche ſeine Gedanken von niemanden
vollig verſtanden werden können, ſonſt iſt es
eine pedantiſche Auskramung der Gelehrſam—
keit, und eine Scholiaſtencharlatanerie.

ſh.. 555.
Wir haben bisher die erſte Art der Be

griffe, nemlich die dunkeln, in Beziehung auf
die Schonheit der Erkentnis betrachtet, es
folget nunmehr die andere Art, oder die kla—
ren Beagriffe, die zugleich verworren ſind.
g. 543. Ein verworrener Begrif iſt, im gan
zen betrachtet, klar, indem wir ihn erkennen
und von andern unterſcheiden konnen. Al—
lein, mitten in ſeinem Umfange, konnen wir
nichts von andern unterſcheiden. Seine
Theile oder Merkmale flieſſen in einander,
und verwirren und verwickeln ſich dergeſtalt
in einander, daß wir ſie nicht in unſern Ge—
danken vop einander unterſcheiden und ab—
ſondern konnen, daher er auch den Namen
eines verworrenen Begrifs bekommen hat.
Wenn ein Menſch gerade vor meinen Augen
in der gehorigen Entfernung ſteht, ſo kan ich

ſeine
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ſeine Naſe, ſeine Augen und alle Theile ſei—
nes Geſichts von einander unterſcheiden. Er
gehe in gerader Linie ruckwarts fort, und
man gebe auf die Veranderung des Begrifs
von ſeinem Geſichte achtung. Man wird ge—
wahr werden, daß nach und nach Naſe,
Mund und Augen in einander zu flieſſen ſchei—
nen, bis wir endlich nichts weiter als eine
weislichte ebene Flache gewahr werden, und
alsdenn iſt dieſer Begrif verworren. Jn ſo
ferne ein Begrif verworren iſt, in ſo ferne
ſind ſeine Merkmale dunkel. Da nun die
Dunkelheit vor ſich betrachtet weder eine
Wolkommenheit noch Schonheit ſeyn kan,
S J148. ſo kan auch ein verworrener Be—
grif, in ſo ſern:. er verworren iſt, niemals
ſchon ſeyn, und die Verwirrung der Be—
griffe mus in Abſicht auf die ſchone Erkent—
nis eben ſo beurtheilet und behandelt wer—
den, wie die Dunkelheit ſ. a8 bis jz4. Jn
ſo ferne ein verworrener Begrif klar iſt, in
ſo ferne beſitzt er eine Volkommenheit, allein
er iſt deswegen. nicht gleich ein ſchoner Be—
grif. ſ. z3. Er kan. aber ſchon ſeyn, wenn ſei—
ne Klarheit ſo gros und von der Art iſt, als
zur Schonheit der Erkentnis erfodert wird.
Viele ſchone Begriffe ſind ganz undeutlich
und verworren, ja in allen ſchonen Begriffen,
die deutlich ſind, hat die Verwirrung die
Oberhand; aber es gibt auch unendlich viele
verworrene Begriffe, die gar nicht ſchon ſind,

C wie
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wie z. E. die Altagsbegriffe. Diejenigen ver—
rathen demnach ihre Blodſinnigkeit, welche
aus den Grundſatzen, die ich in meiner Ae—
ſthetik ausfuhre, ſchlieſſen, als wenn man
behauptete, daß durch die Verwirrung z. E.
ein Gedicht ſchon werde, und daß es um ſo
viel ſchoner ſeyn muſſe, jemehr Verwirrung
in demſelben angetroffen werde. Es iſt ein
lacherlicher und kindiſcher Fehler eines Ge
gners, wenn er Satze beſturmt, und alle ſei—
ne Waffen daher nimt, weil er mit den
Worten ſeine eigenen Begriffe verbindet.
Er kan oder wil nicht die Meinung ſeines
Gegners verſtehen. Und da er alſo entwe
der dum, oder boshaft, oder erſtaunlich nach
laßig iſt, ſo verdient er nichts als Zuchtigung
oder Mitleiden.

ſ. zss.
Alle ſchonen Begriffe, in ſo ferne ſie ſchon

ſeyn ſollen, muſſen klar ſeyn ſ. zq8. 33. Al
lein die bloſſe Klarheit iſt ſo wenig zur Schon
heit des Begrifs hinlanglich, ſo wenig die
Morgendammerung zureichend iſt, das Ro
the, das Blaue, das Gelbe, das Weiſſe, mit
welchen das grune Gras auf einer Wieſe
durchwirkt iſt, in ſeiner reizenden Pracht und
Anmuth vollig zu zeigen. Sondern es wird
ein gewiſſer Grad der Klarheit in einem ſcho—
nen Begriffe erfodert, welchen wir die Leb
haftigkeit genent haben. ſ. z3. Da es nun

ſo
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ſo viele verſchiedene Grade der Lebhaftigkeit
gibt, ſo wil ich nicht ſagen, daß ein jeder
ſchoner Begrif, und noch vielweniger ein je—
der Begrif in einer ganzen Reihe ſchoner Ge—
danken, einen ſehr hohen Grad oder wohl
gar den hochſten Grad der Lebhaftigkeit be—
ſitzen muſſe, daß ſie alle glanzen, daß ſie
alle in einem gleichen Grade glanzen ſollen.
Nein, das wurde ein Verbrechen wider die
Regeln der Schonheit ſeyn, h. 63. 122. Alle
Sterne am Himmel leuchten, allein die Ster—

ne erſter Groſſe funkeln und glanzen viel
ſtarker, als die von der dritten oder vierten

Gjiraſſ i o
 νÊν Dituten 9h. 122. 123,

Jeewerden.
dunkele Begriffe vorzutragen h. zz1. Wie viel—
mehr wird es nicht erlaubt ja nothig ſeyn,
viele ſolche klare Begriffe, in dem Gebaude
ſchoner Gedanken, anzubringen, welche zwar
klar ſind, aber keinen merklichen Grad der
Lebhaftigkeit beſitzen? Und noch vielmeht
ſind ſolche Begriffe erlaubt, die einen kleinern
Grad der Lebhaftigkeit haben. Hieher ge—
horen die Nebenbegriffe, und diejenigen, wel—
che in der Reihe der Gedanken nur zur Ver—
bindung der Hauptbeariffe dienen. Wer
wolte wohl fodern konnen, alle dieſe Begriſſe
aufs lebhafteſte vorzuſtellen? Es komt hier
alles auf die reife Beurtheilungskraft des

C2 ſchd—
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ſchonen Geiſtes ſelbſt an, als welcher, aus
der ganzen vernunftigen Zeichnung des Grund
riſſes einer ſchonen Ausfuhrung, beſtimmen
mus, wie gros der Grad der Klarheit ſeyn
muſſe, die er einem jedweden Begriffe zu ge
ben gedenkt, damit er nicht auf eine unver—
ſtandige Weiſe, wider die behutſame Aus—
theilung des Lichts und Schattens, verſtoſſe,
und in den kindiſchen Fehler eines Schulkna—
bens falle, welcher ohne Ueberlegung einen
jeden Begrif, zu welchem er in einem poeti
ſchen Worterbuche ein Beiwort finden kan,
ſo lebhaft zu machen ſucht, als wenn er nichts
weiter als dieſen Begrif zu vearbeiten hatte.
Doch ich habe von dieſer Sache ſchon hin—
langlich geredet. Ein jeder klarer aeſtheti—
ſcher Begrif mus allen Regeln gemas ſeyn,
die ich inſonderheit von herio bis 150 ausge
fuhrt habe.

ſ. 557.
Die klaren Begriffe konnen, in ausfuhr—

liche und unausfuhrliche, eingetheilt werden.

Ein ausfuhrlicher Begrif (conceptus
completus) iſt ein Begrif, deſſen wir uns
in einem ſo hohen Grade bewußt ſind, daß
wir ihn nicht nur von vielen Dingen, ſondern
von allen ubrigen von ihm unterſchiedenen
Dingen dergeſtalt zu unterſcheiden im Stan—
de ſind, daß wir ihn mit nichts mehr ver—
wechſeln, ſondern ihn allezeit und unter allen

Um
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Umſtanden wieder zu erkennen vermogend
ſind. Ein Begrif, der nicht in dieſem Gra—
de klar iſt, heißt ein unausfuhrlicher (con—
ceptus incompletus). Die Vernunftlehrer
wenden, dieſe Eintheilung, blos auf die deut—
lichen Begriffe an. Wenn ich mir von ei—
nem Geiſte nichts mehreres gedenke, als daß
er kein korperliches Weſen ſey, und daß er
das Wermogen zu denken beſitze, ſo habe ich
zwar einen klaren und deutlichen Begrif von
einem Geiſte, er iſt aber noch nicht ausfuhr—
lich. Bin ich wohl im Stande, durch dieſen
Begrif die Geiſter, von den Seelen der un
vernunftigen Thiere, zu unterſcheiden? Die
letzten konnen ja. auch denken, und ſind eben
fals unkorperliche Weſen. Wenn ich mir
aber einen Geiſt als ein unkorperliches und
denkendes Weſen vorſtelle, welches Verſtand,
Wernunft und Freyheit beſitzt, ſo habe ich ei—
nen ausfuhrlichen Begrif, denn ich kan da—
durch die Geiſter von allen andern Dingen
unterſcheiden. Doch nicht blos die deutlichen
Begriffe konnen ausfuhrlich ſeyn, ſondern
auch die ſinlichen. Wer einen Geſchmak von
Burgunderwein hat, er trinkt aber einen an—
dern Wein dafur, deſſen Bearif von die—
ſem Weine iſt gewis nicht ausfuhrlich. Er
wird es aber ſeyn, wenn er gar nicht mehr
betrogen werden kan, ſondern wenn er alle—

mal weis, daß er Burgunderwein trinckt,
oder daß er keinen trinckt. So lange ein

Cz ſiuli—
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Begrif noch unausfuhrlich iſt, ſo
t er noch nicht von allen Seiten her,

und um umleuchtet. Er iſt noch,
nzen betrachtet, groſſen Theils dun—
o bald er aber ausfuhrlich klar iſt,
iſt alle Dunkelheit deſſelben, wenn

Ganzen betrachtet wird, vertrieben.
iſt die Ausfuhrlichkeit der ſinlichen

Bagriffe ein hoherer Grad der Klarheit,
und folglich eine Schonheit. Man mus ſich
demnach bemuhen, im ſchonen Denken die
Begriffe ausfuhrlich zu machen, ſo viel als
es moglich iſt, und ſo viel als es die Regeln
der Schonheit erfodern. So lange die Be
griffe nicht ausfuhrlich ſind, ſo lange ſtehen
wir in der Gefahr, ſie mit anderen zu ver—
wechſeln, und daraus konnen ofte ſehr ſchad—
liche Jrthumer entſtehen. Geſetzt es wolte
jemand den Geiz ſchildern, geſetzt er gebe da—
von einen ſehr ſchonen Begrif. Er unter—
ſcheide ihn von dem Hochmuthe, von der
SvGolluſt, und von hundert andern Laſtern,
er unterſcheide ihn aber nicht von der Spar—
ſamkeit; ſo iſt der. Begrif nicht ausfuhrlich,
und er kan uns gar zu leicht verfuhren, die
Sparſamkeit, dieſe vortrefliche Tugend, un
ter der Geſtalt des Geizes fur ein Laſter zu
halten. Jſt dieſes nicht was gefaährliches?
Ein Menſch, der ſchon denken wil, mus ſich
demnach ſonderlich bemuhen, in den Din—
gen, die er ſchon denken wil, diejenigen Merk—

male
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male und Eigenſchaften zu entdecken, die ih—
nen eigenthumlich vor allen andern Dingen zu
kommen, denn die verurſachen allemal einen
ausfuhrlichen Begrif von der Sache.

g. 558.
Ein ieder lebhafter Begrif iſt ein ſinlicher,

folglich ein verworrener Begrif. Er iſt dem—
nach entweder ganz ſinlich, oder zugleich deut
lich. Die erſten enthalten gar keine Deut—
lichkeit, und ſie muſſen allen Regeln gemas
ſeyn, welche h. ii9i50 abgehandelt worden,
weiter laßt ſich von ihnen nichts mehr ſagen.

Kom, Doria, hom zu jenen Buchen,
Las uns den ſtiuen Grund beſuchen,
Wo nichts ſtiheregt als ich und du.
Nur noch der Hauch verliebter Weſte,
Belebt das ſchwanke Kaub der Aeſte,
Und winket dir liebkoſend zu.

Haller.

Hier ſind alle einzele Begriffe blos ſinlich,
kein einziger derſelben iſt deutlich, und doch
ſind die vornehmſten unter ihnen auf eine rei—

zende Art lebhaft. Wenn ein Begrif deut—
lich iſt, ſo unterſcheiden wir in ihm einige
Theile und Merkmale h. zar foilglich kan er
auf eine doppelte Art deutlicher werden. Ein—
mal, wenn man wenige Merkmale, aber in
einem ſehr hohen Grade der Klarheit, Deutr—
lichkeit und Volſtandiakeit, erkent d. z3

C4 (con
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(oonceptus intenſiue diſtinctus). Dieſe
Deutlichkeit verurſacht eine aeſthetiſche Ar—
muth der Begriffe h. zo. izar. Die Vernunft
lehre hat zur Abſicht, dieſe Deutlichkeit der

als moglich iſt, ergrunden. Da nun unſer

Begriffe zu erhalten, und das iſt auch im
philoſophiſchen Denken nothia. Denn da—
ſeloſt wollen wir gerne die Sachen, ſo viel

Werſtand ſchwach iſt, ſo muſſen wir ihm
wenig auf einmal vorlegen, damit er mit Ar—
beit nicht uberhauft werde, und das wenige
recht durchzudenken vermogend bleibe. Allein
ein ſchoner Geiſt hat eine aanz andere Ab—
ſicht, folglich mus er dieſe logiſche und phi—
loſophiſche Deutlichkeit der Begriffe vermei—
den. Wvas wurde man von einem Dichter
ſagen, welcher von GOtt eine Beſchreibung
machen wolte, und er wolte ihn, mit den
Weltweiſen, das volkommenſte Ding nen—
nen? Es gibt aber noch eine Deutlichkeit
der Begrine, welche aus der Menge und
Mannigfaltigkeit der Merckmale entſteht h.
33 (conceptus extenſiue diſtinctus). Die—
ſe Deutlichkeit iſt eine Creatur des ſchonen
Werſtandes, welcher zum Character eines ſcho—
nen Geiſtes erfordert wird h. 219. Dieſe
Deutlichkeit iſt ein Jnbegrif vieler lebhaften
Begriffe, welche zuſammengenommen einen
ganzen Begrif ausmachen. Wer ſchon denkt,
der bemuhet ſich, wenn es die Regeln der
Schonheit erfodern, nur deswegen, dieſe

Deut
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Deutlichkeit zu erlangen, weil er dadurch an
ſtat eines ſchonen Begrifs viele ſchone Be—
griffe bekomt, und weil alſo dadurch die
ſchonen Begriffe aeſthetiſch reich werden ſ. zo,
und eine beluſtigende Mannigfaltigkeit bekom—
men. Folglich ſind alle ſchonen Begriffe ent—
weder blos ſinlich, oder ſie beſitzen eine aus—
gedehnte Deutlichkeit, und wir wollen daher
die letzten ſchone deutliche Begriffe nennen.
Herr Hallers ganzes Gedicht, die Alpen,
iſt vol ſolcher ſchonen deutlichen Begriffe.
Jch wil zur Erleuterug nur folgende zwey
Strophen anfuhren:

Ein angenehm Gemiſch von Bergen, Fels und
SeenFalt nach und nach erbleicht, doch deutlich ins

Geſicht,
Die blaue Ferne ſchließt ein Kranz veglanzter

Hohen,
Worauf ein ſchwarzer Wald die letzten Strahlen

bricht.
Bald zeigt ein nah Geburg die ſanft erhobnen

Hugel,
Wovon ein laut Geblak im Thale wiederhalt.
Bald ſcheint ein breiter See ein Meilenlanger

Spiegel,Auf deſſen glatter Fluth ein zitternd Feuer walt.
Bald aber ofnet ſich ein Strich von grunen Thar

lern,Die hin und her gekrumt ſich im entfernen ſchma

lern.

C5 Dort
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Dort ſenkt ein kahler Berg die glatten Wande
nieder,

Den ein verjahrtes Eis dem Himmel gleich ge
hut rmt,Sein froſtiger Kryſtal ſchickt alle Strahlen wie
der,

Den die geſtiegne Hitz im Krebs umſonſt be—
ſturmt.

Nicht fern von dieſer ſtreckt, vol futterreichen
Weide,

Ein fruchtbares Geburg den breiten Rucken her:
Sein ſanfter Abhang glanzt von reifendem Ge

treide,
Und ſeint Hgel ſind von hundert heerden ſchwer.
Den nahen Gegenſtand von unterſchiednenZonen/,
Trennt nur ein enges Chal, wo kuhle Schatten

wohnen.
Dieſe ganze reizende Beſchreibung iſt ein
deutlicher Begrif. Aus wie vielen einzeln
Stucken iſt er aber nicht zuſammengeſetzt?
Er gibt uns alſo einen reichen Vorrath leb—
hafter Vorſtellungen.

g. 559.
Obgleich die logiſch und philoſophiſch deut—

lichen Begriffe, dergleichen die Definitionen
ſind, von einem ſchonen Geiſte im ſchonen
Denken nicht muſſen geſucht werden h. g58.
ſo haben ſie doch im ſchonen Denken einen
groſſen Nutzen, und ſind dazu unentbehrlich,
denn ſie muſſen die Degierer der ſchonen Be
griffe ſeyn. Sie verhalten ſich wie der Kno—
chenbau im menſchlichen Korper, welcher
demſelben zur Grundlage und Feſtigkeit dient,

uber
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uber welchen aber Fleiſch und Haut gezogen
werden muſſen, wenn der Korper ſchon werden
ſol. Oder ſie verhalten ſich wie ein Grundriß zu
einem prachtigen Pallaſte, welcher nicht ſicht—
bar iſt, ob gleich das Gebaude nach demſel—
ben aufgefuhrt worden. Ein ſchoner Geiſt
mus demnach ofte die philoſophiſch deutlichen
Begriffe vor Augen haben, und ſich in der
aeſthetiſchen Malerey nach ihnen, als nach
einer Grundzeichnung, richten. Wer z. E.
von der Weisheit ein Gedicht machen wolte,
der muſte die philoſophiſche Erklarung derſel—
ben zum Grtunde legen. Sonſt werden die
aeſthetiſche Begriffe falſch und abgeſchmakt.
Man bleibt nicht bey der Sache, und man
iſt einem Maler gleich, der zwar zierlich ma
len, aber ſchlecht treffen kan. Weil die mei—
ſten witzigen Kopfe dieſes verabſaumen, weil
ſie nicht gelehrt genung ſind, ſo ſind ihre Ge—
danken mehrentheils falſch und unbeſtimt. Sie

reden von Sachen in den Tag hinein, und
man kan es daher ofte grundlich Gelehrten
richt verdenken, wenn ſie aus dem ſcho—
nen Denken nicht viel machen. Nur ſolten
ſie das ſchone Denken nicht, nach ſolchen
ſchlechten Proben, beurtheilen. Wenn ein
ſchoner Geiſt nicht zualeich in den Wiſſen—
ſchaften was grundliches gelernt hat, ſo wird
er ſehr ſelten recht gut denken konnen.

560.Wenn man einen ſchonen deutlichen Be—

grif

—DEIEI—
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grif machen wil ſ. 558. ſo mus man zwey
Hauptregeln beobachten: N Man mus den
qantzen Begrif deutlich machen, und zu dem
Ende ſind wiederum folgende Regeln nothig.
a) Man richte die Aufmerkſamkeit auf den
Begrif, nach den Regeln, die ich ſ. 283 bis
zoo abgehandelt habe. Denn ein deutlicher
Begrif mus klar ſeyn ſ. 541. und ohne Auf—
merkſamfeit iſt gar keine Klarheit in der Er—
kentnis moglich ſ. 284. Da nun die ſchöönen
deutlichen Begriffe eine groſſe Anzahl der
Merkmale erfodern ſ. 558. ſo mus man
vornemlich mit einer weit ausgedehnten Auf—
merkſamkeit den Begrif betrachten ſ. 288
290. Jnſonderheit mus man jedesmal un—
terſuchen, durch was fur ein Erkentnisver—
mogen der gegebene Begrif gewirkt wird, ob
durch die Einbildungskraft, oder durch den
Wbitz u. ſ. w. Und da ſind die Regeln eines
jedweden Vermogens insbeſondere, gehorig
zu beobachten h. 3229-528. b) Man denke dem
Begriffe nach, nach den Regeln des zoi:307
Abſatzes, denn dadurch werden die Theile
des Begrifs klar, und damit man recht viele
Merckmale entdecke h. gzs. ſo dehne man das
Nachdenken ſonderlich recht weit uber
den Begrif aus ſ. zo. Wenn der Dichter
in dem g. 558 angefuhrten Gedichte hatte auf
einen Fleck ſehen wollen, wie hatte er ſo vie
les entdeken konnen? Er ſtand aber auf ei—
nem Berge, und ſchweifte weit und breit mit

ſeinen
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ſeinen Augen herum, und daher entdekte er
ſo vieles mannigfaltige. c) Man uberlege
die entdeckten Merkmale nach H. zo8-310,
ſonderlich durch die Ausdehnung der Ueberle—
gung d. zio, damit die entdekten Merkmale
ein Gantzes ausmachen. Wenn man einen
philoſophiſch deutlichen Begrif machen wil,
ſo mus man denſelben, durch die Starke der
Aufmerkſamkeit des Nachdenkens und der
Ueberlegung, vornemlich erhalten g. 555. 291.

292. 303. 310. allein ein ſchoner deutlicher Be
grif erfodert vornemlich, die Ausdehnung
dieſer Erkentnisvermogen. d) Man beob—
achte die Ordnung der Merckmale, damit
man ſich dieſelben in eben der Verbindung
und Reihe vorſtelle, als ſie in dem Gegen—
ſtande angetroffen werden. Man laſſe ei—
nen Maler eine Naſe, ein Auge, einen Mund,
alle Theile des Geſichts aufs ſchonſte malen,
ſetzt er ſie nicht eben ſo aneinander, wie ſie in
einem Geſichte verbunden ſind; ſd malt er
kein Geſichte. Hier mus man blos der Na—
tur des Gegenſtandes folgen, ſonſt gerath
man in eine Verwirrung. e) Man abſtra—
hire von den ubrigen Theilen des Begrifs,
nach den Regeln, die ich h. ziz bis zig abge—
handelt habe. Sonſt verletzt man die Ein—
heit und verfalt auf Ausſchweifungen 9. 102.
doch mus man, bey einem philoſophiſch deut—
lichen Begriffe, in einem hohern Grade ab—
ſtrahiren, weil derſelbe aus wenigern Merkma

len
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len zuſammengeſetzt iſt, als ein ſchoner deut—
licher Begrif d. ſ58. 2) Man muss ein jedes
Merkmal lebhaft machen, nach den Regeln,
die ich ſ. un9 bis 1z0 abgehandelt habe H. 55.
Nur mus man auch hier, nach der gehori—
gen Austheilung des Lichts und Schattens,
einein jeden Merkmale denjenigen Grad der
Lebhaftigkeit geben, den die Regeln der Schon
heit und der Symmetrie erlauben, damit der
gantze Berif nicht unformlich werde. Meine
Leſer konnen ſelbſt dieſe Regeln, durch die
Anwendung auf das h. 558 aus Herr Hal—
lern angefuhrte Beyſpiel, erlautern.

g. zbi.
Ein ſchoner deutlicher Begrif iſt entweder vol—

ſtandig oder unvolſtandig. Ein ſchöner vol
ſtandiger Begrif (conceptus vulere adæ-
anatus) iſt ein ichoner deutlicher Begrif, deſſen
Theile wiederum auf eine ſchone Art deutlich
ſind. Wenn aber dieſe Theile blos ſinliche Be
griffe ſind, ſo iſt er unvolſtandig (conceptus
dulcre inadæquatus). Wenn ich ein ſchones
Geſicht beſchreiben wil, und ich ſchildere die Au

gen, den Mund u. ſ. w. ſchon und deutlich, ſo
bekommie ich von dem gantzen Geſichte einen
ſchonen volſtandigen Begrif. Ein ſolcher Be
grif enthalt mehr ſchone Begriffe, als ein
unvolſtandiger, und alſo iſt er reicher und
ſchoner d. zo. Es komt aber hier lediglich
auf die behutſame Austheilung des Lichts und

Schat
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Schattens an h. 122. Erlaubt dieſelbe einen
ſo hohen Grad des Lichts, als die Volſtandig
keit der Begriffe gibt; ſo mus man ſie zu er—
reichen ſuchen, ſonſt aber nicht, und alsdenn
ſind die unvolſtandigen Begriffe ſchon, weil ſo
gar die verworrenen Begriffe ſchon ſeyn kon—
nen h. 5588. Wenn es aber erfodert wird, daß
man die Begriffe auf eine ſchone Art volſtan—
dig mache, ſo iſt nichts weiter nothig, als
daß man, die Regeln des vorhergehenden Ab
ſatzes, bey den Merkmalen und Theilen des
ſchonen deutlichen Begrifs, von neuem be
obachte.

562.
Alle Begriffe ſind entweder einzelne, oder
abſtracte Begriffe. Die einzeln Begriffe
Gdes, conceptus ſingulares) ſtellen uns ein-
zelne Dinge vor, die nicht nur moglich, ſon
dern auch wurklich und durchgangig beſtimt
ſind. Ein einzelner Begrif hat alle zuſammen

mogliche Merkmale, dergeſtalt, daßman nichts
zu ihm hinzuſetzen kan, wenn man nicht vorher

von ihm etwas weggenommen und abgeſon—
dert hat. So iſt der Begrif von Gott, von
dieſer Welt, vom Alexander, und von Mil
lionen andern Dingen beſchaffen. Alle ubrige
Begriffe ſind abſtracte Begriffe (notiones,
conceptus abſtracti) dergleichen die Gattun
gen und Arten der Dinge ſind, als Menſch,
Thiere, Tugend, Weisheit und dergleichen.

Die



48 Vonden aeſthetiſchen Begriffen.

Die abſtracten Begriffe konnen ebenfals ſchon
ſeyn 8. z22, 323. Und es iſt ſo weit entfernt,
duß ſie in der Reihe ſchoner Gedanken nicht
ſolten ſtat finden konnen, daß es vielmehr die
Regeln der Schonheit ofte erfodern, derglei—
chen Begriffe vorzutragen, wie z. E. in der
hinaufſteigenden Zuſammenfaſſung der Be—
griffe geſchieht F.izo und in den Sentenzen
d. 164. Allein, wenn man uberhaupt, zwi
ſchen den einzeln und abſtracten Begriffen,
eine Vergleichung anſtelt; ſo enthalten jene
allemal mehr in ſich als dieſe, folglich ſind ſie
auch lebhafter als die abſtracten Begrif—
ſe zz. Sie ſtellen uns den Gegenſtand als
was wurkliches vor, ſie weiſen uns gleichſam
mit Fingern auf denſelben und geben denſelben
uns zu ſehen und zu horen, folglich machen ſte
auch einen ſtarkern Eindruck, weil ſie unſere
Sinne ruhren h. 127. 128.

ſ. 563.
Aus dem vorhergehenden Abſatze flieſſen

zwey Regeln. Einmal: ſo ofte es die behut—
ſame Austheilung des Lichts und Schattens
erlaubt und erfodert ſ. 122. 123. ſo ofte mus
man einzelne Begriffe denken, wenn man
ſchon denken wil. Es wurde abgeſchmakt ſeyn,
wenn man' lauter einzelne Begriffe vortragen
wolte. Nicht einmal ein Geſchichtſchreiber,
der doch mit lauter einzelnen Dingen ſich vor
nemlich beſchaftiget, kan alle abſtracte Be—

griffe
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griffe in ſeinem Vortrage vermeiden. Eine
groſſe Reihe einzelner Begriffe, kan unmog—
lich zuſammenhangend ſeyn. Es wird alſo
nichts weiter gefodert, als daß ein ſchoner
Geiſt eine uberwiegende Neigung beſitzen muſ—
ſe, einzelne Begriffe zu denken, und der Jn—
begrif aller Regeln der Schonheit mus je—
desmal beſtimmen, ob ein einzelner Begrif
wurklich angebracht werden muſſe oder nicht.
Es muſte jemand gar keine guten Dichter ge—
leſen haben, wenn er ſich hier nicht erinnern
konte, daß z. E. die Oden des Horaz mit
einzeln Begriffen angefult ſind. Die andere
Regel iſt dieſe: wenn ein ſchoöner Geiſt einen
abſtracten Begkif denken ſol, ſo mus er den—
ſelben ſo oſte in einen einzeln Begrif verwan
dein, ſo ofte es alle Regeln der Schonheit
erlauben und erſodern. Es wurde ebenfals
abgeſchmakt, ja unmoglich ſehn, wenn man
dieſe Verwandelung beſtandig vornehmen
wolte. Es iſt genung, wenn derjenige, der
ſchon denkt, dieſe Verwandelung ſii of

br tevornimt, und eine uberwiegende Neigung da—
zu beſitzt.

h. 564.
Wenn derjenige, der ſchon denkt, einen

abſtracten Begrif in einen einzeln verwandein

wil, ſo kan er dieſes auf eine dreifache Art
thun: N) durch die herabſteigende Zuſammen
faſſung der Gedanken 9. 130. Herr Hallers

m. 3. Theil. D Ge

t
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Gedicht, die Salſchheit menſchlicher Tu—
genden, iſt vol von dieſer Art der Verwan—
delung. Unter andern wil er ſagen: der
Grosmuthige iſt ofte ein ſtolzer und eigenſin—
niger. Dieſe abſtracten Begriffe verwan—
delt er in den einzeln Begrif von Cato:

n—

Die Welt die Caſarn dient, iſt meiner nicht mehr
wehrt,

Ruft Cato, Roms ſein Geiſt, und ſturtzt ſich in ſein
J Schwert.
J Nie hat den feſten Sinn das Anſehn groſſer Bur

ger,Der Glanz vom theuren Erzt, der Dolch erkaufter

Wuürger,
Von ſeines Landes Wohl, vom beſſern Cheil ge

trannt,
Jn ihm hat Rom gelebt, er war das Vaterland.
Sein Sinn war ohne Kuſt, ſein Herz war ſonder

Schrecken,Sein Leben ohne Schald, ſein Lachruhm ohne
Flecken,

Jn ihm verneute ſich der alte Heldenmuth
Der alles fur ſein Land,nichts fur ſich ſelber thut;
Jhm daurte nie die Wahl, wenn Recht und Gluu

ke kriegten,Den Caſar ſchuzt das Gluk, und Cato die Beſiegten.

Doch falt vielleicht auch hier die Tugendlarve hin
Und ſeine Grosmuth iſt ein ſtolzer Eigenſinn,
Der nie in fremdenJoch den ſteifen Nacken ſchmie

get.Dem Schickſal ſelber trotzt, und eher bricht als
bieget;Ein Sinn, dem nichts gefalt, den keine Sanft

muth kuhlt,
Der ſich ſelbſt alles iſt, und niemals noch gefuhlt.

HObh
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Ohnezweifel wurde ein Moraliſt alles dieſes
abſtract ſagen konnen, wurde er aber wohl
ſeinen falſchen Patrioten eben ſo lebhaſt ab—
ſchildern, als Herr Haller ſeinen Cato? 2)
Durch ein aeſthetiſches Veiſpiel 9. 131. Jch
kan hier alle Fabeln als Beiſpiele anſuhren.
g. os. Herr Gellert wil das lacherliche in
der Drohung eines Verliebten ſich ſelbſt zu
ermorden zeigen, und da verwandelt er die
abſtracte Vorſtellung dieſer Sache in folgen—
den einzeln Begrif:

O Jungling, lern aus der Geſchichte,
Die dich vielleicht zu Thranen zwingt,
Was fur beiammernswerthe gruchte.
Die Liebe zu den Schonen bringt!

Ein Beiſpiel wohlgezogner Jugend,
Des alten Vaters Croſi und Stab,
Ein Jungling, der durch fruhe Cugend
Zur groſten Hofnung Anlas gab;

Den zwang die Macht der ſchonen CTriebe,
Climenen zartlich nachzugehn;
Er ſeufzt, er bat um Gegenliebe;
Allein vergebens war ſein Flehn.

Fusfaallig klagt er ihr ſein Leiden.
Umſonſt. Climene heißt ihn fliehn.
Ja— ſchreyt'er, ja ich wu dich meiden,
Jch wil mich ewig dir entziehn.
Er reißt den Degen aus der Scheide,
Undee o was kan verwegner ſeyn!
Kurz, er beſieht die Spitz und Schneide

Und ſteckt ihn langſam wieder ein.

D 2 3)
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3) durch die Perſonendichtung ſ. 2o9 wenn
man, durch die Dichtungskraft, abſtracte
Dinge in wurkliche Dinge verwandelt, in
dem man ſie in eine Perſon verwandelt, ih
nen Handlungen und Reden zuſchreibt, ihnen
einen Korper gibt, Gliedmaſſen, Kleider,
Qvaffen u. ſ. w. Die Critic, der gute Ge—
ſchmak, ſind abſtraete Begriffe. Herr Bod
mer aber verwandelt ſie, in dem Character
der deutſchen Gedichte, in einzelne Dinge,
die handeln und leiden.

Erzahle Critica der Dichter lange Reih,
Die Deutſchland auferzog: doch las nicht Schmei

cheley
Und falſche whoflichkeit die blode Feder fuhren.
Erzahle nicht nur die, ſo Deutſchland herrlich zie

ren,Erzahl auch jene Schaar, die einſichtslos und
ſchwach,

Der Schonheit Spur verfehlt und ihr Geſetze
brach.

Der beſſere Geſchmak war lang herum geirret,
Vom ſchlimmern ubertaubt, verdrungen und ver

wirret:Sein FJas ſtund nirgend feſt, ſein Licht war un

gewis,Brachs gleich noch hie and da durch Nacht und
Finſternis-

Eben auf die Art hat Pyra, in ſeinem vor
treflichen Tempel der Dichtkunſt, dieſe
Kunſt in eine Perſon verwandelt.

Gleich
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Gleich ward auf einmal alles hell
Die Wande zitterten; ſchnel ſtand vor mernen

AugenEin gotlich ſchones Bild in vollem Lichte da.
Ein kalter Schauer lief, durch die erſchrocknen

Glieder.Vol Ehrfurcht ſah ieh hier die heilge Poeſie,
Um ihren Scheitel brent ein Kranz von lichten

Sternen,Und eine himliſche und ewge Jugend lacht,
So wie die Morgenroth, aus ihrem Angeſichte.
Gie war ſehr prachtig, gros, und ſo wie ſie ſich ſonſt
Den Sohnen jenes Lichts, den Engeln, pflegt zu

zeigen.Ein perlenweiſſes Kleid flos von den Schultern

5  —je —rνàmnte qarſe;Die Tugend und Ttatur und Anmuth folgten ihr,
Als wie drey Gratien milt feſt verſchlungnen 44

den.Das reinſte Sylbenmaas rauſcht, wie ein ſanfter

Bach,Mit ſchonſter Harmonie von den beredten Lippen.

Sie ſelber blickte mich mit heiterm Lacheln an,
Und ofnete den Mund mit dieſen Anmuthsworten.

Meine Leſer mogen die Rede der Dichtkunſt
ſelbſt nachleſen, und ſie werden die reizende
Lebhaftigkeit dieſer ganzen Perſonendichtung
ſelbſt fuhlen konnen.

g. 565.Wenn wir Begriffe abſtrahiren, um die
Gattungen und Arten der Dinge zu bekom—
men, ſo ſtellen wir uns dasjenige, was ver—
ſchiedene Dinge gemeinſchaftlich beſitzen, allei—

D 3 ne
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ne vor, und ſondern dasjenige, wodurch ſie
von einander unterſchieden ſind, vermittelſt
der Abſtraction ab. Man vergleiche den
Begrif der Tugend, der Fertigkeit rechtmaßi
ger freyen Handlungen, mit dem Bedgriffe
des Laſters, der Fertiakeit unrechtmaßiger
freyer Handlungen. Wenn man nun die
Begriffe des rechtmaßigen und unrechtmaßi—
gen abſondert, ſo bleibt die Fertigkeit freyer
Handlungen ubrig, und da bekommen wir
den abſtracten Begrif einer moraliſchen Fer—
tigkeit. Da nun dergleichen Begriffe ſchon
ſeyn konnen h. 562, ſo konnen ſie mitten in
der Reihe ſchoner Gedanken angebracht wer
den. So ofte nemlich, vermoge der behut—
ſamen Austheilung des Lichts und Schat—
tens, nicht nothig iſt, daß ein abſtracter Be
grif ſo lebhaft als ein einzelner werde, ſo
ofte iſt die Verwandelung deſſelben in einen
einzeln Begrif uberflußfig, und folglich eine

VWerſchwendung der Schonheit. Sie mus
alſo nicht geſchehen, und mithin muſſen die
abſtracten Begriffe, als abſtracte Begriffe,
vorgetragen werden.

Freund! die Tugend iſt kein lerrer Namte,
Aus dem Herzen keimt des Guten Saame,
Und ein GOtt iſts, der der Berge Spitzen
Rothet mit Blitzen.
Las den Freygeiſt mit dem Himmel ſcherzen,
Falſche Lehre fließt aus boſem Herzen;
Und Verachtung alzuſtrenger Pflichten
Dient fur Verrichien

Nichl
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Nicht der Hochmuth, nicht die Eigenliebe,
Nein, vom Himmel eingepflanzte Criebe,
Lehren Cugend, und daß ihre Krone
Selbſt ſie belohne.

Haller.
Obgleich die Hauptbegriffe in dieſer Stelle
insgeſamt abſtract ſind, ſo wird doch nie—
mand dieſelbe deswegen mit Grunde tadeln
konnen. Da nun alſo im ſchonen Denken
die abſtraeten Begriffe ſo haufig vorkommen
muſſen, ſo muſſen bey ihrer Abſtraction alle
Regeln beobachtet werden, die ich h. ziz z28
abgehandelt habe.

ſ. 366.
Man kan einen abſtracten Begrif eine je—

de Vorſtellung nennen, die uns nicht alles
vorſtelt, was in dem Gegenſtande derſelben
angetroffen wird, und von welcher wir mit
Fleis dieſes oder jenes durch die Abſtraction
abſondern. Dieſe Art der abſtracten Vor—
ſtellungen iſt im ſchonen Denken noch unent—
berlicher, als die vorhergehenden. Ein ſcho—
ner Geiſt mus alles abſondern, was einen
Fleck oder einen uberflußigen Zierrath an ei—
nem Becgriffe verurſachen wurde, folalich
mus er auf die Art abſtrahiren, wie ich F.
z24 gewieſen habe. Dieſe Abſtraction kan
man ein Ausputzen, ein Polieren der Be—
griffe nennen. Wie ein Goldſchmid, die
Flecken an einem ſilbernen Gefaſſe, weg—
wiſcht, oder wie ein Gartner die uberflußi—

D 4 gen
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gen Zweige von den Baumen abſchneidet,
ſo mus man auch im ſchonen Denken von
den Begriffen alles dasjenige abſondern, was
einen Uebelſtand und eine Haslichkeit verur—
ſachen wurde. Als die griechiſchen Furſten
den Krieg wider Troja beſchloſſen, ſo ſtelte
ſich Uliſſes als einen Verruckten an, damit
er zu Hauſe bleiben mochte. Dieſer Umſtand
beſchimpft den ganzen Character dieſes Hel—
Den. Homer hat in der Odyſſee, einen un
gemein vortheilhaften Begrif von dem Uliſ—
ſes, ſeinen Leſern beibringen wollen. Er hat
hunderterley von ihm erzehlt. Allein er hat
des vorhin erwehnten Umſtandes nicht die ge
ringſte Erwehnung gethan, er hat denſelben
abgeſondert, weil er ein Fleck in dem Cha—
racter ſeines Helden war. Ein ſchoner Geiſt
mus ſich wie jener Maler verhalten, der den
Tamerlan malte. Tamerlan war mit dem
lincken Auge blind, und am rechten Fuſſe
lahm. Der Maler malte ihn in der Stel—
lung eines Schutzen, der einen Pfeil nach
einem Ziele abdruckt. Jn dieſer Stellung
iuuſte er ihm das liucke Auge verſchloſſen,
und den rechten Fus gebeugt malen. Hier
wurden Tamerlans Gebrechen vollig ver—
dunckelt, und der Maler malte demohnerach
tet keine Lugen.

567.
Die abſtracten Begriffe ſind entweder al—

gemeine Begriffe (notiones univerſales),
oder
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oder beſondere (notiones particulares). Wenn
ein Begrif nach der Vernunftlehre philoſo—
phiſch algemein ſeyn ſol, ſo mus er alien
Dingen von einer beſtimten Art oder Gat—
tung dergeſtalt zukommen, daß kein einziges
derſelben ausfindig zu machen, dem er nicht
zukommen ſolte. Komt er aber nur einigen
zu, ſo iſt er ein beſonderer Begrif. Weil
alle Menſchen ſterblich ſind, dergeſtalt, daß
es keinen einzigen unſterblichen Menſchen gibt,
im Gegentheil aber nicht alle Menſchen ge—
lehrt ſind; ſo iſt der Begrif der Sterblich—
keit ein philoſophiſch algemeiner, und die Ge—
lehrſamkeit ein beſonderer Begrif, in Abſicht
auf das menſchliche Geſchlecht. Die aeſthe—
tiſch algemeinen Begriffe (notiones æſthe-
tice univerſales) munen nicht ſo ſtrenge und
genau beurtheilt werden, als die philoſophiſch
algemeinen. Die Ausnahmen von einem al—
gemeinen Begriffe ſind ofte ſo beſchaffen,
daß ſie entweder nicht leicht gemerkt, oder

nur durch ein philoſophiſches Nachdenken
konnen erkant werden. Dieſe Ausnahmen
machen zwar, in der philoſophiſchen Erkent—
nis, einen Begrif zu einem beſondern, ſie
ſchaden aber der aeſthetiſchen Algemeinheit
deſſelben nichts. Ein ſchoner Begrif iſt dem—
nach algemein, wenn er auch nur den meh—
reſten Dingen von einer Art zukomt, derge—
ſtalt, daß die Ausnahmen keine aeſthetiſche
Wahrſcheinlichkeit haben. Wir muſſen alſo

D 5 zu



ſ

J 58 Von den aeſthetiſchen Begriffen.

u zu den aeſthetiſch algemeinen Begriffen zwei
J5 erley rechnen 1) diejenigen, die auch philoſo—
un phiſch algemein ſind. Denn obgleich nichtu

alle philoſophiſch algemeinen Begruffe ſchone

I

A Begriffe ſeyn konnen, ſo können doech viele
1

ſchone Begriffe auch philoſophiſch algemein11
9 ſeyn. Wenn Horaz ſagt:

omnes una manet nox
Et ealcanda ſemel via lethi.

L. l. Od. xxviit.
n J

ſo iſt die Vorſtellung des Todes, als eines
J algemeinen Schiekſaals der Menſchen, ein
u philoſophiſch und aeſthetiſch algemeiner Be—

l

J grif. 2) Diejenigen, die geſthetiſch algemeine,
aber philoſophiſch beſondere Begriffe ſmdd. A
potiori fit denominatio, und es iſt genung,
wenn nur die Ausnahmen nicht aeſthetlſch
wahrſcheinlich ſind. Jn der vortreflichen VI
Ode des IlIl Buchs beſchreibt Horaz die ver—
dorbenen Sitten der Romer ſeiner Zeit. Un—
ter andern ſagt er von den romiſchen Frauen—
zimmer.

Motus doceri gaudet ionicos
Matura virgo. et fingitur artibus

Jam nunc, et inceſtos amores
De tenero meditatur ungvi.

Mox ivniores quærit adulteros
Iuter mariti vina: neque eligit

Cui donet impermiſſa raptim
Gaudia, luminibus remotis.

Sed
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Sed iuſſa coram non ſine conſcio
Surgit marito, ſeu vocat inſtitor,

Sen navis hiſpanæ magiſter.
Dedecorum pietioſus emtor.

Wir wollen den Horaz kein Blat vor den
Mund nehmen laſſen. Er ſol ſagen: alle
Jungfern ſind Huren. Wer wolte wohl
glauben, daß es damals in Rom kein einzi—
ges zuchtiges, ehrliches und keuſches Frauen—
zimmer ſolte gegeben haben? Unterdeſſen iſt
doch der Begrif aeſthetiſch algemein, weil
Horaz wohl gewußt haben mus, daß zu ſei—
nen Zeiten die ehrlichen Jungfern den kleinſten
Haufen und eine unſichtbare Kirche ausge—
macht haben. Man ſolte denken, Horaz
ware ein Prophet, und hatte von unſern
Zeiten geweiſſagt. Man mius hier beilaufig
anmerken, daß diejenigen Kunſtrichter ge—
wis nicht ihr Amt recht verſtehen, welche die
algemeinen Ausſpruche und Begriffe eines
ſchonen Geiſtes deswegen tadeln, weil man
zeigen kan, daß ſie nicht philoſophiſch alge—
mein ſind. Dieſes iſt ſonderlich, bey der Be
urtheilung der Satyrenſchreiber, zu beob—
achten.

g. 563.
Ein aeſthetiſch algemeiner Begrif iſt alle—

mal ſchoner als ein beſonderer Begrif, wenn
ſie im ubrigen gleich ſchon ſind. Es verſteht
ſich von ſelbſt, daß der algemeine nicht gar

Ju abſtract ſeyn muſſe. h. z22, 323. Der al
ge—
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gemeine faßt allemal mehr unter ſich, als der
beſondere. Folglich ſtelt er uns mehr mit ei—
nemmale vor als der letztere, und er iſt dem—
nach reicher und lebhafter. Wenn ich auf
einen Hugel trete, ſo kan ich weit um mich
ſehen, ſteige ich auf einen hohern Berg, ſo
kan ich noch weiter um mich ſehen, und je
hoher der Berg iſt den ich beſteige, ein deſto
weiterer Schauplaz ofnet ſich meinen Augen.
So verhalt es ſich auch mit den algemeinen
Begriffen. Je algemeiner ſie ſind, deſto ho—
her ſteige ich in Gedanken, und deſto weiter
kan ich um mich ſehen. Ein Metaphyſicus
denkt die aller algemeinſten Begriffe. Er
denkt das mogliche, das Ding, das Wahre,
das Gute. Folglich uberſieht er alles mog—
liche mit einemmale. Er kan von allen mog
lichen Dingen etwas denken, er beſitzt eine
Art der Alwiſſenheit, und man kan die Welt
weisheit mit Recht eine Wiſſenſchaft aller
moöglichen Dinge ohne Ausnahme nennen.
Ob nun gleich ein ſchoner Geiſt nicht ſo hoch
in ſeinen Gedanken ſteigen kan und darf, ſo
iſt doch unleugbar, daß es zwar den Regeln
der Schonheit nicht zuwider, wenn man be
ſondere Begriffe vortragt, daß es aber doch,
uberhaupt davon zu reden, ſchoner ſey, wenn

die aeſthetiſchen Begriffe algemein ſind.
g. 559.

Wir haben nur einen dreifachen Weg zu
Begriffen von den Dingen zu gelangen, die

Er
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Erfahrung, die Abſtraction, und die wülkuhr—
liche Verbindung. Folglich muſſen alle ſchoö—
ne Begriffe entweder durch die Erfahrung,
oder durch die Abſtraction, oder durch die
wilkuhrliche Verbindung gemacht werden.
Von den beiden erſten Arten der Begriffe
habe ich ſchon gehandelt, es iſt alſo noch die
letzte Art ubrig. Wenn wir einen Begrif,
durch die wilkuhrliche Verbindung, her—
ausbringen (conceptus per arbitrariam com-
binationem formatus) ſo verhalten wir uns
gegen denſelben, als ein freyer Schopfer ge—
gen ſeine Creaturen. Wir nehmen einen
Begrif, und erwahlen nach unſerm Belie—
ben einen oder mehrere andere, und ſtellen
uns dieſelbe zuſammen als ein Ganzes vor.
Der ganze Begrif, welcher daher entſteht,
iſt der Begrif, welcher durch die wilkuhrliche
Verbindung erſchaffen wird. Auf dieſe Art
konnen wir ganz neue Begriffe erhalten, wel—
che wir weder aus der Erfahrung, noch durch
die Abſtraction allein bekommen konnen. So
ſind die Begriffe von der poetiſchen Welt
und allen ihren Theilen entſtanden H. 112.
Bey dieſer Schopfung der Begriffe mus
man, folgende Regeln, beobachten. 1) Man
famle ſich eine groſſe Anzahl ſinlicher Begriffe
von allen Arten, Empfindungen, Einbildun—
gen, Gedanken des Witzes, kurz Beariffe
aller ſinliichen Erkentmusvermogen. Dicſe
Materiglien muſſen ſchon ſeyn, folglich muſſen

ſie,
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ſie, durch die ſinlichen Erkentniskrafte ge—
wurkt werden, in ſo ferne ſie nach den Re—
geln gebraucht werden, die ich ſ. z29 51ß aus
gefuhrt habe. 2) Man erwahle nach Belie—
ben emige dieſer Begriffe, und mache daraus
ein Gahzes, vermittelſt der Ueberlegung H.
zos z1o. Folalich gibt es unendlich viele We—
ge, Begriffe wilkuhrlich zu verbinden. Man
kan einen Begrif durch die Erfahrung und
die Einbildungskraft, durch die Erfahrung
und den Witz durch die Erfahrung und die
Scharfſinnigkeit u. ſ.w. oder durch mehrere
Krafte zugleich wilkuhrlich verbinden. 3z) Bey
der Zuſammenſetzung des Begrifs mus man
alle Regeln der Schonheit ſ. 23-252 beobach
ten, ſonderlich die Regeln der Wahrſchein—
lichkeit ſ.9iiis der Einheit und der Ordnung
S. o2. 4) Man mus, in einem wilkuhrlichen
Begriffe, ſo vieles zuſammenbringen, daß er
entweder ein einzelner Begrif werde, oder
doch ſo wenig abſtract ſey als moglich ſ. z6a.
bir wollen dieſe Regeln durch einige Bei—
ſpiele erlautern. Horaz beſchreibt in der IX
Ode des J Buchs die Winterluſtbarkeiten,
und ſagt am Ende:

Nunc et latentis proditor intimo
Gratus puellæ riſus ab angulo,

Pignusque direptum lacertis
Aut digito male pertinaci.

Wir konnen dieſe Stelle ſo uniſchreiben: in
dieſen langen Winterabenden ſpiele mit den

Mad
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Madgens. Es wird eine Luſt ſeyn, wenn
ſich das Madgen in einen Winckel verſteckt,
und ſich durch ein artiges Lachen verrath, da—
mit ſie nicht zu lange geſucht werde; wenn
du ihr die Bander von den Armen reißt,
oder den Ring von dem ſchlecht halsſtarrigen
Finger. Der letzte Begrif iſt zuſammen—
geſetzt, durch die Erfahrung und durch
die Scharſſinnigkeit, indem auf die feinſte
Weiſe bamerkt worden, daß die Madgens
ſich wehren wollen, und dieſes ſehr ſchlecht
thun. Eben ein ſolcher artiger Begrif, der
einen ſcharfſinnigen Gegenſatz enthalt, komt

inn der erſten Ode des zweiten Buchs vor.
Horaz lobt die Gedichte des Pollio und ſagt:
wenn er dieſe Gedichte leſe, ſo ſchiene es ihm,
als wenn er die Sachen vor ſich ſehe:

Audire magnos iam videor duces
Non indecoro pulvere ſordidos.

Jch glaube die groſſen Helden zu horen, web—
che mit nicht haslichenn Staube beſudelt ſind.
Herr Bodmer hat, in der drollingeriſchen
Muſe, von Herr Gleims poetiſchen Cha—
racter folgenden wilkuhrlichen Begrif auf ei—
ne ungemein reizende Art gemacht:

Mit ihm dringt einer durch, der die bewohnte

WeltcFur nichts als einem Raum vol ſchoner Madchen

halt;Der jede Sache nur in dem Geſichtspunct ſiehet,
Jn welchem ſie voraus auf Madchen ſich beziehet,

Der
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Der alle Madchen liebt, doch nur der Doris treu,
Als uberzeugt, daß ſie ihr aller Auszug ſey:
Die, wie er ſelber, fein und ſanft und zartlich

denket,
Als ob Anacreon ſich ſelbſt in ſie geſenket.
Beweinenswurdiger! der nichts im Buſenfuhlt,
Wenn Doris ſcherzt und lacht, wenn ihr Poete

ſpielt.
o Ehre des Geſchlechts! wenn Doris iſt und

fuhlet:;
O herrlicher Poet! wenn ſie in ihm nur ſpielet.

Meine Leſer konnen ſelbſt leicht ausfindig ma
chen, durch was fur ein Erkentnisvermogen
ein jeder Begrif erzeugt worden, der in die—
ſem ganzen Begriffe angetroffen wird.

J. J7o.
Ein jeder ſchoner Begrif mus aeſthetiſch

wahr ſeyn 8. 32. Jch habe aber nicht 'nothig,
hier von der Wahrheit der ſchonen Begriffe
zu handeln. Wer dieſe Begriffe nach den
Regeln einrichtet, die ich ſ. gling abgehandelt
habe, der bekomt ageſthetiſche Begriffe die
wahr ſind, und nach eben dieſen Regeln kan
man allemal beurtheilen, ob ein gewiſſer ge—
gebener Begrif aeſthetiſch wahr oder falſch
ſey. Wir wollen noch folgende Anmerkun
gen machen: 1) wenn derjenige, der ſchon
denkt, ſich zu ſeinen Leſern und Zuhorern her—
ablaſſen mus, ſo darf er fur die Wahrheit
der ſchonen Begriffe nicht ſo ſtarke Sorge
tragen, als wenn er ſich zu ſeinen Zuhorern

erhe—
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erheben mus. ſ. 72. Die Wahrheit erfodert
allemal bey demjenigen, der ſie erkennen wil,
eine gewiſſe Feinigkeit und Starcke des Gei—
ſtes. Je ſchwacher und pluinper der Kopf
eines Menſchen iſt, je weniger iſt er im Stan—
de, gantz wahre und genaue Becgriffe einzu—
ſehen. Er wurde uns alſo nicht verſtehen,
wenn wir ihm die richtigſten Begriffe vortra—
gen wolten. Man mus alſo, aus Herab—
laſſung, ihm etwas grobere Brocken zu ver
ſchlucken geben. Man wurde aber Leute
von groſſer Fahigkeit beleidigen und wider
ſich erbittern, wenn man nicht, aus Ehrer—
bietung gegen ſie, die Regeln der Wahrheit
bey denen Begriffen, die man ihnen vorſtelt,
aufs genaueſte beobachten wolte. Homer
lebte in ſehr albern und ungeſchliffenen Zei—
ten. Er muſte ſich alſo herablaſſen, und ſei—
ne Gedichte, ſonderlich die Odvſſee, ſind mit
Begriffen erfult, die wenig bahrheit ent
halten. Virgil lebte in aufgeklartern Zei—
ten, er denkt aber auch richtiger als Homer.
2) Die Erhaltung der aeſthetiſchen Wahr—
heit in den ſchonen Begriffen wird dadurch
ungemein erleichtert und befordert, wenn
man ſchon vorher die Wahrheit des Gegen—
ſtandes der ſchonen Gedanken, nach der Ver
nunftlehre durch den Verſtand und die Ver—
nunft, unterſucht hat. Der aeſthetiſche Be—
grif iſt nur, die Ausſchmuckung eines wah—
ten logiſchen Begrifs. Der letzte verhalt

m. 3. Theil. E ſich
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ſich wie der Grundris eines Gemaldes. Wenn
der Maler den Grundris richtig gezeichnet
hat, ſo iſt es leicht, denſelben dergeſtalt aus—
zumalen, daß der Gegenſtand getroffen wird.
Jſt aber der Grundris nicht richtig, ſo wird
auch das Gemalde falſch, und wenn es mit
noch ſo vieler Kunſt ausgemalt werden ſol—
te. Wenn ich einen richtigen philoſophiſchen
Begrif von dem Geitze habe, ſo kan es mir
nicht fehlen, das aeſthetiſche Gemalde vom
Geitze mus gut gerathen; habe ich aber ei—
nen falſchen philoſophiſchen Begrif von die—
ſem Laſter, ſo werde ich auch den Geitz nicht
richtig aeſthetiſch ſchildern. Daher komts,
daß grundliche Gelehrte, wenn ſie ſchon den-
ken konnen, auch allemal richtiger denken,
wenn ſie ſchon denken, als diejenigen Poeten
und Redner, die nichts grundliches gelernt
haben. Daher mus man die Vernunftleh—
re und alle Wiſſenſchaften als Hulfsmittel
betrachten, wodurch die aeſthetiſche Wahr—
heit der ſchonen Begriffe ungemein erleich—
tert und befordert wird. 3) Es iſt unmoglich
und unnothig alle Sachen, uber welche man
ſchon denken wil, nach der Vernnnftlehre
zu prufen, und ihre Wahrheit philoſophiſch
zu unterſuchen. So ofte wir demnach ſolche
ſchone Begriffe machen wollen, bey deren
Schopfung die, Vernunft nicht wirkſam iſt,
ſo ofte mus die Nachahmung der Natur die
Stelle der Vernunft vertreten. Man male

in
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in einem ſchonen Begriffe den Gegenſtand
ſo ab, wie er uns von der Natur vorgeſtelt
wird, und wie er uns in die Sinne falt, wie
ein Maler nach den Perſpectiv zeichnet. Ein
Beiſpiel ſol dieſe Regel in ihr volliges Licht
ſetzen. In der ſiebenten Nacht, nach der
Ermordung des Julius Caſars, erſchien ein
Comet. Die Anhanger ſeiner Parthey be—
dienten ſich dieſes Zufals dem Volcke weis
zu machen, das ſey die vergotterte Seele
Caſars. Dieſes Umiſtandes bedient ſich Ho
raz um den Caſar zu loben L. LOd. XIIL.

micat inter omnes
Julium fidus, velut inter ignes

Luna minores.

Geſetzt, ein Sternſeher wolte ſagen: der
Mond iſt vielmals kleiner als die Firſterne,
es iſt alſo ein, Irthum, daß ſie in Abſicht auf
den Mond kleiner genent werden, und dieſer
Gedanke gereicht dem Caſar zur Schande;
wurde man dieſe Critik vertragen konnen?
Boraz folget hier der Natur. Diieſe ſtelt
uns die Sterne vielmals kleiner vor als den
Mond, folglich kan auch dieſer poetiſche Be—
grif wahr bleiben ob er gleich aſtronomiſch
falſch iſt. J

ß 57t
Wenn ein Begrif falſch iſt, ſo enthalt er

allemal einige Theile, welche einander derge—

E 2 ſtalt
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ſtalt zuwider ſind, daß ſie einander aufheben
und unmoglich zuſammengedacht werden kon—
nen. Wenn man durch die Abſtraction alle
diezenigen Theile und Merkmale abſondert,
welche den ubrigen zuwider ſind, ſo ſaubert
man den Begrif von dem falſchen, und das
ruckſtandige macht einen wahren Begrif aus.
Die Alten glaubten die Seelenwanderung.
Sie nahmen an, daß die Seele eines Ver—
ſtorbenen in einen Hund, in ein Pferd, oder
in irgends einen andern thieriſchen Korper
verſetzt wurde. Dieſer Begrif iſt abgeſchmakt,
weil ein Sprung in der Seele vorgehen mu—
ſte, wenn ſie mit Korpern vereiniget werden
ſolte, die ſich fur ſie nicht ſchicken. Die Welt
weiſen unſerer Zeiten haben, durch die Ab—
ſtraction, dieſen Begrif von dem ungereim—
ten befreyet. Sie nehmen an, die Seele be—
komme nach dem Tode des Menſchen einen
neuen Korper, ſie ſagen aber nicht zugleich,
daß es der Korper eines Hundes oder eines
andern Thiers ſey, und ſo iſt der Begrif rich
tig. Eben dieſes Kunſtgrifs mus ſich auch
ein ſchoner Geiſt bedienen. Er mus aus Her
ablaſſung ſ. i722177 ſich in die falſchen abge
ſchmakten und groben Begriffe des gemei—
nen Volks bequemen, denn er denkt fur die
ganze Welt. Er wurde ſich ſelbſt beſchim—
pfen, wenn er dieſe Begriffe annehmen wol—
te, ſo ungereimt und ſo ungeſchliffen und ſo
albern, als ſie die Dumheit ausgebrutet hat.

Nein,
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Nein, er mus, durch die Abſtraction, dieſe
Begriffe ſaubern, und ſie aeſthetiſch wahr
machen, ſo ofte es erfodert wird, und ſo viel
als es nach den Regeln der acſthetiſchen
Wahrſcheinlichkeit ſich thun laßt. Und das
heißt, auf eine anſtandige Art im ſchonen
Denken gemein ſeyn (bene popuſaris eſſe).
Auf die Art wird man auch Leuten von ſchwa—
chem Geiſte verſtandlich, und man thut ihnen
die Barmherzigkeit, daß man ſie nach und
nach von den ahaeſchmakteſten Begriffen ent—
fernt, und ſie naher zu der Wahrheit fuhrt.
Es iſt ſchwer, hier ein kurzes Beiſpiel zu ge
ben. Man ſetze, daß ich eine aeſthetiſche
Abhandlung von demr finlichen Vergnugen
machen ſolte. Wein iſt unbekant, daß ſich,
der groſte Haufen der Menſchen, einen abge—
ſchmakten und groben Begrif von dieſem
Vergnugen macht? Die meiſten ſuchen ja
ihr Vergnugen in Saufen, Freſſen, Huren
und andern Ausſchweifungen. Sol ich alles
Vergnugen beſturmen? Das wurde der

9bahrheit zuwider ſeyn, und nichts zur Beſ—
ſerung der Welt ausrichten. Man nehme
demnach den Begrif des Vergnugens. Man
lautere ihn. Man zeige, daß alle Unmaßig
keit dem wahren ſinlichen Veranugen zuwi—
der. Man ſchildere das Vergnugen der Lie—
be, des Eſſens, des Trinkens ſo ab, daß es
ein reizendes Vergnugen bleibe, daß es aber

abgeſondert ſey, von allem viehiſchen, uber—

E3 maßi
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maßigen und ſauiſchen, welches durch die Un—
maßigkeit damit verbunden wird, und wo—
durch es in ein falſches Vergnugen verwan
delt wird, welches ſich ſelbſt zernichtet, und
uber kurz oder lang alle geborgte Annehm—
lichkeit verliehrt, und nach ſeiner Zernichtung
eine ſchmachtende und qualende Leere in der
Seele zuruck laßt.

ſ. 572.
Alle diejenigen Nebenbegriffe, welche durch

die wilkuhrliche Verbindung h. z569 mit den
Hauptbegriffen ſ. 176 verbunden werden,
nicht etwa damit ein ganz neuer Begrif ent
ſtehe, ſondern damit der Hauptbegrif dadurch
verſchonert werde, heiſſen die Erweiterun—
gen (amphifieationes). Auſſer allen Regeln
des ſchonen Denkens muſſen, bey den Erwei
terungen, folgende Regeln beobachtet wer—
den. 1) Sie muſſen dem Hauptbegriffe wirk—
lich eine Schonheit verurſachen, ſie muſſen zur
Verzierung deſſelben gereichen. Es wurde
demnach ein groſſer Fehler ſeyn, wenn ſie ganz
unnu; waren, oder wohl gar eine Haslichkeit
verurſachten. 2) Sie muſſen den Hauptbe—
grif entweder reicher, oder prachtiger und er—
habener, oder richtiger, oder lebhafter, oder
gewiſſer, oder ruhrender machen, oder ſie
muſſen in demſelben mehrere von dieſen Schon
heiten zugleich verurſachen. z) Sie muſſen,
damit die Einheit nicht verletzt werde h. 1o8.

dem
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dem Hauptbegriffe inſonderheit diejenige
Schonheit verurſachen, welche durch den gan
zen Zuſammenhang der ſchonen Gedanken
erfodert wird. Sonſt ſind ſie ein gothiſcher
und uberflußiger Zierrath. Hieher gehoren
alle die Erweiterungen, die man wie ein
Schulknabe anbringet, um nur das Syl
benmaas eines Verſes anzufullen. Durch
die Erweiterungen muſſen die Hauptbegriffe,
an das Gebaude ſchoner Gedanken, ſich recht
anpaſſen und anfugen. 4) Ein Hauptbegrif
hat viele Seiten. Durch die Erweiterung
mus er alſo juſt auf der Seite gezeigt wer—
den, auf welcher er von dem Zuhorer betrach
tet werden ſol. Die Erweiterungen muſſen
ihm alſo, die rechte Wendung und Lage und
Stellung, geben. Unverſtandige Kunſtrich—
ter haben von dieſer Sache keinen Begrif.
Wenn ein Dichter ſagt: heiſſes Feuer, gel—
bes Gold, ſo fragen ſie mit einer ſchalkhaften
Mine, ob man kaltes Feuer und blaues
Gold habe. Dergleichen Beiworter ſind
alſo nicht uberflußig, wenn ſie nur ſo ange—
bracht werden, wie ich jetzo gezeigt. Die
Menge der Exempel macht mir hier die Wahl
ſchwer. Horaz und Virgil ſind, in den Er—
weiterungen der Hauptbegriffe, unvergleich—
lich. Jn der IXOde des erſten Buchs ſagt
Horaz:

Vides ut alta ſtet nive candidum
Soracte: nec iam ſuſtineant onus

E4 J FSyl.
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Sylvæ laborantes, geluque
Flumina conſtiterint acuto.

Der tiefe Schnee macht einen groſſen Be—
grif, der weiſſe Soracte ſchildert dieſen
Berg lebhaft, die arbeitenden Walder ſind
ſehr lebhaft geſchildert, und ſtellen die Laſt
des Schnees, die auf den Baumen liegt,
recht gros vor, das ſcharfe Eis ſtelt das
Eis juſt in der Wendung vor, als es nothig
war, um die Fluſſe feſt zu machen. Ferner
ſagt er in dieſer Ode

nee dulces amores
Sperne puer, neque tu chorens:
Donec virenti canities abeſt
Moroſa.

Wenn ich zu einem Junglinge ſage: verach
te ja nicht die ſuſſe Liebe, ſo lange das mur—
riſche Alter noch nicht da iſt, ſo enthalten
dieſe Beiworter zugleich einen Bewegungs
grund zu lieben, weil es ſo ſuß iſt, und weil
das murriſche Alter nicht mehr fahig iſt, die—
ſe Sußigkeit zu ſchmecken. Dieſe Begriffe
ſind, durch die Erweiterungen gleichſam recht
in einander geſchoben, und aufs feſteſte in ein
ander gefugt.

ſ. NZ.
Alle ſchonen Begrjffe ſind entweder Em

pfindungen, oder andere Vorſtellungen. Die
er
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erſten heiſſen auch anſchauende Begriffe
(conceptus intuitivus), weil ſie den Gegen—
ſtand unſern Sinnen darſtellen, und uns ihn
anſchauen laſſen. Dergleichen iſt der vorhin
angefuhrte Begrif aus dem Horaz: alta ni-
ve candidum Soracte. Dieſe Begriffe muſ—
ſen inſonderheit den Regeln gemas ſeyn, die
ich 8. z29 370 abgehandelt habe. Alle ſcho—
nen Begriffe, die nicht anſchauend ſind, ge—
horen zu den Erdichtungen (conceptus ſi-
ctus) S. 98. Und alle dieſe Begriffe muſſen
inſonderheit den“Regeln gemas ſeyn, die ich
9. 98. io5ß. 4566; vorgetragen habe. Es
wird demnach zu einem ſchonen Begriffe nicht
nothwendig erfodert, daß er im engſten Ver—
ſtande wahr ſey h. in5 oder daß er uns eine in
dieſer Welt wirkliche Sache vorſtelle. Es
konnen auch Begriffe ſchon ſeyn, wenn ſie
uns gleich Sachen vorſtellen, die in dieſer

Welt nicht geſchehen und auch nicht geſche—
hen konnen, wenn ſie nur ſonſt die gehorige
Wahrſcheinlichkeit haben. Ein Arcadien,
wie es uns die Dichter vormalen, ein gulde—
nes Weltalter, ſo wie es eben die Dichter
beſchreiben, iſt gewis nicht in dieſer Welt,
und kan auch in derſelben nicht ſtat finden,
wer wird aber den Begriffen davon die
Schonheit abſprechen? Hieher gehoren auch
die platoniſchen Begriffe, von einer Republik.
Lucian hat, eine vortrefliche Abſchilderung
von einer Frauensperſon, gemacht. Man

Es5 mus
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mus aber ſagen, daß ein lucianiſches Frauen
zimmer mit eben dem Erfolge in dieſer Welt
geſucht werde, als der Stein der Weiſen,
oder die immerwahrende Bewegung, doch
dies ſey mit aller Ehrerbietung vor das ſcho—
ne Geſchlecht geſprochen. Wir konnen uber—
haupt, alle Meiſterſtucke in den Abſchilde—
rungen der Tugenden und Laſter, hieher rech
nen. Der Geizige des Moliere iſt nicht in
der Welt. Unterdeſſen ſind dieſe Begriffe
ſchatzbar, weil ſie als Muſter zu betrachten
ſind, die entweder alles mogliche Gute, oder
alles mogliche Boſe in ſich faſſen. Jn jenen
findet man ein Ziel, nach welchem man ewig
laufen kan und mus, und kan man es qleich
nicht erreichen, ſo hat man doch unendlichen
Wortheil davon, wenn man demſelben beſtan
dig naher komt. Jn dieſen hat man alles
abſcheuliche beyſammen. Man darf es alſo
nicht erſt hier und da muhſam zuſammenſu
chen. Unterdeſſen kan auch hier die Sache
ubertrieben werden. Jch habe aber ſchon
geſagt, daß man auch bey den erdichteten
Begriffen alle Regeln der aeſthetiſchen Wahr-
ſcheinlichkeit ohne Ausnahm zu beobachten
verbunden ſey, wenn ſie ſchon ſeyn ſollen.

g. 574.
Jn der Reihe ſchoner Gedanken konnen

unmoglich, die logiſchen Erklarungen (de—
finitiones), ſtat finden. d. 1. Dieſe Begriffe

ha
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haben nur einen hohen Grad der philoſophi—
ſchen Deutlichkeit, welche fur den Verſtand
gehort. Jn einer logiſchen Erklarung hat
man die Abſicht, die Sache durch den Ver—
ſtand, ſo viel als es einem Menſchen moglich
iſt, zu ergrunden. Da nun unſer Verſtand,
uberhaupt davon zu reden, ein ſehr ſchwaches
Erkentnisvermogen iſt, ſo mus man, um ihn
nicht zu uberhaufen und zu zerſtreuen, ihm
ſo wenig auf einmal vorſtellen, als es ſich wil
thun laſſen. Daher wird in der Vernunft—
lehre mit Recht befohlen, daß man die Er—
klarungen ſo kurz einrichte, als es moglich
iſt, daß man nicht einen Begrif mehr hinein—
ſetze, als zur Ausfuhrlichkeit der Erklarung
erfodert wird, und daß man ſo gar alle un—
eigentlichen und verblumten Ausdrucke ver—
meide. Aus dem allen iſt klar, daß die lo—
giſchen Erklarungen nicht nur aeſthetiſch dun—

kele Begriffe ſind, ſondern, daß ſie auch viel
zu arm, trocken und abſtract ſind, als daß
ſie ſchone Begriffe ſeyn konten. Ein ſchoner
Geiſt mus demnach niemals, wenn er ſchon
denken wil, ſeine Begriffe logiſch erklaren;
ſondern an deſſen ſtat geſthetiſche Bilder oder
lebhafte Beſchreibungen machen F. 140. zor
(imago, explicatio, paraphraſis, æſtheti-
cæ). Dieſe Bilder vertreten im ſchonen
Denken die Stelle der logiſchen Erklarungen,
und ſie verhalten ſich zu einem ganzen Ge—
baude ſchoner Gedanken eben ſo, als die lo

giſchen
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giſchen Erklarungen zu einer gelehrten und
philoſophiſchen Abhandlung. Man frage was
GOtt ſey? Der Weltweiſe wird, nach den
Regeln der Vernunftlehre, antworten: er
iſt das volkommenſte Ding. Wird wohl ein
ſchoner Geiſt ſich uberwinden konnen, dieſe
kurze und trockene Antwort zu geben? Nein,
er wird ſagen: HErr, HErr GOtt, barm
herzig, und gnadig, und geduldig, und
von groſſer Gnade und Treue. Der du
bewahreſt Gnade in tauſend Glied, und
vergiebeſt Miſſethat, Uebertretung und
Sunde, und vor welchem niemand un—
ſchuldig iſt; der du die Miſſethat der
Vater heinſucheſt, auf Kinder und Kin
deskinder, bis ins dritte und vierte Glied
2 B. Moſis 34, 6.7. Oder er wird GOtt be—
ſchreiben, wie David im is Pſalm: HErr
meine Starke, mein Fels, meine Burg,
mein Erretter, mein GOtt, mein Hort
auf den ich traue, mein Schild und Horn
meines Heyls und mein Schuz -2225.
Die Erde bebete und ward bewegt, und
die Grundfeſte der Berge regeten ſich
und bebeten, da er zornig war. Dampf
gieng auf von ſeiner Naſe, und verzeh—
rend Feuer von ſeinem Munde, daß es
davon blitzete. Er neigete den Himmel
und fuhr herab, und Dunkel war unter
ſeinen Fuſſen. Und er fuhr auf dem Che—
rub und flog daher; er ſchwebete auf

den
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den Littigen des Windes. Sein Gezelt
um ihn her war finſter, und ſchwarze
dicte Wolken, darin er verborgen war.
Vom Glanz vor ihm trenten ſich die
Wolken, mit Hagel und Blitzen. Und
der HErr donnerte im Himmel, und der
Hochſte lies ſeinen Bonner aus mit Ha—
gel und Blitzen. Er ſchos ſeine Stra—
len und zerſtreuete ne; er lies ſehr
blitzen und ſchreckte iie. Da ſahe man
Waeſſerguſſe, und des Erdbodens Grund
ward aufgedekt, hErr! von deinem Schel
ten, von oem Oden und Schnauben dei—
ner Naſen. Wie maieſtatiſch, prachtig,
und gotlich iſt nicht dieſes Gemalde GOttes!
Es muſte jemand gar nicht einmal das Ver—
mogen beſitzen, die Schonheiten der Gedan—
ken gewahr zu werden, wenn er nicht, aus
der Vergleichung dieſer angefuhrten Begriffe,
ſo zu ſagen fuhlen ſolte, daß ſich nur die lez
ten zum ſchonen Denken ſchicken.

g. J75.Obgleich keine logiſchen Erklarungen, in
der Reihe ſchoner Gedanken, ſtat finden kon—
nen; ſo wil ich doch damit nicht ſagen, als
wenn dieſe Erklarungen im ſchonen Denken
nicht brauchbar waren. Sie ſind ſo gar da—
zu unentberlich, wie ich dieſes oben ſ. zz9 ge

jeiget habe. Jch habe ſchon d. 140 die Re
geln ausgefuhrt, welche man bey den geſthe—

tiſchen
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tiſchen Gemalden beobachten mus, und es wird
demnach nur nothig ſeyn, daß ich hier noch ein
und das andere anfuhre, was zur Vollendung
der Schonheit eines geſthetiſchen Gemaldes
unentbehrlich erfodert wird. Und hieher ge—
hort vor allen Dingen, daß die ageſthetiſchen
Bilder, ſo viel als erfodert wird, auch aus—
fuhrliche Begriffe ſeyn muſſen ſ.557. Jch
gebe zu, daß um der behutſamen Austheilung
des Lichts und Schattens willen es ofte er—
laubt ſey, unausfuhrliche aeſthetiſche Bilder
zu machen. Allein das heißt nichts anders,
als einige aeſthetiſche Bilder durfen nicht im
hochſten Grade ſchon ſeyn. Folglich mus
man eben deswegen zugeſtehen, daß ein ſol—
ches Bild um ſo viel ſchoner ſey, je naher es
der Ausfuhrlichkeit komt, und daß es, wenn
es ausfuhrlich iſt, in dieſer Abſicht bis zum
hochſten Gipfel ſeiner Schonheit erhohet wor
den. Jn dieſem Sttucke geſtehen, alle der
Sachen kundige Kunſtrichter, dem Homer
einen groſſen Vorzug vor dem Virgil zu.
Wenn man die ganze Jlias durchgeleſenhat,
ſo bekomt man von allen Helden ausfuhrli—
che Bilder. Diomedes iſt unterſchieden vom
Agamemnon, Achil, Ulyſſes, und von
allen ubrigen Helden. Zomer hat die Gemal
de von ihnen allen ſo ausfuhrlich gezeichnet,
daß man einen jeden mitten unter allen ubri
gen erkent, und mit keinem andern verwech—
ſelt. Virgil im Gegentheil ſtelt uns eine

gan
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ganze Menge Helden dar. Wenn man den
Aeneas und Curnus ausnimt, ſo haben
die ubrigen nichts eigenes und beſonders in
ihrem Character, und ſie konnen nur durch
ihre unterſchiedenen Namen erkant werden,
das macht, ſeine Schilderungen ſind keine
ausfuhrliche Begriffe. Wenn man demnach
die geſthetiſchen Bilder bis zur Ausfuhrlich—
keit erheben wil, ſo iſt es noch lange nicht
genung, wenn man von denen Sachen, die
man ſchildern wil, ſehr vieles auch wohl viel
ſchones ſagt. Denn haben die Sachen alles
dieſes mit andern Dingen gemein, ſo bekomt
man dadurch nimmermehr ein ausfuhrliches
Gemalde. Man mus demnach auf dasjeni—
ge Achtung geben, was der Sache ganz al—
lein zukomt, auf die beſondern Umſtande,
wodurch die Sache die einzige in ihrer Art
wird. Gleichwie ein Maler, wenn er einen
Menſchen malen wil, nicht blos menſchliche
Theile und Zuge des Geſichts malen mus,
ſondern er mus auf das beſondere in der
Geſichtsbildung in den Geſichtszugen und in
den Minen desjenigen Menſchen Achtung ge—
ben, den er malen wil. Trift er dieſe Stu—
cke nicht, ſo hat das ganze Gemalde einen
ſehr ſchlechten Werth, und wenn es auch
ſonſt noch ſo ſchon und kunſtreich ſeyn ſolte.
Dieſes befiehlt Horaz in ſeiner Dichtkunſt:

Seti.
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Scriptor honoratum ſi forte reponis Achillemt
Impiger, iracundus, inexorabilis, acer,
lura neget ſihi nata, nihil non arroget armis.
Sit Medea ferox invictaque: flebilis lno,
rerfidus Ixion, lo vaga, triſtis Oreſtes.

Und weiter unten:

Actatis cuiusque notandi ſunt tibi mores, J

Mobilibusque decor naturis dandus et annis.
Reddere qui voces iam ſcit puer, et pede certo
Siguat humum, geſtit paribus colludere, et iram
Colligit ac ponit temere, et mutatur in horas.
Imberbis invenis tandem cuſtode remoto,
Gaudet equis canibusque et apriei gramine campi
Cereus in vitĩu.n fledti, monitoribus aſper,
Vtilium tardus proviſor, prodigus æris,
Sublimis, cupidusque, et amata relinquere pernix.
Converlis ſtudiis, ætas, animusque virilis
Quæerit opet et amicitias, inſervit honori:

quod laboret.
Mults ſenem cireumveniunt incummoda, vel quod
Quærit, et inventis miſer abſtinet, ae timet uti;
Vel quod res omnes timide gelideque miniſtrat,
Dilator, ſpe longus, iners, avidusque futuri.
Difſſicilis, querulus, laudator temporis acti
Se puero, cenſor caſtigatorque minorum.

Jch habe dieſe Stellen deswegen abgeſchrie—
ben, weil ſie nicht nur die Regel enthalten,
die ich in dieſem Abſatze ausgeſuhrt habe;
ſondern weil ſie auch ſehr ſchone ausfuhrliche
Bilder, von einigen beruhmten Perſonen des
Alterthums, und von den verſchiedenen Al—
tern der Menſchen, enthalten. Der Dichter
ſchildert den Knaben ſo ausfuhrlich, daß

man
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man ihn gewis fur einen Knaben erkent, und
daß man ihn unmoglich mit dem Junglinge,
mit dem Manne, mit dem Alten verwechſeln
kan, und eben ſo ausfuhrlich ſind auch die
ubrigen Schilderungen.

J. 576.Die aeſthetiſchen Bilder muſſen deutliche
Begriffe ſeyn ſ. i40. Es muſſen demnach die
Theile und Merckmale, aus denen ſie zuſam
mengeſetzt werden, oder die Zuge dieſer Gemal
de klare Begriffe ſeyn ſ. z3z8. Wer demnach
ein ſolches Bild malen wil, der mus notwen
dig einen deutlichen Begrif nach den Regeln
des 560 Abſatzes zu erlangen ſuchen. Jn ſo
ferne man ſich eine Sache durch einen ver—
worrenen Begtif vorſtelt, in ſo ſerne kan die
ſe Vorſtellung zwar ſchon ſeyn h. z55, allein man
iſt nicht im Stande, die Sache nach dieſer
Vorſtellung aeſthetiſch zu malen. Wer nach
einem verworrenen Begriffe ſchildert, der kan
das Kauderwelſche, den Miſchmaſch, das Ga
limatias, das Chaotiſche ſ. 426 unmoglich
vermeiden. Er falt gar zu leicht in den Feh—
ler, den Horaz im Anfange ſeiner Dichtkunſt
lacherlich macht:

Humano capiti cervicem pittor equinam
Jungere ſi velit, et varias inducere plumas
Undique collatis membris ut tu atrum

2 rpiterDeſinat in piſtem mulier formoſa ſuperne:
Spectatum admiſſi riſum teneatis imici?

Man mus alſo niemals, nach einem verworre

Maez. Cheil. F nen
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nen Beagriffe, die aeſthetiſchen Bilder ent
werfen und ausmalen. Jn den meiſten Ro—
manen und elenden Poeten trift man, derglei
chen chaotiſche Beſchreibungen der Schonheit,
an. Weildie Verfaſſer keinen deutlichen Be—
grif von einem ſchonen Geſichte gehabt, ſo ha
ben ſie daſſelbe aus allen Arten der Edelgeſteine
zuſammengeſetzt, ſie haben alle Elemente, Him—
mel und Erde, Feuer und Schnee dergeſtalt
unter einauder gemengt, daß es unmogücch iſt,
einen ſolchen Miſchmaſch ſich im Ganzen vor
zuſtellen.

S. 577.
Wenn man einen aeſthetiſch deutlichen Be

grif machen wil, fo mus man auch die Ord—
nung und den Zuſammenhang der Theile eines
Ganjen beobachten h. z6o. Da nun die geſthe
tiſchen Bilder deutliche Begriffe feyn ſollen ſ.
140 ſo mus man ihre Theile dergeſtalt mit ein
ander verbinden und zuſammenordnen, wie es
ihre Natur mit ſich bringt. Wer demnach
zwar einige Deutlichkeit in dem Begriffe ſchon
erlanget hat, der kan ſich demohnerachtet noch
nicht an das aeſthetiſche Bild deſſelben wagen,
bis er nicht denſelben noch beſſer verdauet, und
auch den Zuſammenhang der Theile deſſelben
klar erkant hat. Alsdenn weis er, wie ſie zu—
ſammengeordnet und neben einander geſtelt
werden, oder auf einander folgen muſſen. Er
weis, welcher Theil der erſte und welcher der

zweite
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zweite u. ſ. w. ſeyn muſſe. Wer eine Land—
ſchaft beſchreiben wil, der mus ſie ſo ordentlich
zeichnen, daß der Leſer und Zuhorer im Den—
ken glaubt, er gehe wircklich in derſelben Ge—
gend. Homer iſt auch hierin vortreflich ge—
weſen. Man kan nach der Jlias eine Land—
charte entwerfen, und die Wege ordentlich ab—
zeichnen. Beſchreibt er eine Schlacht, ſo kan
man ſich dieſelbe ſo ordentlich vorſtellen, als

wenn man ſie mit Augen ſehe. Ovidius hat
in ſeiner Verwandelung, bey der Beſchrei—
bung einer jeden Verwandelung, eben dieſe
Regel beobachtet. Jch wil ein ſehr ſchones
Beiſpiel, welches zugleich den vorhergehenden
Abſatz erleutern ſol, aus unſerm deutſchen
Ovidius anfuhren. Es ſteht in dem 4 St.
des 2Bandes der nenen Beitrage zum Ver—
gnugen des Verſtandes und Witzes, P. ziz
atz. Der unzufriedene Agenor wunſcht eine
Nachtigal zu ſeyn. Es geſchieht, und dieſe
Werwandelung wird folgendergeſtalt beſchrie—
ben:

wie? Hemt ein großrer Schmer; den Ausbruch
ſeiner Schmerzen?Verſperrt die Wehmuth ſich in dem beklemten

Herzen?
Er ſpitzt vol Angſt den Mund; die vunge ſtrengt

ſich an,
Und fuhlt doch, daß ſie nicht vernemlich ſprechen

kan.

F a Sie

t—
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Sie zwingt ſich und kan nichts, als einen Laut,
erzwingen,

Der halb der Sprache gleicht, und halb der Vogel
Singen.

Faſt wie die Aelſter ſonſt, nach langemUnterricht,
Ticht ganz, wie Aelſter, ſchwatzt, nicht ganz, wie

Menſchen, ſpricht,
Wenn wir, da arbeitſam, wo wirs nicht werden

ſollen,
Jhr, der Natur zu Troz, die Sprache geben wol

len.
Gein zugeſpitzter Mund, ſucht ſich zuruck zu ziehn.
Je ſtarker er ſich zwingt; je ſcharfer ſpitzet ihn
Ein hohrer Zwang jezt zu. Umbeugt durch zahe

Rinden,Steht ſchon die Lippe ſtarr, und kan nur ſchwach

empfinden,
Da ſie doch zum Gefuhl, zu ſanfter Zuſſe Luſt
So zart bereitet war. Das Bleid lebt auf der

Bruſt,
Zertheilt ſich, und wachſt an. Das Bleid lebt auf

dem Rucken.
Treibt Wurzeln and wachſt ein. Er buckt ſich,

und im Bucken,
Verlernt ſein Leib die Kraft, ſich wieder zu er

hohn,
Liegt ſchief, und kan nicht mehr, wie vormals,

aufrecht ſtehn,
Er wil die eine Hand hinauf zum Munde fuhren,
Die andre hinter ſich, den Rucken zu beruhren;
Er wil, und ſieht, daß er zween Flugel ausgeſtrekt,
Von Aengſten bebt ſein Herz. Er flieht, durch ſich

erſchrekt.
Er lauft, doch nein, er hupft. Zu leicht auf ſeinen

Fuſſen,
Glaubt er erſtaunt die Laſt des Korpers zu ver

miſſen.
Etr
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Er wil um vulfe ſchreyn, und gluchzt, als Nachi
tigal,

Gluchzt, und bewundert ſelbſt den angenehmen
Schal—

Des eignen Halſes Kunſt. Gelokt durch ſeine Lie

der,Fliegt manche Sie herbey, und laßt ſich bey ihm

nieder.Doch da das Schreckenſich in ihm noch nicht zer

ſtreut,Verſcheuchen ſie ihn nur durch ihre Freundlich—

keit.Er ſteht, beſieht ſich oft, ſinnt nach, beſieht ſich

wieder,Fuhlt ſeine Leichtigkeit, den neuen Bau der Olie

der.Sol er den Flügeln traun? Sol er die KLufte
ſcheun?Er ſchlagt die Flugel auf, und zieht ſie wieder ein.

Doch endlich wagt er ſich, und fliegt hart bey der
Erde.

Neugierig wartet er, ob er nicht fallen werde.
Die unerfahrne Maus, die zu der Freyſtadt flieht,
Und von des Erbfeindsbiſt ſich nun gerettet ſieht,
Wagts kaum, ihr kleines Haupt nur halb hervor

zu heben,
Und zieht es ſchnel zuruck, drauf traut ſich, doch

mit beben,
Jhr ganzes hhaupt hervor. Jezt ſieht die kuhnre

MausSich nochmals ſorgſam um. Denn ſpringt ſie
ſchnel heraus.

So ſorglos hupfet ſie, als ob ſie nie gezatget:
Wie dieſer ſich erſt nicht, denn halb, denn vollig

waget,Und da er immer mehr ſich von der Erd entfernt,
Julezt ſo muthig fliegt, als haters langſt gelernt.

F3 Wlie



gs Vonden aeſthetiſchen Begriffen.

Wie ordentlich iſt dieſe vortrefliche Schilde—
rung! Wenn ein Menſch wirklich zur Nachti—
gal wurde, ſo wurden ohne Zweifel, die Ver—
anderungen in dem Korper, in dem Gemuthe,
und in den Handlungen, eben ſo auf einander
folgen, wie ſie der Dichter beſchreibt. Man
ſieht, wie dieſe Verwandelung ſtufenweiſe,
ohne Sprung, bis zu ihrer Volkommenheit
gedeyhet. Die ganze Stelle war viel zu ſchon,
als daß ich mich hatte uberwinden konnen, ſie
nicht ganz abzuſchreiben.

h. 578.
Wbenn es die ganze Oeconomie in einem Ge—

baude ſchoner Gedanken erlaubt und erfodert,
daß ein aeſthetiſches Bild ein volſtandiger Be
grif werde h. z6t ſo kan man, nach den bisheri
gen Regeln, einige Zuge und Theile deſſelben
wiederum von neuen auf eine ſchone Art be—
ſchreiben, und dieſe Beſchreibungen entweder
vor oder nach dem ganzen Bilde anfuhren,
oder ſie mitten in daſſelbe hineinflechten, nach—
dem es die jedesmalige Beſchaffenheit der Sa
che erlaubt. So hat der Dichter, in dem vor—
hin angefuhrten Beiſpiele, in der 7510 Zeile
eine neue Beſchreibung von der Veranderung
in der Stimme des Agenors gemacht, und in
der 39-54 Zeile komt eine Beſchreibung vor,
von Agenors Furchtſamkeit zu fliegen. Wenn
man die aeſthetiſchen Bilder volſtandig machen
wil, ſo mus man ſich ja in acht nehmen, daß

ſie



Von den aeſthetiſchen Begriffen. 87

ſie dadurch nicht gar zu ausſchweifend lang wer
den, und daß man nicht uber den Bildern der
Theile das Ganze aus der Acht verliehre. Man
mus uberhaupt nichts ohne NRoth thun, und
folglich mus man nur durch alle Regeln der
Schonheit zuſammengenommen gleichſam ge—
zwungen werpen, ein aeſthetiſches Gemalde
zu einem volſtandigen Begriffe zu erhohen, und
einige Theile deſſelben wieder von neuemzu be—

ſchreiben. Wiedrigenfals wird man, aus einer
Brſchreibung in die andere, als in ein Laby
rinth verwickelt. Die Aufmerkſamkeit wird
ſo entſetzlich zertheilt und uberhauft, daß man
es fur eine unmogliche Sache halt, alle dieſe
Bilder der Theile zuſammenzuſetzen, ſie gegen
einander zu halten, ſie in ihrer Perbindung zu
uberſehen, und dadurch ein lebhaftes Bild von
dem Ganzen zu bekömmen. Man mus die
Schonheiten niemals verſchwenden.

g. 579
Alle Theile eines aeſthetiſchen Bildes muſſen

in dem Grade lebhaft ſeyn, als es die behutſa—
me Austheilung des Lichts und Schattens er
fodert h. 140. 560. 22. Da nun die Lebhaftig
keit durch die aeſthetiſchen Farben ſ. u und
durch die erleuchtenden Argumente h. i25 erhal
ten wirdz ſo mus man ein geſthetiſches Bild
ausmalen, indem man einen jeden Theil deſſel
ben durch alle die Mittel lebhaft macht, die ich
jJ. 126-150 abgehandelt habe. Es iſt demnach

s 4 nicht
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nicht nur erlaubt, ſondern ſo gar notwendig,
daß man in ein aeſthetiſches Bild Metaphern
Gleichniſſe u. ſ. w. ſeze. Und dadurch ſind die—
ſe Beſchreibungen ſehr unterſchieden, von den
logiſchen Erklarungen. Ein Weltweiſer eiferk
in der Vernunftlehre.mit Recht dawider, wenn
man in einer Erklarung auch nur ein einziges
Wort in einer uneigentlichen Bedeutung
braucht: denn er kan nichts uberflüßiges lei—
den. Allein im ſchonen Denken iſt man frey
gebiger. Man handelt nach der Maxime: je
mehr je beſſer, und alſo fodert man dasjenige
als eine Schuldigkeit, was man in der Ver—
nunftlehre als eine Sunde beſtraft. Dadurch
widerſpricht man der Vernunftlehre nicht,
weil man im ſchonen Denken ſich in ganz an
dern Umſtanden befindet, und ganz andere
Abſichten hat, als in der Vernunftlehre.

ſ. 580.
Jn der Vernunftlehre haben wir ein aus—

drukliches Geſez, daß man nemlich ſich hute,
in eine Erklarung einer Sache ſolche Worte zu
ſezen, welche eben das bedeuten, als das Wort,
mit welchem man die ganze Sache, welche er
klart werden ſol, auszudruken pflegt (Syno-
mymum). Allein bey den aeſthetiſchen Erkla—
rungen, bey den ſchonen Bildern, verhalt ſich
dieſes etwas anders. Es wurde zwar aller—
dings ein unnothiger Ueberflus ſeyn, wenn man
in die aeſthetiſchen Bilder ſolche Worte ſetzen

wol
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wolte, bey deren Bedeutungen wir gar nichts
anders denken konten, als was wir bey der
ganzen Sache, die wir malen wollen, denken,
und welche demnach volkommen gleichvielbe—
deutend waren. Das hieſſe den Reichthum
der Worte zwar vermehren, allein die Sachen
und Gedanken wurden dadurch nicht reicher,
es wurde eine reiche Armuth ſehn. Nunmus
man aber jederzeit und vornemlich, im ſchonen
Denken, fur den Reichthum der Gedanken
ſorgen. Allein, eine und eben dieſelbe Sache,
kan verſchiedene Namen haben. Sie kau
durch verſchiedene Zeichen und Worte bezeich—

net werden, die zwar in der Hauptſache einer
ley ſagen, und ein und eben dieſelbe Sache aus—
drucken, welche aber eine Sache auf unterſchie
denen Seiten zeigen, und bald dieſes bald je—
nes Merkmal der Sache Zarer bezeichnen.
Wenn man demnach eine Sache durch viele
ſolche gleichvielbedeutende Zeichen und Worte
ausdruckt, ſo ſtellen ſie uns zwar einerley vor,
aber ein jedes thut dieſes auf eine andere Art
und in einem andern Geſichtspuncte, und ſie
vermehren demnach die Mannigfaltigkeit und
den Reichthum der Gedanken. zo. Man kan
daher in den aeſthetiſchen Bildern, zur Ver—
mehrung ihrer Schonheit, dergleichen gleichgul—
tige Ausdrucke brauchen.

Geſchaztes Nichts der eitlen Ehre!
Dir baut das Alterthum Altare,

IRE Dun
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Du biſt noch heut der GOtt der Welt:
Bezaubernd Unding, Boſt der Ohren,
Des Wahnes Cochtetn, Wunſch der Choren,
Was haſt du denn, das uns gefalt?

Haller.

Wer wolte hier den Gebrauch dieſer gleichgul—
tigen Ausdrucke tadeln? Wer die Ehre ein
bezaubernd Unding, eine Koſt der Ohren,
eine Tochter des Wahns u.ſ. w. nent, der
ſagt zwar immer in der Hauptſache einerley,
aber er ſagt einerley auf verſchiedene Art, und

die Ehre wird dadurch von verſchiedenen Sei
ten geſchildert.

g. z81.
Eine jede Sache gehort zu einer gewiſſen Art

und Gattung der Dinge, ſie iſt aber auch von
allen ubrigen ngaen ihrer Art und Gattung
verſchieden.  ferne man eine Sache blos
in Abſicht auf ihre Art und Gattung betrach—
ret, in ſo ferne kan man von ihr nichts anders
gedenken, als was ſie mit allen Dingen ihrer
Art und Gattung gemein hat. Man mag ſie
alſo von dieſer Seite noch ſo lebhaft und ſchon
ſchildern, ſo wird man doch kein ausfuhrliches
Bild von ihr bekommen H. 575. Folglich mus
man in den aeſthetiſchen Bildern, nicht ſo
wohl die Arten und Gattungen (ſpecies et ge-
nus) als vielmehr den Unterſchied (differen-
tia, generica, ſpecifica, numerica) zu ſchil
dern ſuchen. Jch ſage nicht, daß man die Art

und
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und Gattung ganz auſſer Augen ſetzen muſſe.
Keinesweges. Jch ſodere nur, daß man ſich
am langſten und vornemlich, bey der Zeichnung

der Unterſcheidungsſtucke, aufhalte, und in
den aeſthetiſchen Bildern vornemlich dasjeni—
ge anfuhre, was der Sache eigenthumlich und
allein vor allen ubrigen Dingen zugeſchrieben
werden mus. Virgil macht eine kurze Be—
ſchreibung von dem Schreck, in welchen Ae—
neas bey einer gewiſſen Gelegenheit. Aen. J.
III. geſetztworden. Wurde man es ihm wohl
vergeben haben, wenn er dasjenige geſagt,
was der Schreck mit allen Leidenſchaften ge—
mein hat? Der Schreck hat dieſes beſonders,
daß das Blut zurucktrit und erſtart. Und die—
ſes fuhrt Virgil vornemlich an:

mihi frigidus horrar
Membra quatit, gelidusque coit formidine ſangnis.

g. z8a.
Wenn man in einer ſchonen Abhandlung von

einer Sache ein aeſthetiſches Bild entwirft, ſo
wird dadurch die Sache in einen gewiſſen Ge—
ſichtspunet geſtelt. Der Leſerund Zuhorer ſol
ſich die Sache, wahrend der ganzen Abhand
lung, unter dieſem Bilde vorſtellen, und die—
ſes Bild iſt wie ein ſchoner Plan in der ganzen
Ausfuhrung zu betrachten. Damit nun, in
der ganzen Abhandlung, Ordnung, Ueberein
ſtimmung, Symmetrie und Einheit herrſche,

ſo
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ſo mus alles ubrige, was wir vonder Sache ſa—
gen und denken, ſich auf dieſes Bild beziehen
und mit demſelben vollig ubereinſtimmen

Primo ne medium, medio ne diſcrepet imum

Horaz.

Folalich muſſen auch alle ubrige kurzere Zeichen
und Ausdrucke, dergleichen die Beiworter ſind,
mit dem entworfenen Bilde die allergenaueſte
Uebereinſtimmung haben. Man mus demnach
zwey Fehler verhuten. Einmal, mus man von
einer Sache nichts ſagen, und nicht einen ein
zigen Ausdruck brauchen, ſo dem aeſthetiſchen
Bilde derſelben widerſpricht; und zum andern
mus man auch nicht ſolche Sachen ſagen, welche
zwar keinen Widerſpruch verurſachen, aber auch
keine merkliche Uebereinſtinmung der Gedan—
ken. Alle Gedanken muſſen ſo in einander ge
fugt werden, und an einander dergeſtalt paſſen,
daß ſie gleichſam einander angemeſſen ſind,
wie ein wohlgemachtes Kleid, welches am Lei
be ſitzt, als wenn es angegoſſen wird. Wir
wollen, das vorhin angefuhrte Beiſpiel aus
dem Virgil, betrachten. Er malte den
Schreck als eine Urſach einer erſchutternden
Bewegung des Korpers, und einer Zuſam—
menrinnung des eiskalten Bluts. Durch
was fur ein Beiwort ſolte er den Schreck nen
nen? 8vie ſchon ſchickt es ſich nicht, wenn er
ſagt: der kalte Schreck, denn die Kalte macht
die Glieder zitternd und das Blut ſtarre. Ein

jedes
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jedes andere Beiwort wurde ſchlechter gewe—
ſen ſeyn. Wenn ein elender Dichter den Bu—
ſen eines Frauenzimmers mit Schneehugeln
vergleicht, und das Bild noch ſo ſchon aus—
malt, wird er nicht abgeſchmakt denken, wenn
er hernach ſagt, dieſer Buſen ſetze ihn in Feuer
und Flammen? Warum? Seine Gedauken
ſtimmen nicht mit einander uberein, ſondern
ſie widerſprechen einander. Unterdeſſen, da
man von einer Sache viele verſchiedene aeſthe—
tiſche Bilder entwerfen kan, ſo konnen verſchie
dene Perſonen, welche von einer Sache ſchon
denken, unterſchiedene Beiworter und andere
kurzere Zeichen brauchen, die einander zuwi
derſprechen ſcheinen. Nur mus ein ſolcher
Widerſpruch und eine ſolche Verſchiedenheit
nicht, in einem Kopfe, und in einer Ausarbei—
tung, angetroffen werden.

J. 563.
Ein aeſthetiſches Bild mus, wenn es recht

ſchon ſeyn ſol, recht paſſen, und nicht nur kei—

nem andern Dinge zukommen, auſſer demje—
nigen, welches man malen wil, ſondern auch
dem Dinge ſelbſt beſtandig und allezeit in allen
Umſtanden zukommen, ſo vielals es moglich iſt.
Denn allemal laßt ſich dieſes im ſchonen Den
ken nicht thun, das macht, weil nicht alle aeſthe—

tiſche Bilder den hochſten Grad der Schonheit
haben durfen. Unterdeſſen, wenn ſie ihre mog
lichſte Schonheit erhalten ſollen, ſo muſſen ſie,

i ncht
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i nicht leicht weiter ſeyn als die Sache, die be
ſchrieben werden ſol, das iſt, ſie muſſen nicht an
dern Dingen zugeſchrieben werden konnen, wi
drigenfals ſind ſie nicht ausführlich. d.r75. Geſetzt
ich ſolte einen ſparſamen Menſchen beſchreiben,
geſetzt ich malte denſelben uberaus ſchon, allein
ich verſehe es darin, daß meine ganze Beſchrei—
bung auch einem Geizigen beigelegt werden kon
te, wurde ich wohl die Kunſt geſthetiſch zu malen
verſtehen? Wurde man an meinem Gemalde
wohl den Sparſamen hinlanglich erkennen, und
ihn von dem Geizigen unterſcheiden konnen?
Wurde nicht der Geizige ſich, durch dieſes Bild
verleitet, fureinen Tugendhaften halten? Hier
aus iſt zugleich klar, daß nicht nur dergleichen
fehlerhafte Bilder eine Ungeſchicklichkeit des
Kunſtlers verrathen, ſondern auch ofte einen
groſſen Schaden anrichten koönnen. Dieſer
Fehler mus allemal entſtehen, wenn man die
Regel des z8r Abſatzes auſſer Augen ſetzt. 2)
Die ageſthetiſchen Bilder muſſen nicht leicht en
ger ſeyn, als die Sache die man darunter vor
ſtellen wil; das heißt: ſie muſſen nicht nur al—
len Dingen von der Art, die man malen wil,
ohne Ausnahme zukommen, ſondern auch ei—
nem jedem allezeit und in allen Umſtanden.
Widrigenfals iſt das Bild auch nicht ausfuhr
lich genung ſ. 575. Dieſer Fehler entſteht alle—
mal, wenn man die Bilder nur nach gar zu
beſondern Originalen ſchildert. Geſetzt, ich
ſolte einen Weltweiſen ſchildern, und ich er—

wahl
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wahlte blos zu meinem Originale einen Apol—
lonius Tyaneus, wurde ich nicht einen phi—
loſophiſchen Charletan ſtat eines Weltweiſen
malen? Oder wenn ich eine Lais malte, um
ein artiges Frauenzimmer uberhaupt zu ſchil—
dern; oder einen Herrnhuther und Quaker,
um das Bild eines Frommen zu entwerſen,
ſo wurden unzahlig viele artige Frauenzimmer
und fromme Leute gar nicht getroffen werden.
Wenn man demnach recht nach dem Leben
ſchildern und trenen wil, ſo mus man die Sa
che recht genau kennen. Man mus nicht nur
dasjenige wiſſen, was ihr beſonders und eigen
thumlich zukomt; ſondern man mus auch das
jenige genau kennen, was ſie mit allen Dingen
ihrer Art und Gattung gemeinſchaftlich beſitzt,
damit das Gemalde ſich recht fur dieſelbe und
fur nichts anders ſchicke.

J. G584.
kaßt uns nunmehr die Materialien, den

Stof, weitlauftiger unterſuchen, aus welchen
die aeſthetiſchen Bilder zuſammengeſetzt wer—
den konnen! Alles was in einem ſolchen Bilde
von dem Gegenſtande angeſuhrt werden kan,
mus ein Merkmal deſſelben ſeyn, etwas, ſo in
ihm angetroffen wird, folglich das Weſen, die
weſentlichen Stucke, die Eigenſchaften, die zu—
falligen Beſchaffenheiten, und die Verhalt—
niſſe der Sache, die man geſthetiſch ſchildern
wil F. zi. Man kan alſo eine Sache ageſthetiſch
beſchreiben a) indem man ihr Weſen und ihre

weſent
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weſentlichen Stucke auf eine ſinlich ſchone Art
beſchreibt. Jn der Vernunftlehre werden die
Erklarungen, welche das WWeſen vorſtellen
Sacherklarungen (detinitio realis), und
diejenigen, welche die weſentlichen Stucke ent
halten, weſentliche Erklarungen (defini-
tio eſſentialis) genent. Man kan demnach
dieſe aeſthetiſchen Bilder, welche das Weſen
malen, Bilder der Sache (imago realis)
und welche die weſentlichen Stucke ſchildern,
weſentliche Bilder (imago eſſentialis) nen
nen. Nur mus man hier dasjenige beobach—
ten, was ich h. z2 erinnert habe. Das We
ſen und die weſentlichen Stucke, wenn ſie ja
aeſthetiſch gedacht werden konnen, laſſen ſich
doch nicht unmittelbar ſinlich ſchon denken.
Folglich mus man ſie in ſolche ſinliche Vorſtel
lungen einkleiden, unter welchen ſie hervorſchim
mern. Die vernunftige Seele und der menſch
liche Korper ſind die weſentlichen Stucke des
Menſchen, und die genaueſte Verbindung der
ſelben iſt das Weſen deſſelben. Herr Haller
hat davon folgendes Bild entworfen, in dem
zweiten Buche uber den Urſprung des
Uebels:

Fern unter ihnen hat das ſterbliche Geſchlecht,
Jm Himmel und im Nichts, ſein doppelt Burger

recht,
Aas ungleich feſtem Stof hat GOrt es auserleſen,
cqhalb zu der Ewigkeit, halb aber zum Verweſen:
Zweydeutig Mittelding von Engeln und vonVieh,
Es uberlebt ſich ſelvſt, es ſtirbt und ſtirbei nie.

Auch
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Auch wir ſind gut geweßt, der Welt begluckte Ju
gend

Sah nichts, ſo weit ſie war, als Seligkeit und Cu

gend;
Auch in uns pragte GOtt ſein majeſtatiſch Bild,
Er ſchuf uns etwas mehr als Herren von Gewild.

Jch mus nur noch anmerken, daß in dieſem
vortreflichen Gemalde auch Eigenſchaften,
Verhaltniſſe und dergleichen Merkmale mehr
von dem Menſchen enthalten ſind. Allein ich
habe auch nicht behauptet, daß man in einem
geſthetiſchen Bilde nur das Weſen allein et—
wa ſchildern muſſe. Dieſe Anmerkung gilt
auch von allen folgenden Beiſpielen, die ich an
fuhren werde. Die andere bis ſechſte Zeile ent
halten, vornemlich die Vorſtellung des We
ſens und der weſentlichen Stucke eines Men
ſchen.

g. 585.
Maan kan h) eine Sache aeſthetiſch beſchrei
ben, indem man die Eigenſchaften derſelben
ſchildert. Da nun ein Ding wer weis wie vie
le Eigenſchaften beſitzen kan, ſo haben wir hier
einen reichen Vorrath der Zuge, die maninei—
nem aeſthetiſchen Bilde anbringen kan. Nur
mus man hier dasjenige beobachten, was ich
g.zi. 52. angemerkt habe. Es iſt eine Eigen
ſchaft der Unendlichkeit und Ewigkeit, daß ſie
ſich durch keine Zahl ausdrucken laßt, ja daß
ſie in gar kein Verhaltnis gegen eine endliche
Zahl geſetzt werden kan. Nach dieſer Eigen—

M. z. Cheil. G ſchaft
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ſchaft betrachtet, hat Zerr Zaller die Unend
lichkeit vortreflich erhaben und prachtig be
ſchrieben, in ſeinen Gedanken uber die Ewig
keit:

Die ſchnellen Schwingen der Gedanken,
Wogegen Zeit und Schal und Wind,
Und ſelbſt des Lichtes Slugel langſam ſind,
Ermuden uber dir, und hoffen keine Schranken.

Jch wehze deit auf Zeit, und Welt auf Welt zu

Hauf,Und wenn ich, von der grauſen Hohe,
Mit Schwindeln wieder nach dir ſehe.
Jſt alle Macht der dahl, vermehrt mit tauſend

malen,
och nicht ein Cheil von dir,
Jchzieh ſie ab, und du liegſt ganz vor mir,

Jn der Vernunftlehre nent man diejenigen
Erklarungen, welche die Eigenſchaften vor
ſtellen, accidentelle Erklarungen (defini.
tio accidentalis) man kan demnach diejenigen
geſthetiſchen Bilder, von denen ich jetzo gehan
delt; habe, eben ſo nennen (imago aceidenta-
lis).

J. 386.
Man kan o) eine Sache aeſthetiſch beſchrei

ben, indem man ihre zufalligen Beſchaffenhei
ten anfuhrt. Dieſe Beſchaffenheiten gehören
zu dem vornehmſten Stoffe der aeſthetiſchen
Bilder d. zz und die Sachen werden dadurch

recht
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recht genau beſtimt und characteriſirt. Weil
ein ſchoner Geiſt mehrentheils von wirklichen
Dingen in dieſer Welt, die in die Sinne fallen,
redet, dieſe Dinge aber, in Abſicht auf die
ſinliche Erkentnis, vornemlich durch ihre zu—
falligen Beſchaffenheiten unterſchieden werden
konnen; ſo mus man in den aeſthetiſchen Bil—
dern vornenilich darauf ſehen, daß man viele
zufallige Beſchaffenheiten anfuhre. Doch
mus man auch dafur ſorgen, daß die Bilder
dadurch nicht unausfuhrlich werden d. 575.
Man mus vielmehr bemuht ſeyn, ſo viele ſol
her zufalligen Beſchaffenheiten zuſammen zu
haufen, daß die Beſchreibung, wo nicht ganz,
doch beynahe ausfuhrlich werde, und daß ſie
)adurch auf das genaueſte und beſtimteſte cha
acteriſirt werde. Wer es verſuchen wil, der
vird finden, daß die Dichter, in allen ihren
Beſchreibungen, dergleichen zufallige Beſchaf
enheiten anfuhren. Wir konnen hieher die
eidenſchaften rechnen, wenn die Dichter oder
Redner dieſelben beſchreiben wollen, ſo ſuchen
ie eine ganze Menge von zufalligen Beſchaffen
eiten zuſammen, welche zwar nicht beſtandig
ind notwendig mit der Leidenſchaft verbunden
ind, die aber doch gemeiniglich bey ihr ange
roffen werden, und welche zuſammengenom

nen das Weſen und die Natur derſelben hin
anglich characteriſiren. Jch kan hieher die
echt naturlicheAbſchilderung der Liebe rechnen,
pelche Terenz verfertiget hat Cun. A. 1. S. 2.

G a Rere,
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Here, quæ res in ſe neque conſilium neque modum
Habet ullum, eam conſilio regere non potes.
In amore hæc omnia inſunt vitia: iniuriæ,
Suſpiciones, inimicitiæ, induciæ,
Bellum, pax turſum. Incerta hæc ſi tu poſtules
Ratione certa facere, nihilo plus agas
Quam ſi des operam, ut cum ratione inſanias.
Et quod nunc tute tecum iratus cogitas:
Egone illam? quæ iilum? quæ me? quæ non? ſi-

ne modo?
Mori me malim, ſentiet qui vir ſiem;
Hæc verba mehercule una falſa lacrumula,
Quam Oculos terendo miſere vix vi expreſſerit,
Reſtinguet, et te ultro accuſabis, et ei dabis
Vltro ſupplicium.

Wer wird wohl behaupten, daß Zank, Eyfer
ſucht, Feindſchaft u. ſ. w. notwendig in der
Liebe angetroffen werden? Das meiſte, was
Terenz hier von der Liebe ſagt, beſteht aus
blos zufalligen Beſchaffenheiten derſelben.

g. 587.
Man kan dh eine Sache aeſthetiſch beſchrei—

ben, indem man ihre Verhaltniſſe anfuhrt.
Auch dieſes iſt eine von den beſten Quellen, wo
her wir die Materialien zu den aeſthetiſchen
Biüldern nehmen konnen ſ. 53. Man mus zu
dieſen Verhaltniſſen die Aehnlichkeiten, Gleich
heiten, Verſchiedenheiten, Unahnlichkeiten,
Ungleichheiten, Proportionen, alle Umſtande
den Ort, die Zeit und Millionen anderer Ver—
haltniſſe der Sache rechnen. Dadurch wer—
den die Dinge ebenfals recht genau characte—

riſirt,
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riſirt, und die aeſthetiſchen Bilder werden
recht beſtimnt. Man mus aber auch hier da—
fur ſorgen, daß die Bilder nichts von ihrer
Ausfuhrlichkeit verliehren, ſondern man mus
ſolche und ſo viele Verhaltniſſe anfuhren, als
nothig ſind, um das aeſthetiſche Bild entweder
ganz oder beynahe ausfuhrlich zumachen d. 575.
Herr Haller hat in ſeinen Morgengedanken,
GOtt als den Urheber der ganzen Welt, folg—
lich nach ſeinem Verhaltniſſe gegen die ganze
Welt geſchildert. Unter andern ſagt er:

O Schopfer! was ich ſeh, ſind deiner Almacht
Werke,

Durch dich belebt ſich die Natur;
Der Sterne Kauf und Licht, der Sonne Glanz

und Starke,
Sind deiner Hand Geſchopf und Spur.
Du zundſt die Fackel an, die in dem Monden leuch

tet,
Du gibſt den Winden Slugel zu;
Du leyhſt der Nacht den Chau, womit ſie uns be

ſeuchtet.
Du theilſt der Sterne Lauf und Ruh.

g. 538.
Zwiſchen den Urſachen und ihren Folgen,

iſt allemal ein gewiſſes Verhaltnis. Folglich
mag ich entweder eine Sache als einen Grund
und Urſach, oder als eine Folge und Wirkung
(cauſatum) oder als beydes zugleich betrach—
ten; ſo betrachte ich dieſelbe allemal nach ihren
WVerhaltniſſen. Da es nun ſo viele Arten der
Grunde, der Urſachen und der Folgen gibt,

G 3 ſo
ut
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ſo treffen wir hier einen unendlichen Vorrath
an Materialien zu den aeſthetiſchen Bildern
an h. 587. In der Vernunftlehre werden, die
Beſchreibungen einer Sache durch ihre Urſa
chen (definitio cauſalis), mit Recht getadelt
und verworfen; allein im ſchonen Denken kon—

nen ſie ungemein ſchone Bilder ſeyn. Wir
wollen daher die verſchiedenen Arten der Urſa
chen durchgehen, und man wird dadurch uber—

zeugt werden, daß die Armſeligkeit des Gei
ſtes mehrentheils daran ſchuld iſt, wenn man
nicht im Stande iſt, eine Sache aeſthetiſch zu
beſchreiben.

F. 589.
Zu den Urſachen der Dinge gehoren, 1) die

wirkenden Urſachen, welche durch eine Hand
lung den Grund der Wirklichkeit eines Dinges
enthalten (cauſſa efficiens). Wenn man dem
nach etwas als eine Wirkung ſchildern wil, ſo
mus man, in der Beſchreibung, die wirkenden
Urſachen deſſelben anfuhren. So beſchreibt
Soraʒ L.I. Od. XII. den Jupiter:

Gentis humanæ pater atque cuſtos,
Orte Saturno, tibi cura magni
Cæaſaris fatis data: tu ſecundo

Cæſare regnes.

indem er ihn den Sohn Saturns, oder den
vom Saturn entſprungenen nent. 2) Die hel
fenden Urſachen (cauſfa auxiliaris), wenn die
eine Urſach der andern behulflich iſt, eine Sa
che zur Wirklichkeit zu bringen. Jn der an

gefuhr



Von den aeſthetiſchen Begriffen. 10z

gefuhrten Stelle beſchreibt Horaz den Jupi
ter auch dadurch, daß er ihm den Caſar zum
Gehulfen in der Regierung der Welt zugeſelt.
J Die Gelegenheit (cauſſa occaſionalis) der
Jnbegrif aller Verhaltniſſe und Umſtande,
ohne welche eine Begebenheit nicht wirklich
werden kan. Wenn Horaz L,. III. Od. III.
die Standhaftigkeit eines gerechten Mannes

lebhaft ſchildern wil, ſo ſetzt er ihn in die furch—
terlichſten Umſtande. Er laßt den Pobel auf
ruhriſch werden, er laßt ihn vor einen grauſa
men Tyrannen ſtellen, er laßt Sturm und
Donner entſtehen, er laßt die Welt einfallen,
und verſchaft alſo ſeinem gerechten Manne die
allergroßte Gelegenheit zur Standhaftigkeit
im Guten, und eben dadurch wird dieſe Tu
gend ſo ſchon geſchildert:

Juſtum et tenaeem propoſiti virum,
Non civiĩum ardor prava iubentium,

Non uultus inſtantis tyranni
Mente quatit ſolida: neque Auſtet

Dux inquieti turbidus Adriæ.
Nec fulminantis magna Jovis manus.

Si fractus illabetur orbis,
Impauidum ferient ruinæ.

4) die Jnſtrumentalurſachen (cauſſa inſtru-
mentalis), welcher ſich die wirkenden Urſachen
bedienen, um eine Wirkung hervorzubringen.
Jn der heidniſchen Mythologie ſtelte man ſich
den Apollo zugleich, als einen recht guten
Schutzen, vor. Man erdichtete, daß er un
ter andern durch ſeine Pfeile die Peſt verurſa

G 4 che.
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che. Folglich ſind dieſe Pfeile die Jnſtrumente,
wodurch ſich Apollo furchterlich machte. Da—
her hat ihn Horaz ſehr artig beſchrieben L. J.
Od. xIl.

nec te metuende certa

Phoebe ſagitta.
5) Die moraliſche Urſach (cauſſa moralis),
welche durch Bewegungsgrunde eine Perſon
beſtint, eine Handlung vorzunehmen. Als
Aeneas nach Jtalien kam, war es ſchon ſo
weit gekommen, daß der Konig Latinus ihm
ſeine Tochter Lavinia, welche von ihrer Mut
ter Amata dem Turnus verſprochen war, ge
ben wolte. Juno ſuchte dieſes zu hintertrei—
ben, und bewog die Furie Alecto, die Amata
und den Curnus in Harniſch zu bringen. Vir—
gil beſchreibt Aen. J. VII. den wutenden
Zorn und die ſeindlichen Handlungen der A—
mata und des Turnus, und er macht ſeine
Bilder unter andern ſo ſchon, indem er die mo
raliſche Urſach oder die Furie mit in die Be
ſchreibung bringt. Jch wil nur etwas anfuh
ren. Alecto komt zu der Knigin Amata:

Huic dea cæruleis unum de crinibus anguem
Coniicit, inque ſinum præcordia ad intima ſubdit.
Quo furibunda domum maonſtro permiſceat

omnem.Jlle inter veſtes et levia pectora lapſus
Volvitur attactu nullo, fallitque furentem.
Vipeream inſpirans animam, fit tortile collo
Aurum ingens coluber, ſit longæ tænia vittæ;
ĩnnectitque comas, et membris lubricus errat.

Ac
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Ac dum prima lues udo ſublapſa veneno
Pertentat ſenſus, atque osſibus implicat ignem.
Nec dum animus toto percepit pectore flammam

ctc.Meine Leſer muſſen die ganze Stelle in ihrem

voölligen Zuſammenhange nachleſen, wenn ſie
die Schonheit derſelben vollig empfinden wol

l en.
J

ſ. 990.
Zu den Urſachen der Dinge gehoren, 6) die

Materialien, woraus eine Sache beſteht (cauſ-
ſa materialis). Wenn man demnach eine Be
ſehreibung von einer Sache, als z. E. von einem
Gebaude, von einer Tugend und dergleichen
Dinagen, die man als zuſammengeſetzt betrach
ten kan, machen wil; ſo kan man die Mate
rialien derſelben, die verſchiedenen Stucke und
Theile, woraus ſie beſteht, gehorig anfuhren.
Ovidius ſol uns davon ein Beiſpiel an die
Hand geben. Jm Anfange ſeiner Verwan—
delungen beſchreibt er das Chaos, und da
fuhrt er die Materialien deſſelben unter andern

an:
Ante mare et tellus, et, quod tegit omnia, coelum,
Unus erat toto naturæ unultus in orbe.
Quem dixere chaos, rudis indigeſtaque moles,
Nec quicquam niſi pondus iners, congeſtaquo

eodem
Non bene iunctarum diſeordia ſemina rerum.

7) Die Subiecta, in welchen die Dinge, die
man geſthetiſch beſchreiben wil, vorhanden ſind.

G5 Wenn
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Wenn man demnach das Ding, wovon man
ein aeſthetiſches Bild malen wil, als ein Acci—
denz betrachten mus, als etwas ſo in einem an
dern wirklich iſt, als in ſeinem Subiecte; ſo
kan man in der geſthetiſchen Beſchreibung die
ſes Subiects Ermahnung thun. Herr Lange
wil, in ſeiner Ode auf die horaziſche Ode,
vieſe Art der Oden beſchreiben. Jn dieſem
ganzen Gemalde der horaziſchen Ode erlautert
er dieſelben von ihrem Subiecte dem Horaz:

Begeiſtert donnerſt du mill raſchen Grifſen,
Der Wald erſchrickt und die Geburge beben,
Zezt ſteigſt du edel mit verwegnem Slug,
Und glücklich, dir folgt kein gemeiner Blicku.ſ. w.

Z) der perſonliche Gegenſtand (obiectum per-
ſonale). Wenn man eine Handlung beſchrei
ben wil, ſo kan man ofte dieſelbe recht wurdig
und lebhaft abſchildern, wenn man die Perſo
nen anfuhrt, auf welche ſich dieſelbe bezieht.
Zerr Lange hat des ſeligen Pyra dichteriſchen
Geiſt ungemein erhohet, indem er ihm GOtt
und die Engel zu ſeinen Zuhorern gibt.

Du aber, deutſcher Pindar, ſingſt in Ruh,
Nun hort dich GOtt, du gotlich hoher Sanger,
Aus deinem Antlitz ſtrahlt ein heitrer Glanz,
Aus deinem Mund erſchalt die reinſte Stimme,

Die Rechte ſchwebt auf hochgeſtimter arf,
Die Linke greifet drein, und GOtt
Hort dich, dich hort die Schaar der Engel,
Und ſteht entzukt, und ſieht, und ſchweiget.

Auf eine ahnliche Art hat Horaz den Orpheus

und
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und Amphion geſchildert, in ſeiner Dicht
kunſt:

Sylveſtres homines, ſacer interpresque deorum
Cædibus et victu foedo geterruit Orphcus:
Dictus ob hoc lenire tigres, rapidosque leones:
Dictus et amphion Thebanæ conditor arcis

JSaxa movere ſono teſtudinis, et prece blanda
Ducere quo vellet.

5) Der Gegenſtand der Sache (obiectum re-
ale). Wenn eine Handlung ſich mit einem ge
wiſſen Dinge beſchaftiget, ſo kan dieſes Ding
den Begrif der Handlung ungemein erlautern,
weil ſie allemal ihrem Gegenſtande gemas iſt.
Auf die Art hat Serr Lange den ſeligen Pyra
als einem wurdigen Dichter beſchrieben, in
dem er ſagt: er habe nur von GOtt, der Mu
ſe, der Tugend und ſeinem Freunde geſungen.

Da haſt dein Spiel auf Erden nie entweiht,
Der Jnhalt und die Art war ſtets erhaben;
So uberſtiegſt du, Adlern gleich, den Blick
Des Pobels, und der Jnhalt deiner Lieder
War GOtt, die Muſe, Tugend und dein Freund,
Und Deutſchland horte dich und ſchwieg.
Nun wacht es auf. Das Volk des Himmels
Bewundert dich dort, hier die Menſchen.

ſ. z9l.
Zu den Urſachen der Dinge werden auch ge

rechnet, io) die Zwecke und Abſichten derſel
ben (cauſſa finalis), wohin wir alle Arten der
Zwecke, die Mittelzwecke, die Haupt und Ne
benzwecke, den letzten Zweck, die Nutzen, die

Nutzune
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Nutzungen. und die Misbrauche der Dinge
rechnen muſſen. Horaz beſchreibt auf die Art
die Trinkgefaſſe L.. Od. XXVII.

Natis in uſum lætijiæ ſcyphis
pugnare, Thracum eſt.

Won der Leyer fuhrt eben dieſer Dichter ſolche

Nutzen an L. J. Od. XXXII.
O decus Phoebi, et dapibus ſupremi
Grata teſtudo Jovis, o laborum
Dulece lenimen.

Genn er die Schwelgerey der Romer ſeiner
Zeit lebhaft ſchildern wil, ſo erzehlt er die Mis
brauche vieler Dinge L. Il. Od. XV.

Jam pauca aratro iugera regiæ
Moles relinquent, undique latius

Extenta viſentur Lucrino
Stagna lacu, platanusque coelebs

Evincet ulmos, tum iolaria et
Myrtus, et omnis copia narium

Spargent olivetis odorem,
Fertilibus domino priori.

Wir wollen noch hinzuthun die vortreflichs
Beſchreibung der heroiſchen Tugend, die er
von ihren Nutzen vornemlich hernimt L. III.
Od. ſl.

Virttus repulſæ neſeia ſordidæ
Intaminatis fulget honoribus:

Nec ſumit aut ponit ſecures
Arbitrio popularis auræ.

Virtus, recludens immeritis moriĩ
Coelum, negata tentat iter Via,
Coetusque uulgares et udam

Spernit humum fugiente penna,

ir)
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i) Die Mittel, wodurch ein gewiſſer Zweck er
halten und befordert wird, wohin man auch die
Wegraumung der Hinderniſſe rechnen mus.
Horaz ſol uns auch hier ein Beiſpiel darrei—
chen. Er macht eine Beſchreibung eines Dich—
ters, in ſemer Dichtkunſt, und fuhrt die
Mittel an, durch deren Gebrauch man ein
Dichter werden kan:

Munus et officium, nil ſeribens ipſe, docebo,
Unde parentur opes, quid alat formetque poetam,
Quid deceat. quid non, quo virtus, quo ferat error.
Scribendi recte ſapere eſt principium et fons.
Rem tibi ſocraticæ poterunt oſtendere chartæ,
Verbaque proviſam rem non invita ſequentur.
Qui didicit patriæ quid debeat et quid amicis,
Quo ſit amore parens, quo frater amandus et

hoſpes,Quod ſit conſeripti, quod iudicis officium, quæ
Partes in bellum misſi ducis: ille profecto
Reddere perſonæ ſcit convenientia cuique.

J. 592.
Zu den Urſachen der Dinge gehort auch 12)

ihre Form (cauſſa formalis) wie z. E. bey den
korperlichen Dingen ihre Structur und Ver
miſchung. Herr Haller hat, in ſeinem Ge—
dichte die Alpen, viele ſolche Beſchreibun—
gen, in welchen er die Structur einiger Blu—
men vortreflich ſchildert.

Hierk riecht ein niedrig Kraut, gleich einem gram

en Nebel,
Dem die Natur ſein Blat in Creuze hingelegt;
Die holde Blume zeigt die zwey vergoldtenSchna

bel,Die ein von Amethyſt gebildter Vogel tragt.

Dort
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Dort wirft ein glanzend Blat, in Finger ausgei
kerbet,

Auf einen hellen Bach den grunen Wiederſchein;
Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur

furbet
Schließt ein geſteifter Stern in weiſſe Strahlen

ein.
Schmaragd und Roſen bluhn, auch auf zertretner

Heyde,
Und Felſen decken ſich mit einem Purpur RKleide.

So hat auch Ovidius das Chaos, noch ſeiner
Form und nach der Vermiſchung aller Elemen
te, beſchrieben:

Quaque fuit tellus, ĩllie et pontus et aer,
ʒic erat inſtabilis tellus innahilis unda,
Lucis egens aer, nulli ſua forma mancbat,
Obſtabatque aliis aliud, quia corpore in uno
Frigida pugnabant calidis, humentia ſiceis,
Mollia cum duris, ſine pondete habentia pondus.

Diejenigen aeſthetiſchen Beſchreibungen, wel
che die Form eines Dinges ſchildern, konnen
faſt wie genetiſche Beſchreibunaen angeſehen
werden, indem ſie die Art und Weiſe, enthal
ten, wie ein Ding zur Wirklichkeit gebracht
wird. Es iſt ofte ungemein ſchon, wenn in
den aeſthetiſchen Bildern die Veranderungen
nach einander erzehlt werden, die vorhergehen
und auf einander folgen muſſen, bis ein Ding
dasjenige wird, was es iſt. So hat Herr
Haller, die Verwandelung eines Kindes in
einen Mann, ungemjein ſchon geſchildert:

Ich
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Jch ward, nicht aus mir ſelbſt, nicht weil ich wer
den wolte,

Ein etwas das mir fremd das nicht ich ſelber war,
Ward auf dein Wort mein Jch. Zuerſt war ich tin

Kraut,Mir unbewußt, noch unreif zur Begier,
Und lange war ich noch ein Chier
Da ich ein Menſch ſchon heiſſen ſolte.
Die ſchone Welt war nicht fur mich gebaut,
Mein Ohr verſchlos ein Fel,mein Aug ein Staat,
Mein Denken ſtieg nur noch bis zum Empfinden,
Wein ganzes Kentnis war, Schmerz, Hunger und

die Binden.
va dieſem Wurme kam noch mehr von Erden:

ſchollenUnd etwas weiſſer Saft,
Ein inrer Trieb fieng an die ſchlafſen Sehnen
Zu meinen Dienſten auszudehnen,
Die Fuſſe lernten gehn durch Fallen,
Die Zunge reifete zum Lallen,
Und mit dem Leibe wuchs der Geiſt.
Er prufte nun die ungeubte Braft,
Wie Mucken thun, die, von der Warme dreiſt,
Halb Wurmer ſind und fliegen wollen.
Jch ſtarrte jedes Ding, als fremde Wunder, an,
Ward reicher jeden Cag, ſah vor und hindetr

heute,Maaß /rechnete, verglich, erwahlte, liebte, ſcheute,
Jch irrte, fehlte, ſchlief, und ward ein Mann.

g. 553.
Zu den Urſachen der Dinge gehoren 13) die

Muſter, denen ſie ahnlich gemacht worden
(cauſſa exemplaris) Jn der Beſchreibung
des Menſchen, ſo ich F. z34 angefuhrt, hat

Herr
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Herr Haller das Muſter angezeigt, nach wel
chem der Menſch gebildet.

Auch in uns pragte GOtt ſein majeſtatiſch Bild,
Er ſchuf uns etwas mehr als Herren von Gewild.

Wie angenehm und reizend, und fur den Ae—
neas ſchmeichelhaft, iſt nicht die Beſchreibung
eines kleinen Aeneas, welchen die Dido von
dem alten Aeneas zu haben wunſchte? Aen.

L. IV.
Saltim ſi qua mihi de te ſuſcepta fuiſſet
Ante fugam ſoboles: ſi quis mihi parvulus aula
Luderet Aeneas, qui te tantum ore referret,
Non equidem omnino capta, aut deſerta viderer.

Eben ſo kan man auch umgekehrt eine Sache
lebhaft beſchreiben, wenn man ihre Copien an
fuhrt, oder diejenigen Dinge, welche derſel—
ben als ihrem Muſter ahnlich gemacht worden
ſind. Soraz, ſpottet Eviſt. L. J. ep. XIX. de
rerjenigen, welche groſſen Leuten auf eine nar—
riſche Art nachahmen. Er beſchreibt den Ho
mer und Ennius als gute Weintrincker, und
da fuhrt er auch diejenigen Narren an, die ih—
nen in dieſem Stucke nachgeahmet haben.

Vina fere dulces oluerunt mane Cumoene,
Laudibus arguitur vini vinoſus Homerus.
Ennius ipſe pater nunquam, niſi potus, ad arma
Proſiluit dicenda, forum putealque Libonis
Mandabo ſiccis, adimam cantare ſeveris.
Hoc ſimul edixit, non ceſſavere poetæ
Nocturno ceſſare mero, putere diurno.

14) Alle bewegende Urſachen (eauſſæ impul-

ſivte),
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ſivæ), welche bey der Schilderung der Tugen
den und Laſter und aller menſchlichen Hand—
lungen mit groſſen Nutzen angefuhrt werden,
um die Bilder derſelben ruhrend zu machen
Aufdie Art hat Herr Haller einige menſchliche
Tugenden geſchildert, und ihre Falſchheit da—
durch entdeckt. Jn dem Gedichte, Falſch—
heit menſchlicher Tugenden, hat er einen
fut einen Weiſen gehaltenen Mann geſchildert,
und da ſetzt er hinzu:

Ach kente doch die Welt das Herz ſo wie den
Mund,

Woie wenig glichen oft die Chaten ihrem Grund?
Du beugſt den Hals umſonſt, die Ehre, die du mei

deſt,
Die Ehr iſt doch derOtt, fur den du alles leideſt.

Wie Surena den Sieg, ſuchſt da den Ruhm im
fliehn;

kin ſtarker Laſter heißt, dich ſchwachern dich
entziehn,

Und wer ſich vorgeſetzt ein Halbgott einſt zu
werden,

Der baut ins kunftige, der hat nichts mehr auf
Erden

Jhn ſtreicht der eitle Ruhm der Tugend Farben

an,Was heiſcht der Himmel ſelbſt, das nicht ein
Heuchler kan?

d. 994.Doch es wurde zu weitlauſtig werden, die
Anzahl der Zuge, die man in einem aeſthetiſchen

Bilde anbringen kan, zu vermehren. Es wird
genung ſeyn, wenn ich noch bemerke, daß man

M.;. Cheil. H auch
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auch in einem ſolchen Bilde, die Wirkungen
und Folgen einer Sache, anfuhren konne.
Sonderlich wird das Bild ungemein lebhaft,
wenn man die Sache als handelnd, geſchaftig
und thatig vorſtelt. Die thatigen Weſen ha—
ben gewiſſe ihnen eigene Vermogen, und ſie
nehmen Handlungen vor, die kein ander Ding

vornimt. Wenn man nun dieſe Handlungen
anfuhrt: ſo wird dadurch das aeſthetiſche Bild
ungemein lebhaft. So hat Virgil ein Pferd
geſchildert Aen. L. IV.

oſtroque inſignis et auro

Stat ſonĩpes, ac frena ſerox ſpumantia mandit.

So ſtelt auch herr Haller in ſeinem Gedichte,
die Alpen, in vielen Bildern alles wirkſam
und thatig vor:

Wenn Phobus helles Licht durch fluchtge Debel
ſtrahlet,

Und von dem naſſen Land der Wolken Chranen
wiſcht,

Wird aller Weſen Glanz mit einem Licht gemalet,
Das auf den Blattern ſchwebt, und die Natur er

friſcht.
Die Luft erfullet ſich mit lauen Ambradumpfen,
Die glorens Bund Geſchlecht gelindenweſten zolt;
Der Blumen ſcheckigt Heer ſcheint um den Rang

zu kammpfen,
Ein lichtes Himmelblau beſchamt ein nahes Gold;
Ein ganz Geburge ſcheint gefirnißt von dem Re

gen;MWin grunender Tapet, geſtickt mit Regenbogen.

Hier iſt alles geſchaftig und thatig. Das un—
wirk
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wirkſame und ruhige fuhrt eine Art des Todes
bey ſich, wodurch die ganze Vorſtellung mat
und kraftlos wird.

g. 595.
Man darf nicht glauben, als wenn es die

Regeln des ſchonen Denkens erlaubten, ein
aeſthetiſches Bid aus allen den Materialien
zuſammen zu ſetzen, von welchen ich von d. 344
an bis hieher gehandelt habe. Was fur ein
uugeheures Gemalde wurde nicht daher er—
wachſen? Wurde man nicht die nothige Kur—
ze verletzen ſ.6o, und mit den Schonheiten ver—
ſchwenderiſch umgehen? g. 63. Es iſt alſo ſo
weit entfernt, daß die Zuſammenhaufung aller
dieſer Materialien ſchon und anzurathen und
notwendig ſeyn ſolte, daß man dieſelbe viel—
mehr als einen Fehler betrachten mus, der kei—
ne Entſchuldigung zulaßt. Man mus dem—
nach nach einer reifen Beurtheilungskraft je—
desmal prufen, aus was fur Zugen ein aeſthe
tiſches Gemalde zuſammengeſetzt werden muſſe.
Um dieſes zu errathen, mus mangaus dem gan—
zen Plane einer ſchonen Ausarbeitung beurthei—
len, was man dem Dinge, wovon das geſthe—
tiſche Bild gezeichnet werden ſol, fur eine
Wendung geben muſſe, damit es ſich zu der
Schonheit des Ganzen gehorig ſchicke. Aus
der Einheit, und aus dem ganzen Zuſammen—
hange der Gedanken, mus beſtimt werden,
von was fur einer Seile das Ding gemalt wer

H 2 den
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den muſſe, ob man den Leſern und Zuhorern
entweder das Weſen, oder die Eigenſchaften,
oder die Verhaltniſſe und ſo weiter ſchildern
muſſe? Und folglich mus man in ein geſtheti—
ſches Bild nur eben diejenigen Materialien ſe—
tzen, welche dem Bilde diejenige Mine geben,
die es, vermoge des ganzen Zuſammenhangs
der Gedanken, haben mus. Man mus auch
darauf ſehen, ob das aeſthetiſche Bild vornem
lich lebhaft, oder uberredend, oder ruhrend
ſeyn muſſe u. ſ. w. damit man auch in dieſer
Abſicht demſelben die gehorige Geſtalt gebe.
Kurz, das Bild mus ſich in das ganze Gebau
de ſchoner Gedanken dergeſtalt anfugen, daß
nicht ein einziger Strich deſſelben weggeloſcht
werden kan, ohne das Ganze und die Schon
heit deſſelben zu verletzen. Unverſtandige Leu—
te zeichnen die Bilder ohne Ueberlegung, und
daraus entſteht eine Art des Ueberfluſſes, wel
che notwendig verdrieslich fallenmus. Homer
iſt auch in dieſem Stucke vortreflich, ich wil
nur ein Beiſpiel anfuhren. Jn dem neunten
Buche der Jlias erzehlt er, daß Aiax, Ulyſ—
ſes und Phenix, von den griechſchen Prinzen,
an den Achil geſchickt worden, um ihn zu be—
ſanftigen, und mit ihnen wieder zu vereinigen.
Phenirx, der alte Hofmeiſter des Achil, halt
eine ungemein bewegliche und zartliche Rede.
Unter andern malt er das Gebet oder das Bit
ten ohngefehr folgender Geſtalt: Die Bit—
ten ſind Tochter des Jupiters, ſie hincken

und



Von den aeſthetiſchen Begriffen. u7

und ſehen runzlicht aus, ſie ſchlagen die
Augen beſtandig vor ſich nieder, kriechen
auf dem Boden, und gehen ganz demu—
thig einher. Sie gehen immer hinter der
Ate (der Gottin der Uneinigkeit und des
KFiuchs) her; denn dieſe trotzige Gottin,
weil ſie voller Vertrauen auf ihre eigene
Macht und ſehr leicht auf den Luſſen iſt,
geht vor ihnen her, und durchlauft den
Erdboden um die Menſchen zu beleidi—
gen, und die demuthigen Bitten folgen
ihr, um die Uebel wieder aut zu machen,
die ſie verurſacht hat. Wer die Bitten
ehrt und ſie hort, der bekomt von ihnen
groſſe Hulfe, ſie hoören ihn wiederum,
wenn er es bedarf, und tragien ſeine Wun
ſche vor den Thron des grouen Jupiters;
aber derjenige der ſie verwirrt und ne nicht
erhort, erfhrt auch wiederum ihren
furchtbaren Zorn; ſie bitten ihren Vater,
der Ate zu befehlen, dieie barbariſche und
unlenkbare Herzen zu beſtrafen, und ſie
an demjenigen zu rachen, der ihnen kein
Gehoör hat geben wollen. Wer das vor
hergehende und nachfolgende ließt, der wird
gewahr werden, daß Homer das Gebet juſt
von der Seite geſchildert, als es der ganze Zu
ſammenhangerfoderte.

S. 596.Noch viel abgeſchmakter wurde es ſeyn,
wenn man in ein aeſthetiſches Bild alles das

H 3 jeni



uns Von den aeſthetiſchen Begriffen.

jenige ſetzen wolte, was uns von der Sache
bekant iſt. Alle Dige, und wenn ſie auch
gleich in der Reihe ſchoner Gedanken ſtat fin—
den konnen, haben doch vieles an ſich, das
nicht ſchon gedacht werden kan; kein ſchones
Dinag iſt durch und durch ſchon. Folglich ha—
ben die ſchonſten Sachen ſolche Theile und
Morkmale, die entweder haslich ſind, oder
doch weniaſtens gar nicht ſchön. Es wurde
deninach allen Regeln des ſchonen Denkens zu
wider ſeyn, wenn man dergleichen Dinge in ein
aeſthetiſches Bild bringen wolte. Es wurde
dieſes eben ſo unanſtandig feyn, als in der Bau
kunſt, wenn man die heimlichen Gemacher
auswendig an den Seiten eines Pallaſtes an
bringen wolte; oder als in der Malerey, wenn
der Maler diejenige Seite eines Gebaudes
malt, wo dieſe Gemacher angebauet ſind.
9vber ſchon denken wil, der mus auch in dieſem

Stucke der Natur folgen. Der allerſchonſte
menſchliche Korper hat Eingeweide, welche
ekelhaft anzuſehen ſind. Die Natur hat ſie
aber verborgen. Das rohe Fleiſch iſt ekelhaft
zu ſehen. Die Natur hat eine Haut daruber
gezogen, durch welche es nur durchſchimmert,
und ſie hat alle Schonheiten auf der Oberfla
che verſchwendet: das aeſthetiſche Bild mus
demnach nur die ſchonen Theile des Dinges
enthalten, welche, ſo zu reden, die reizende
Oberflathe deſſelben ausmachen. Die andern
Theile muſſen entweder ganz verſteckt und ver

ſchwie
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ſchwiegen werden, oder ſie muſſen nur gleich—
ſam durchſchimmern. Man kan es einen
Schulknabenfehler nennen, wenn man aller—
wegen ſeine ganze Gelehrſamkeit auskramt,
und alles jederzeit ohne Wahl ſagt, was man
weis: wie unverſtandige Notenmacher, welche
ihre ganze Gelehrſamkeit in den Anmerkungen
ausdunſten, und ſie dadurch in lauter verun—
zierende Auswuchſe des Textes verwandeln.

ſ. 997.
Man mus ſich bey den aeſthetiſchen Bildern

vor allen denjenigen Fehlern huten, welche
man uberhaupt im ſchonen Denken begehen
kan. Jnſonderheit aber muſſen, ſolgende
Fehler ſonderlich, verhutet werden: 1) die
Werwirrung und Unordnung unter den Thei—
len eines Gemaldes. Das Bild mus uns die
Sache dergeſtalt vorſtellen, als wan wir ſie
mit Augen ſehen; 2) wenn es ſich nicht in den
ganzen Zuſammenhang ſchoner Gedanken
ſchickt, und folglich der Einheit zuwider iſt; 3)
wenn es ganz uberflußig iſt, und keine aeſtheti

ſche Notwendigkeit hat. Es iſt ungereimt,
wenn man von einem jedem ſchonen Begriffe
ein aeſthetiſches Bild entwerfen wolte. Der
ganze Plan einer ſchonen Ausfuhrung mus,
ein ſolches Bild, erfodern. Und alſo mus man
niemals, ohne reife Beurtheilung, ein ſolches
Bild anbringen; 4) wenn es zu lang und
weitlauftig iſt. Folglich mus es gar nichts

H 4 uber—
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uberflußiges enthalten. Hier mus man ganz
anders urtheilen, als in der Vernunftlehre.
In einer logiſchen Erklarung iſt alles dasjeni—
ge ein verwerflicher Ueberflus, ohne welchem
der Begrif doch ausfuhrlich iſt. Allein, im
ſchonen Denken, iſt die Ausfuhrlichkeit nicht
die einzige Schonheit des Begrifs, fur welche
man ſorgen mus. Man kan, ohne einen ge
rechten Tadel zu beſorgen, vieles in die ſchonen
Begriffe ſetzen, ohne welchem ſie doch ausfuhr
lich ſeyn wurden, und deswegen ſind auch die
ſo genanten exegetiſchen Erklarungen (detini-
tiones exegeticæ) nach den Grundſatzen der
Vernunftlehre zwar verwerflich, aber keines
weges nach den Grundſatzen der Aeſthetic. Jn
einem aeſthetiſchen Bilde iſt nur dasjenige ein
uberflußiger Zierrath, was ohne Nachtheil
der Schonheit des Ganzen fehlen kan. Man
mus dieſe Sache lediglich, der reifen Beurthei—
lungskraft des ſchonen Geiſtes, uberlaſſen. Er
mus beurtheilen, welche Zuge in einem geſthe—
tiſchen Bilde zur Schonheit der ganzen Aus
fuhrung erfodert werden, und welche nicht da
zu erfodert werden. Die letzten mus er ohne
Werſchonen, als ambitioſa ornamenta, ab—
ſchneiden. Die Romanſchreiber begehen oft
dieſen Fehler. Jch habe 9. s4 ein ſolches Bei
ſpiel angefuhrt, da Boileau ſich uber den
Scuderi mit Recht aufhalt, und meine Leſer
konnen dieſen Abſatz zur Erlauterung des ge
genwartigen nachleſen.
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d. g598.
Jn Abſicht auf die aeſthetiſchen Bilder mus

viererley, dem beurtheilenden und reifen Wil—
kuhr des ſchonen Geiſtes, uberlaſſen werden:
1 ob man von einer Sache ein aeſthetiſches
Bild zeichnen wil, oder nicht? So ungereimt
es iſt, einen jeden Begrif in einer ſchonen Aus—
fuhrung in ein aeſthetiſches Bild zu verwan
deln, und im ſchonen Denken nichts anders
thun, als malen: eben ſo ungereimt iſt es,
gar keine Bilder zu machen. Jenes iſt eine
aeſthetiſche Verſchwendung, es zerſtreuet und
eriudet die Aufmerkſamkeit, und macht die
ganze Abhandlung ekelhaft. Dieſes verrath
eine aeſthetiſche Armſeligkeit. Folglich mus
man, nach den Regeln der aeſthetiſchen Spar
ſamkeit g. so aufs richtigſte beurtheilen, wel—
che Sachen und Begriffe ein aeſthetiſches Bild
verdienen und erfodern? 2) Von wasfur Be
ſchaffenheit das erfoderte Bild einer Sache
ſeyn muſſe, und aus was fur Materialien es
beſtehen muſſe? Dieſe Sache mus, nach den
Regeln des z95 Abſatzes, ausgemacht wer—
den. 3) Wie gros ein aeſthetiſches Bild ſeyn
muſſe? Manche Bilder beſtehen aus wenig
Begriffen, manche ſind ſehr lang. Die Lange
des Bildes mus ſo gros ſeyn, daß es weder zu
kurz noch zu weitlauftig werde; h. 597. 4) wie

viele Bilder in einer jeden Ausfuhrung anzu
bringen ſind? Auch dieſes Stuck mus nach
den Regeln der aeſthetiſchen Sparſamkeit be

H95 ſtimt
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ſtimt werden h. so widrigenfals thut man ent
weder zu viel, oder zuwenig. Weil nun dieſe
vier Fragen bey allen aeſthetiſchen Bildern auf—
geworfen werden konnen: ſo kan man mitRecht
behaupten, daß ſie wilkuhrlich ſind. Es wur—
de aber abgeſchmackt ſeyn zu behaupten, als
wenn dieſes ſo viel heiſſen ſolle: man darf bey
dieſen Bildern gar keine Regeln beobachten.
Das hieſſe, allen abgeſchmackten Kopfen das
Recht geben, zu ſagen, was ihnen einfiele.

g. 599.
Jch habe in dieſem Abſchnitte nichts mehr

zu ſagen ubrig, als daß ich von den Zertheilun
gen und Eintheilungen der Begriffe handele.

Eine ceſthetiſche Zertheilung (partitio
æſthetica) beſteht, in einer aeſthetiſchen Vor
ſtellung und Erzehlung aller Theile, die in ei—
nem ganzen Begriffe enthalten ſind. Jch ſa
ge mit Fleis, daß ſie in einer aeſthetiſchen, oder

den Regeln der Schonheit im Denken gemaſ
ſen, Erzehlung der Theile eines Ganzen beſte—
hen muſſe, und wir werden balde ſehen, war—
um dieſe Einſchrenkung noöthig iſt. Man kan
auch, in einem gelehrten und philoſophiſchen
Wortrage, die Begriffe zertheilen: allein da
mus man viel genauer gehen, als im ſchonen
Denken. Durcch eine Zertheilung eines Be
grifs, ſondert man die Theile deſſelben in Ge—
danken von einander ab, und betrachtet einen
nach den andern. Die Theile eines Ganzen

ſind
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ſind von doppelter Art. Die erſten ſind die
unmittelbaren Theile, deren keiner wiederum
ein Theil des andern iſt (partes immediatæ,
coordinatæ). Wenn von einer Zertheilung
ſchlechthin die Rede iſt: ſo verſtehet man dar—
unter eine Erzehlung der unmittelbaren Thei—
le eines Ganzen. Horaz macht, eine ſolche
Zertheilung eines Gedichts, in ſeiner Dicht—
kunſt:

cui lecta potenter erit res,

Nec facundia deſeret hunc, nec Incidus ordo.

Art. poet.

Jn einem Gedichte uberhaupt laſit ſich nur
dreyerley von einander unterſcheiden: die ſcho—
nen Gedanken (lecta potenter res); der
ſchone Ausdruck (facundia), und die ſchone
Ordnung (lucidus ordo). Keins dieſer
drey Stucke iſt ein Theil von dem andern, ſie
ſind demnach die unmittelbaren Theile eines
Gedichts. Die andere Art der Theile ſind die
mittelbaren, die Theile der Theile eines Gan—
zen (partes mediatæ, ſubordinatæ). Die
aeſthetiſche Erzehlung der mittelbaren Theile,
kan eine Unterzertheilung (ſubpartitio) ei—
nes Begrifs genent werden; und es iſt vor ſich
klar,, daß man dieſe Zertheilungen immer wei—
ter fortſetzen konne, weil man in den Theilen
iminer wieder neue Theile entdecken kan. Ci—
cero ſol uns hier das Beiſpielgeben. Jn ſei—
ner Rede pro lege Manilia wil er darthun,

daß
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daß man, zur Fortſetzung und Endigung des
mithridatiſchen Krieges, den Pompejus zum
Feldherrn erwehlen muſſe. Er zertheilt ſeine
ganze Rede in drey Theile: in dem erſten han
delt er von der Notwendigkeit dieſes Krieges,
in dem andern von der Groſſe und Gefahr
deſſelben, und in dem dritten von dem Feldherrn,
der erwahlt werden mus. Den dritten Theil
zertheilt er wieder, durch eine Unterzertheilung,
und geht die vier vornehmſten Eigenſchaften ei
nes Feldherrn durch: die Kriegswiſſenſchaft,
die Tugend, das Anſehen, und das Gluk.
Seine Worte ſind: Satis mihi multa verba
feciſſe videor, quare hoc bellum ellet, ge-
nere ipfo neceſſarium, magnitudine pericu-
loſum. Keſtat, ut de imperatore ad id bel-
lumdeligendo, ac tantis rebus præficiendo,
dicendum eſſe videatur. Und denn tragt er
die Unterzertheilung vor: EDgo enim ſic exiſti.
mo: in ſummo imperatore quatuor has res
ineſſe oportere, ſeientiam rei militaris, vir-
tutem, auctoritatem, felicitatem.

6oo.
Weil die Theile nichts anders, als die Merk

male der Begriffe, ſind, und weil ſie durch ei
ne Zertheilung entdekt und von einander unter
ſchieden werden ſollen: ſo findet man die Zer
theilung, wenn man die Begriffe des Ganzen
deutlich macht gF. z60 und die Unterzertheilun
gen, wenn man ſie volſtandig macht h. 561.

Auſſer
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Auſſer den Regeln der angefuhrten Abſatze ſind
noch folgende zu beobachten: 1) man mus die
Anzahl der Theile nicht gar zu gros machen,
ſondern man mus, die entdeckten unmittelba—
ren Theile, unter wenige Hauptbegriffe zu
bringen ſuchen. Widrigenfals wird die Auf—
merkſamkeit zu ſehr zerſtreuet, es iſt zu ſchwer
alle Theile zu behalten, ſie in Gedanken zuſam—
menzufaſſen, und daraus den Begrif des Gan
zen zuſammenzuſetzen. Ueberdies wurde auch
die Reihe der Gedanken zu oft unterbrochen
werden, und die ganze Ausfuhrung wurde eine
trockene Tabelle werden. Cicero hat, in dem
vorhin angefuhrten Beiſpiele, den dritten
Haupttheil in vier andere Theile zertheilt. Jn
dem zweiten handelt er von der Tugend eines
Feldherrn; und wenn er die gegenwartige Re—
gel auſſer Augen geſetzt hatte: ſo wurde er, an
ſtat des zweiten Theils, ich weis ſelbſt nicht
wie viele andere ſetzen konnen: die Uneigennu—
tzigkeit, die Verſtattung eines leichten Zutrits,
die Tapferkeit u. ſ. w. Man kan unmoglich
die Zahl der Theile, durch eine algemeine Re—
gel beſtimmen. Man kan aber behaupten,
daß man hochſtens nicht mehr als funf Theile
annehmen muſſe. Die Tragoedien und Co
moedien haben funf Aufzuge; die aeſthetiſchen
Beweiſe haben hochſtens funf Schluſſe, wie
wir unten ſehen werden. Es ſcheint demnach,
daß man durch eine lange Beobachtung ange—
merkt, daß auch ein mittelmaßiger Kopf noch

ver—
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vermogend iſt, funf Theile zu uberdenken.
Wenn in einer Predigt zehn oder mehr Theile
gemacht werden, wer kan das billigen? 2)
Man nmns nicht gar zu viele Unterzertheilungen

machen. Dadurch wurde, die Aufmerkſam—
keit aufs Ganze, noch unmoglicher gemacht
werden. Der Leſer und Zuhorer wurde in ein
Labyrinth gefuhrt. Er muſte erſt bey dem Gan
zen ſo und ſo viel Theile bemerken, bey dem er—
ſten Theils wieder ſo oder ſo viel, und bey dem
erſten wieder ſo oder ſo viel u. ſ. w. Alsdenn
muſte er mit Muhe wieder herauſſteigen, und
unterſuchen, bey was fur einem erſten Theile
er noch ſtehe. Wurde das ohne Verwirrung
geſchehen konnen? Ein Gelehrter mag immer—
hin ein Ganzes in unendliche Theile zertheilen;

er kan von ſeinen Zuhorern den Grad der Auf—
merkſamkeit fodern, der dazu erfodert wird.
Allein, im ſchonen Denken, mus man barm—
herziger mit dem Zuhorer umgehen. 3) Man
mus, ſo viel als es die Regeln des ſchonen Den
kens erlauben, in einer Zertheilung alle unmit—
telbaren Theile eines jeden Ganzen erzehlen,
ohne einen einzigen auszulaſſen. Durch eine
Zertheilung wil man, einen Begrif von dem
Ganzen, hervorbringen. Jederman weis,
daß das Ganze nicht da iſt, wenn auch nur ein
Theil fehlt. Folglich wurde eine ſolche ver—
ſtummelte Zertheilung unwahrſcheinlich wer—
den. Der Zuhorer wurde entweder denjeni—
gen, der dieſe Zertheilung gemacht, fur einen

Un
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Unwiſſenden halten, oder er wurde glauben,
man wolle ihn betrugen. Hier zeitgt ſich ein
Unterſchied, zwiſchen den logiſchen und geſthe—
tiſchen Zertheilungen. Jn jener mus ſchlech—
terdings kein einziger der unmittelbaren Theile
ausgelaſſen werden, in dieſer aber kan inan
die Theile auslaſſen, (a) welche nicht ſchon ge—
dacht werden konnen, (b) welche nicht an der—
jenigen Seite des Ganzen befindlich ſund, von
welcher man daſſelbe ſeinen Zuhorern vorſtelt,
(c) welche in den geſthetiſchen Schatten geſetzt
werden muſſen 5. 596. Wenn man z. E. ein
ſchones Frauenzimmer beſchreiben, und den
Begrif von demſelben zertheilen wil, ſo male
man es z. E. von vorne. Folglich darf ich nicht
einmal ſagen, welche Theile ihres Korpers
man ganz und gar auslaſſen, oder wenigſtens
nur durchſchinmern laſſen muſſe. 4) Man mus
die unmittelbaren Theile nicht mit den mittel—
baren vermengen, und dieſe jenen nicht an die
Seite ſetzen; oder man mus die Unterzerthei—
lungen nicht unter die Zertheilung miſchen.
Daraus wurde nicht nur eine groſſe Unordnung
entſtehen, ſondern auch eine Unwahrſcheinlich—
keit. Was wurde inan von dem Cicero urthei
len, wenn er geſagt hatte: er wolle handeln,
von der Notwendigkeit des Krieges, von der
Wichtigkeit deſſelben, von den Eigenſchaften
des Feldherrn, von dem Anſehen deſſelben,
und von ſeiner Tapferkeit. 5) Man mus nie
mals etwas, als einen Theil, anfuhren, wel—

ches
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ches kein Theil desjenigen Ganzen iſt, ſo man
zertheilen wil. Oder die Zertheilung mus nicht
mehr in ſich enthalten, als das Ganze; denn
wer wird etwas fur einen Theil halten, ſo kein
Theil iſt? Jn einer Weynachtspredigt wurde
von der Geburt Chriſti gehandelt, und in der
Zertheilung vorgeſtelt, N ihre Beſchaffenheit,
2)ihre Nutzen; und weil eben in der Gemeinde
ein Ehebruch ruchbar geworden: ſo wurde 3)
gehandelt von der abſcheulichen Sunde des Ehe
vruchs. 6) Die Theile muſſen ohngefehr ein
ander gleich ſeyn; denn dieſes fodert die Pro
portion und Symmetrie des Ganzen. Jn den
Predigten wird dieſes ofte verſehen. Jn einer
Predigt war der erſte Theil ſo lang, daß ſchon
eine ganze Stunde verfloſſen war. Der Pre—
diger ſuchte ſich dadurch aus der Verwirrung
zu reiſſen, daß er GOtt dankte, weil er ihm
ſo viel Gnade verliehen, den erſten Theil ſo weit
lauftig abzuhandeln, daß nun zu dem andern
keine Zeit ubrig ſey. 7) Die Theile muſſen ein
ander und dem Ganzen nicht widerſprechen;
weil ſonſt der Begrif des Ganzen unwahrſchein
lich und in eine Chimaere verwandelt wird.
Jn einer Predigt wurde, aus dem Evangelio
am Trinitatisfeſte, das Brauſen des Win
des vorgeſtelt. Jn dem erſten Theile wurde
gezeigt, woher der Wind komme und wohin
et fahre; und in den zweiten, wie man beides
nicht wine. 8) Die Zertheilungen muſſen ubri
gens, ailen Regeln des ſchonen Denkens, ge

mas
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nas ſeyn. Folglich muſſen ſie nicht gar zu
rocken vorgetragen, und nicht auf einerley
Art einigemal wiederholt werden; ſondern man
nus ſie mit Abwechſelung und Weranderung
vortragen. Und da das Zahlen die Reihe
choner Gedanken unterbricht, ſo mus man ſich
ur dem gar zu haufigen und ſorgfaltigen Zah—
en der Theile in Acht nehmen.

g. 6Gonr.

Jch habe h. tzi von den aeſthetiſchen Zerglie-
erungen der Begriffe gehandelt, und ſie durch
ine Worſtellung oder Erzehlung vieler niedri—
jern Begriffe erklart, die unter einem und eben
demſelben hohern Begriffe enthalten ſind.
Wenn man alle niedrigere Begriffe, die ein
ander widerſprechen, und die unter einem ho—
hern Begriffe enthalten ſind, auf eine geſthe—
tiſche Art erzehlt, ſo iſt eine ſolche Zergliede—
rung eine aeſthetiſche Eintheilung des Be—
cirifs (diviſio æſthetica) und die niedrigern
Begriffe heiſſen, die Glieder der  Einthei
lung (membra dividentia). Jn einer Zer—
theilung theilt man das Ganze in ſeine Theile,
in einer Eintheilung aber erzehlt man alle Sa
chen von einer Art und Gattung, die einander
widerſprechen, oder deren keins neben dem an
dern in einem Dinge oder in einem Falle beſte
hen kan. Horaz macht eine ageſthetiſche Ein
theilung in ſeiner Dichtkunſt:

Aut famam ſequere, aut ſibi convenientia finge.

m. z. Theil. 3 Hier
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Hier liegt ein Begrif zum Grunde, nemlich die
poetiſche Vorſtellung einer Sache als einer
wirklich geſchehenen. Hier ſind nur zwey mog
liche Falle. Entweder musich ſie ſo vorſtellen,
wie es die Hiſtorie mit ſich bringt, oder ich mus
ſie auf eine wahrſcheinliche Art ganz erdichten.
Beides kan in einem Falle nicht zugleich geſche—
hen. Eins unter beiden aber mus von Rechts
wegen geſchehen. Wenn man ein Glied der
Emuitheilung wiederum von neuen eintheilt, ſo
heißt dieſes eine Untereintheilung (ſubdivi—
ſio). Jch ſage mit Fleis, daß die Erzehlung
der niedrigern Begriffe auf eine aeſthetiſche Art
geſchehen muſſe, denn darin beſteht der ganze
Unterſchied der aeſthetiſchen Eintheilungen von

den logiſchen. Aus dem vorhergehenden mus
meinen Leſern bekant ſeyn, was wir niedrigere
und was wir hohere Begriffe nennen, ich wil
dieſes alſo nicht noch einmal ſagen.

ſ. 6o2.
Jn einer jedweden Eintheilung wird zu dem

Begriffe, welcher eingetheilt wird, etwas hin
zugethan, damit durch dieſe Zuſammenſetzung
die Glieder der Eintheilung entſtehen. Wenn
ich zu dem Begriffe Menſch erſt hinzuthue tu
gendhaft, und zum andern laſterhaft, ſo ent—
ſteht die Eintheilung der Menſchen in tugend—
hafte und laſterhafte. Folglich werden alle
Eintheilungen, durch die wilkuhrliche Ver—
bindung der Begriffe, gefunden d. z69. Ho

raz
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raz ſagt in dem zweiten Buche ſeiner Brie—
fe in dem elften Briefe:

Sed vocat usque ſuum, qua populus adſita certis
Limitibus vicina refugit mrgia, tanquam
Sit proprium cuiquam, pundto quod mobilis horæ
Nunec prece, nune pretio, nunc vi, nunc lorte ſu.

premaPermutet domiĩnos, et eedat in altera iura.

Hier iſt der Begrif, welcher eingetheilt wird:
die Veranderung der Herrſchaft eines Eigen—
thums, und die geſchieht mur auf viererley Art
nach dem romiſchen Rechte, durch eine Schen—
kung, durch einen Kauf, durch die Gewalt
der Obrigkeit, und durch den Tod. Hier iſt
demnach wieder eine Erzehiung aller niedrigern
Begriffe, die zu einem hohern gerechnet werden
muſſen, und welche nicht beiſammen ſtat fin
den konnen.

5. 6oz.
Wenn man eine ageſthetiſche Eintheilung

machen wil, ſo mus man ſich 1) in Acht neh
men, damit man nicht gar zu viele Eintheilun
gen in einer Ausfuhrung anbringe. Widri—
genfals wird die Deutluichkeit fur einen aeſthe—
tiſchen Kopf zu ſtark, und es wird, zur Ein
ſicht ſo vieler Verſchiedenheiten und Unterſchei—

dungen der Begriffe mehr Starke der Auf—
mexrkſamkeit erfodert, als man in den Zuho—
rern und Leſern vorausſetzen kan. Zu viele
Eintheilungen verurſachen endlich gelehrte
Subtiliraeten. 2) Um even der Urſach willen

32 mus



tz2 Vonden aeſthetiſchen Begriffen.

mus man auch, die Untereintheilungen, nicht
zu ſehr haufen. Der ganze Vortrag wurde
eine Tabelle werden, die kein aeſthetiſcher Kopf
uberſehen konte. Jn einem philoſophiſchen

»Vortrage kan man, die Eintheilungen, un—
endlich weit fortſetzen. 3) Man mus kein
Glied der Eintheilung auslaſſen, ſo lange es
ſchon gedacht werden kan, und um des ganzen
Zuſammenhangs ſchoner Gedanken willen an
gefuhrt werden mus, und ſo lange man die
Juslaſſung deſſelben leicht merken kan. Jn
einem philoſophiſchen Vortrage mus dieſe Re—
gel, ohne Einſchrenkung, beobachtet werden.
Jn der Vernunftlehre tadelt man alle Einthei
lungen, in welchen auch nur ein einziges mög—
liches Glied der Eintheilung ausgelaſſen wor—

den. Allein im ſchonen Denken kan man die
Glieder der Eintheilung auslaſſen, welche ent—
weder nicht ſchon gedacht werden konnen, oder
keine aeſthetiſche Wahrſcheinlichkeit haben,
oder ohne Nachtheil der Schonheit des Gan
zen verſchwiegen werden konnen, oder von dem
Leſer und Zuhorer ſelbſt leicht errathen werden
konnen. Wer kan es an den Religionsſpot
tern vertragen, wenn ſie alle Geiſtliche in Dum
kopfe und Betruger eintheilen. Es iſt hand—
greiflich, daß hier eine Art der Geiſtlichen aus
gelaſſen worden. Wenn aber Horaz Sat.
Iil. L. II. ſagt:

omnis
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omnis enim res
Virtus, fama, decus, divina humanaque puleris

Divitiis parent.

ſo wird man die Eintheilung aller Dinge in der
zweiten Zeile nicht tadeln konnen, obgleich eini—
ge Arten der Dinge ausgelaſſen werden. 4)
Man mus, unter die Glieder der Eintheilung,
keine ſolche Begriffe rechnen, von welchen offen
bar iſt, daß ſie nicht dahin gehoren. Es wur
de lacherlich ſeyon, wenn man die Geiſter in
vernunftige und unvernunftige Geiſter einthei—
lenwolte, denn es gibt keine unvernunftige Gei—
ſter. 5) Man mus die Untereintheilungen nicht
mit den Eintheilungen verwechſeln, und man
mus keine ſolche Glieder der Eintheilung an
nehmen, welche einander nicht widerſprechen,
in ſo ferne dieſe beiden Fehler durch die ſinliche
Erkentnis konnen beobachtet werden. Das
letzte iſt der Natur der Eintheilungen zuwider
g. Goir; und das erſte wurde eine Verwirrung
verurſachen. Wenn man alle Guter der Men
ſchen eintheilt, in nutziche, angenehme und
ehrbare, ſo iſt die Eintheilung falſch, weil es
viele Guter gibt, die zugleich nutzlich, ange—
nehm und ehrbar ſind. Und wenn man alle
Gelehrte eintheilen wolte, in Gottesgelehrte,
Rechtsgelehrte, Arzneigelehrte, Weltweiſſe
und Leibnitzianer; ſo iſt ja ein Leibnitzianer ei—
ne Art der Weltweiſſen, und alſo wurde der—
jenige einen verwirrten Kopf verrathen, wel

Jz cher
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cher auf die Art die Untereintheilung unter die
Eintheilung mengen wolte. Odgleich die Ab—
handlung von den Zertheilungen und Einthei—
lungen der Begriffe ein wenig trocken iſt, ſo
habe ich ſie doch nicht ubergehen durfen, weil
ſie in der Theorie des ſchonen Denkens nicht
ganz ausgelaſſen werden kan.

idοn ſοον vαον Oο ioα t αονον
Der zweite Abſchnitt

von den

aeſthetiſchen Urtheilen.
g. 604.

Venn man in einer ſchonen AbhandlungW nichts als lauter geſthetiſche Begrifft

vortragen wolte, und wenn ſie auch noch ſo
fchon waren, fo wurde man demohneracht kein
Ganzes bekommen, in welchem Verbindung,
Symmetrie und Ordnung durchgehends
herrſcht. Bloſſe Begriffe hangen eben ſo we
nig zuſammen, als die Worter in einem Wor—
terbuche. Eine Menge aeſthetiſcher Begriffe
verhalten ſich wie ein Haufen Juwelen, welche
erſt in ein gehoriges Verhaltnis geſetzt, und
mit einander verbunden werden mufſen, wenn
daraus ein ſchoner Putz zuſammengeſetzt wer
den ſol. Die aeſthetiſchen Begriffe ſind die
Materialien und die Elemente, woraus der
ganze Korper einer ſchonen Ausfuhrnng zuſam

men
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mengeſetzt werden mus. Man mus demnach
die aeſthetiſchen Begriffe in eine gehorige Be—
ziehung auf einander ſetzen, und daher entſte—
hen die Urtheile und Satze. Jch werde nicht
alles dasjenige ſagen, was man von den Ur—
theilen ſagen konte, das allermeiſte davon wird
in der Vernunſtlehre vorgetragen, oder es ſind
ſolche Sachen, bey denen man keinen Fehler
begehen kan, und wenn man ſie auch nicht auf
eine kunſtmaßige Art ſolte unterſucht haben.

J. Goj.
Wir bejahen zwey oder mehrere Begrif

fe von einander (affirmare), wenn wir uns
vorſtellen, daß der eine in dem andern enthal—
ten ſey, daß der eine dem andern zukommie,
oder in dem andern als ein Theil oder Merk—
mal angetroffen werde. Jm Gegentheil ver—
neinen wir einen Begrif von dem andern
(negare), wenn wir uns vorſtellen, daß er
dem andern nicht zukomme, daß er dem andern
zuwider ſey, und nicht in ihm vorgeſtelt werden
konne. Wenn ich ſage: die Seele iſt unſterb—
lich, ſo bejahe ich die Unſterblichkeit von der
Seele, weil ich ſie mir in der Seele vorſtelle;
wenn ich aber ſage: die Seele iſt nicht korper—
lich, ſo verneine ich die Korperlichkeit von der
Seele, weil ich mir vorſtelle, daß ſie derſelben
zuwider iſt. Wenn wir einen Begrifvon dem
andern entweder bejahen, oder verneinen, ſo
urtheilen wir (iudicare), und ein Urtheil

J 4 iſt
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iſt demnach die Bejahung oder Verneinung
eines Begrifs von dem andern (iudicium).
Es ſind alſo alle Urtheile entweder bejahende
oder verneinende Urtheile (iudicium affir-
marivum et negativam). Der Begrif von
welchem der andere bejahet oder verneinet wird,
iſt das Subfect (ſubicctum), und der andere,
welcher von dem Subiecte bejahet oder vernei—
net wird, heißt das Pradicat (prædicatum).
Jn den vorhin angefuhrten Urtheilen iſt die
Seele das Subject, und der Begrif der Un—
ſterblichkeit oder Korperlichkeit das Pradicat.
Ein Saxt (propoſitio) iſt ein Urtheil, in ſo
ferne alle darin vorkommende Begriffe bezeich
net werden. Wbeil im ſchoönen Denken meh
rentheils keine andere Zeichen der Gedanken
gebrauchlich ſind, als die Worte, ſo kan man
ohne einen merklichen Jrrthum zu beſorgen be—
haupten, daß alle Satze Urtheile ſind, in ſo
ferne ſie mit Worten ausgedruckt werden.
Alle dieſe Erklarungen ſtehen in allen Ver—
nunſtlehren, ich habe ſie aber anfuhren muſſen,

um der Beaquemlichkeit meiner Leſer willen,
damit in den folgenden Betrachtungen keine
Dunckelheit und Verwirrung entſtehe, wenn
ich dieſe hier erklarten Worte brauchen werde.
Die Kunſtworter konnen gar zu leicht, eine
groſſe Trockenheit im Denken, verurſachen.
Es iſt alſo nichts beſchwerlicher, als die Kunſt
worter erklaren, wenn man aus Hochachtung
gegen die Leſer bemuhet iſt, ſie auf eine ange

nehme
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nehme Art zu unterhalten. Jch mus noch er—
innern, daß ich, in dieſem Abſchnitte, nicht
vornemlich mit den Satzen mich beſchaftigen
werde. Jch werde in einem eigenen Capitel
von der Bezeichnung der ſchonen Gebanken
handeln, und alsdenn wil ich die Regeln uber—
haupt abhandlen, welche auch bey dem aeſthe—
tiſchen Gebrauche der Worte in den Satzen
beobachtet werden muſſen, wenn ſie dle Schon
heit der Gedanken nicht hindern, ſondern viel—
mehr befordern ſollen.

J. 6os.
SVenn man urtheilt, ſo iſt man entweder

nicht bemuhet das Urtheil den Regeln der Vol
kommenheit gemas zu machen, ſondern man
urtheilt nur um ſeine Meinung zu ſagen, und
dergleichen Urtheile koninen in den gemeinen
Redenvor; oder man iſt ausdruklich bemuhet,
den Regeln der Volkommenheit gemas zuur
theilen. Dieſe Regeln ſind entweder die Re—
geln des philoſophiſchen und gelehrten Den—
kens, oder des ſchonen Denkens. Nach jenen
Regeln werden die Urtheile in der Vernunft—
lehre unterſucht, und man konte ſie philoſophi—
ſche Urtheile nennen. Nach den Regeln des
ſchonen Denkens wollen wir ſie unterſuchen,
und ein Urtheil, welches dieſen Regeln gemas
iſt, ſol ein aeſthetiſches Urtheil genent wer—
den (iudicium æſtheticum). Damit meine
Leſer ſehen, daß wir das vornehmſte, was bey

Jz den
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den aeſthetiſchen Urtheilen zu beobachten iſt,
ſchon gehabt haben, ſo wil ich die Regeln aus
den vorhergehenden anfuhren, nach welchen
ein geſthetiſches Urtheil eingerichtet werden
mus. Ein jedes Urtheil iſt eine Vorſtellung,
und ſolglich eine Erkentnis 27. 6o. Da nun
eine jede Erkentnis, wenn ſie ſchon ſeyn ſol,
lebhaft, reich, arss, richtig, gewis und keben
dig ſeyn mus C. zo· zz: ſo mus ein jedes aeſthe—
tiſches Urtheil den Regeln gemas ſeyn, die ich

J. a1-252 abgehandelt habe. 2) Das ganze
Urtheu iſt eine Vorſtellung, daß ein paar Be—
griffe einander zukommen oder nicht ſ. 6oß: es
iſt demnach im Ganzen betrachtet ein Begrif
ſ. 542. Folglich mus es allen Regeln gemas
ſeyn, die ich d. jau603 abgehandelt habe. 3)
Zveil wir, in einem jeden Urtheile, das Sub
ject, das Pradicat und die Bejahung oder
Verneinung von einander unterſcheiden ſ. 605
ſo iſt es ein deutlicher Begrif, welcher wenig—
ſtens aus drey andern Begriffen zuſammenge—
ſetzt iſt d.z58. Folglich mus man bey einem je—
den aeſthetiſchen Urtheile, inſonderheit die Re—
geln des 558-561 Abſatzes beobachten. Kein
Urtheil, im Ganzen betrachtet, kan ein dun—

keler oder verworrener Begrif ſeyn. 4) Die
Bejahung iſt eine Vorſtellung, welche der
Zuitz wirkt, und die Werneinung iſt eine Crea—

tur der Scharfſinnigkeit ſ. 433. Die aeſthe
tiſchen bejahenden Urtheile muſſen alſo durch
einen Witz gewirkt werden, welcher nach den

Re
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Vegeln verbeſſert worden, die d. 399419 vor
kommen, und die verneinenden durch die
Scharſſinnigkeit, welche den Regeln gemas
iſt, die ich d. 4202435 vorgetragen habe. 5)
Das Urtrheil iſt aus lauter Beariffen, dem
Subjecte, Pradicate und der Bejahung oder
WVerneinung zuſammengeſetzt h. Gos; ſol alſo
das Ganze ſchon ſeyn, ſo muſſen ſeine Theile
ſchon ſeyn. Folglich a) mus das Subject und
Pradicat, und die ubrigen Theile des Urtheils,
den Regeln gemas ſeyn, die ich ſ. ar: 605 aus
gefuhrt habe. b) Einjeder dieſer Begriffe mus,
durch ein oder mehrere ſinliche Erkentnisver—
mogen gewirkt werden. Folglich mus er je—
desmal den Regeln desjenigen Erkentnisver—
mogens gemääs ſeyn; durch welches er ge—
wirkt wird ſh. 2535 940. Wenn man bey der
Schopfung eines Urtheils alle dieſe Regeln be—
obachtet, ſo mus es notwendig ſchon werden.
Laßt uns nunmehr dasjenige bey den aeſtheti—
ſchen Urtheilen insbeſondere in Betrachtung
ziehn, was angemerkt zu werden verdient.

60o7.

Man kan die Theile, woraus ein Urtheil und
ein Satz beſteht, entweder erweitern oder nicht.
Die letzten wollen wir die unerweiterten Ur—
theile nennen, und die erſten die erwenterten
(iudieia amplificata et non amplificata). So
ungereimt es ſeyn wurde zu ſagen, ein jedes
aeſthetiſches Urtheil muſſe erweitert ſeyn, eben

ſo
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ſo ungereimt iſt es zu behaupten, daß kein aeſthe
tiſches Urtheil erweitert werden durfe. Die
Erweiterungen wurden ofte ein uberflußiger
Zierrath ſeyn, und die aeſthetiſche Sparſam—
keit erfodert demnach, daß man ofte ein Ur—
theil gar nicht erweitere. Man findet dem
nach, mitten in den ſchonſten Gedichten, viele
Urtheile, die mit gar keinen weitern Zierrathen
ausgeſchmukt ſud. Jn der erſten Ecloge des
Virgils, in der vierten Zeile, heißt es:

Nos patriam fugimus.
Was iſt unverzierter zu ſagen, als: wir ver—
laſſen das Vaterland? Unterdeſſen wenn man
die erweiterten Urtheile, mit den unerweiterten
vor ſich betrachtet, vergleicht, ſo ſind jene alle—
mal ſchoner, weil ſie unter andern eine gröſſere
Mannigfaltigkeit, einen groſſern Reichthum,
und eine groſſere Lebhaftigkeit der Gedanken
enthalten ſ. 572. So ofte es demnach die Re
geln der Schonheit erlauben, ſo ofte mus man
die aeſthetiſchen Urtheile erweitetn, und das
kan auf eine vierfache Art geſchehen:  wenn
man das Subject erweitert:

Eheu fugaces, Poſthume, Poſthume,
Labuntur anni.

Horaz.

Die fluchtigen Jahre fliehen dahin; hier
iſt blos das Subject erweitert. 2) Wenn man
das Pradicat erweitert:

Nosr
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Nos patriæ fines et dulcia linquimus arva

Virgil.
Wir verlaſſen die Grenzen des Vaterlan—
des, und die angenehmen KLelder; hier ſteht
nur eine Erweiterung bey dem Pradicate. 3)
Wenn man die Bejahung oder Verneinung
erweitert. Wir konnen hieher rechnen, wenn
die Lateiner eine Bejahung auf eine erweiterte
Art, durch zwey Verneinungen ausdrucken,
als welches ofte auf eine ſehr zierliche Art ge
ſchehen kan. 4) Wenn man mehrere Theile
eines Urtheils zugleich erweitert:

Tityre, tu patulæ recubans ſub tegmine fagi,
Sylveſtrem tenui muſam meditaris avena.

Virgil.
In dieſem Satze iſt, das Subject und dasPradicat zugleich, erweitertworden. Man

findet, in allen guten Dichtern und Rednern,
auf allen Blattern Beiſpiele uber Beiſpiele
von erweiterten Urtheilen, und man kan alſo
dieſelben ſelbſt mit leichter Muhe aufſuchen.

J. 6os.
Bep den Erweiterungen der Satze mus man,

folgende Regeln, beobachten. 1) Man mus,
nach den Regeln der aeſthetiſchen Sparſam—
keit und Kurze .so und nach der behutſamen
Austheilung des Lichts und Schattens 9. 123
beurtheilen, ob ein Urtheil erweitert werden
durfe und muſſe, oder nicht. Oft wurde es

ei
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eine aeſthetiſche Verſchwendung ſeyn, wenn
man ein Urtheil auch nur durch die geringſte
Erweiterung ausdehnen wolte; es wurde aber
auch ofte en.e Durftigkeit und Trockenheit im
Denken verurſachen, wenn man ein Urtheil gar
nicht erweitern wolte. Der ganze Zuſanmen
hang der ſchonen Gedanken mus, die Erwei—
terungen der Urtheile, aeſthetiſch notwendig
iachen. Es iſt ein ſchulknabenmaßiger Feh—
ler, wenn man die Urtheile erweitert, nur da—
mit man ſie erweitere. 2) Nach eben dieſen
Regeln mus beurtheilt werden, ob man die Er
weiterung zu dem Subjecte, oder zu dem Pra
dicate, oder wohin man ſie ſonſt ſetzen muſſe.
Unverſtandige Dichter werden nur durch das
Sylbenmaas veranlaßt, eine Erweiterung da—
hin zu ſetzen, wo es daſſelbe erfodert. Allein
wer eine reife Beurtheilungskraft beſitzt, der
bringt nur daſelbſt die Erweiterung an, wo ſie
nach den Regeln der Schonheit erfodert wird.
3) Durch die Erweiterungen kan, ein Urtheil,
und ein Theil deſſelben, entweder vornemlich
reicher, oder groſſer, oder wahrſcheinlicher,
oder lebhafter, oder gewiſſer, oder ruhrender
werden 8. 572. Alſo kan man die Erweiterun
gen der Urtheile in ſo viele Arten abtheilen, als
es Schonheiten der Erkentnis uberhaupt gibt.
Es gibt ruhrende, malende Erweiterungen u.
ſ.w. Da man nun die Schonheiten nicht auf
ein bloſſes gerathe Wohl anbringen mus; ſo
mus man aus dem ganzen Zuſammenhange

ſchd
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ſchdner Gedanken beurtheilen, welche Schon—
heit in einem jeden Urtheile, welches erweitert
werden ſol, vornemlich erfodert wird, und als—
denn mus man eine ſolche Erweiterung hinzu—
thun, wodurch dieſe Schonheit befordert wird.
Horaz wolte den Poſthumus uberreden, daß
die Juhre ſchnel vorbeifueſſen. Er ſuchte dem—
nach eine ſolche Erweiterung aus, welche eine
Ueberredung von dieſer Wahrheit mit ſich fuhrt.
Er nent die Jahre fluchtig, und wer kanwohl
zweifeln, daß fluchtige Dinge ſchnel vergehen?
H Die Erweiterungen ſind, entweder langer
oder kürzer. Manchmal beſtehen ſie aus ei—
nem einzigen Begriffe und Worte, manchmal
aus mehrern, wie die in dem vorigen Abſatze
angefuhrten Beiſpiele beſtatigen. Wer alſo
mit Verſtande ein Urtheil erweitern wil, der
mus, much den Regeln der aeſthetiſchen Spar
ſamkeit und Kurze, und der behutſamen Aus—
theilung des Lichts und Schattens beurtheilen,
wie lang eine jede erfoderte Erweiterung ſeyn
muſſe. Man kan auch hier leicht in die ver—
ſchwenderiſche Art zu denken fallen, wenn man
in den Erweiterungen gar zu ausſchweifend iſt,

und dieſelben ohne Noth gar zu ſehr verlan—
gert.

9. 6o9.
Nicht alle Menſchen beſitzen die unſelige Ga

be, lange hinter einander zu urtheilen, ohne
geruhrt zu werden. Nur trage Seelen, und

uUn
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ungemem abſtracte Kopfe, mitten in ihren tief—
ſinnigen Betrachtungen, ſind im Stande, ih—
re Urtheuskraft zu gebrauchen, ohne daß ihr
Herz auf eine merkliche Art dadurch in Bewe—
gung gebracht werden ſolte. Feurige Geiſter
werden gar zu leicht durchgluht. Es iſt dem—
nach nichts naturlicher, als daß, mitten unter
dem Urtheilen und durch daſſelbe, in Abſicht
auf den Jnhalt der Urtheile, gewiſſe Ruhrun—
gen, Begierden, Verabſcheuungen und Zu—
ſtande unſers ganzen Gemuths entſtehen. Wir
konnen dieſe Ruhrungen, zugleich in den Ur—
theilen, ausdrucken. Wir haben aber nicht
nöthig, dieſelben mit beſondern und eigenen
Worten anzufuhren, ſondern wir zeigen ſie
durch eine gewiſſe Ordnung unter den Theilen
der Urtheile, durch gewiſſe Wortfugungen,
durch Partikeln, durch den veranderten Ton
der Stimme an, und das nennen wir Urthei—
le und Satze, welche zugleich den Zuſtand
des Gemuths anzeigen (indicia et propo-
ſitiones non logicæ et non enunciativæ).
enn ich die Weisheit und Erkentnis GOt—
tes betrachte, und mir die Tiefe derſelben vor—
ſtelle, ſo kan es kommen, daß ich bey dieſer
Betrachtung nicht merklich geruhrt werde; ich
werde demnach ſagen: die Weisheit GOt—
tes iſt ſehr tief. Geſetzt aber, daß ich mit
Paulus, in eine heilige Verwunderung, durch
dieſe Betrachtung geſetzt werde, ſo werde ich
mit ihm ausrufen: O welch eine Ciefe, bei—

des
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des der Weisheit und Erkentnis GOt
tes! Hier iſt nur eine andere Ordnung unter
den Begriffen und Worten: es iſt eine Parti—
kel hinzugeſetzt worden, und jederman ſieht das
Erſtaunen und die Verwunderung aus dieſem
Satze hervorblitzen. Wenn mandieſe Urthei—
le und Satze mit denenjenigen vergleicht, die
keinen Zuſtand des Gemuths zugleich ausdru—
ken, ſo ſind ſie, uberhaupt davon zu reden,
viel ſchoner, weil ſie jederzeit ruhrender ſind
9. z5. Wenn man jemanden ruhren wil, ſo mus

man ſelbſt geruhrt und erhitzt ſeyn avs. Da
nun dieſe Urtheile aus einem geruhrten Gemu—
the entſtehen, und allemal ein geruhrtes Ge—
muth anzeigen, ſo gehen ſie von Herzen, und
muſſen alſo wieder zu Herzen gehen. Wit
werden demnach allemal finden, daß ſie in den
pathetiſchen Stellen eines Gedichts und einer
Rede haufig angetroffen werden, wie die Bei—
ſpiele beſtatigen werden, die ich in dem folgen
den Abſatze anfuhren wil. Ja wenn man
auch nur auf die bloſſe Natur achtung gibt, wie
Jie in einemerzurnten, erſchrockenen, verwun—

derungsvollen u. ſ. w. Menſchen wirkſam iſt;
ſo werden wir allemal finden, daß auch gemei—
ne Leute, die Bewegung ihres Gemuths,
durch dergleichen Satze ausdrucken. Ueber—
dies ſind eben dieſe Satze, veraleichungsweiſe
zureden, auch lebhafter und reicher an Jnhal—
te, als die ubrigen ſJ. 33. 3o. Sie enthalten,
auſſer den gewohnlichen Theilen der Satze,

m.z. Cheil. K noch
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noch die Vorſtellungen eines gewiſſen Zuſtan
des des Gemuths, und da ſie denſelben nicht
mit eigenen und beſonders dazu beſtimten Wor
ten bezeichnen, ſo wird in ihnen mit wenig Wor
ten ſehr viel geſagt, und ſie ſind demnach uber—
aus nachdrucklich. Jch wil nicht einmal der
ubrigen Schonheiten z E. der Ueberredung,
Erwehnung thun, welche zufalliger Weiſe
durch dergleichen Satze erhalten werden kon

nen.
J. 61ro.

Zu denen Urtheilen, welche zugleich einen
Gemuthszuſtand anzeigen, gehoren: 1) die
tragenden Urtheile (iudicia interrogativa).
Wenn wir ein fragendes Urtheil fallen, ſo be
zieht ſich die Frage allemal auf etwas, ſo wir
als eine Perſon betrachten, es ſey nun, daß es
wirklich eine Perſon ſey, odet daß wir daſſelbe
in eine Perſon verwandeln; und es ſey nun,
daß wir uns ſelbſt fragen, oder einen andern.
Jndem wir uunſer Urtheil fragend einrichten,
ſo bezeichnen wir dadurch eine Neubegierde,
oder eine Begierde zu vernehmen, was der Ge
fragte von dem Urtheile halte, ob er es fur
wahr oder fur falſch halte? Wir konnen durch
eine Frage zu verſtehen geben, daß wir unſer
Urtheil fur ſo unleugbar halten, daß wir kuhn
genung ſind, jederman herauszufodern, und
ihn zu warnen das Gegentheil zu behaupten.
Nachdem nun die Sache beſchaffen iſt, wes
wegen wir fragen, nachdem konnen verſchiede

ne
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ne Leidenſchaften dadurch bezeichnet werden.
Ein Zorniger kan durch eine Frage, ſeinen Un—
willen, ſein Erſtaunen daruber ausdructen,
daß ein Urtheil wahr ſeyn ſolle, und was der—
gleichen Gemuthsbewegungen mehr ſind, die
ein jeder durch ſein eigenes Nachdenken finden
kan. Wenn man alſo uberreden und bewe—
gen wil, ſo konnen dieſe Urtheile vortreflich an—
gebracht werden. Jn dem erſten Buche der
Aeneis fuhrt Virgil die Juno, in der groſten
Wuth, redend ein. Paris, der troianiſche
Prinz, hatte der Juno den Vorzug der Schon
heit abgeſprochen; Urſach genung, ein Frauen—
zimmer in einen unausloſchlichen Haß wider
jein ganzes Vaterland zu ſetzen. Juno ſchwur
den Untergang der Troianer. Sie bewafne—
te ganz Griechenland, und nach einer zehnjah—
rigen Belagerung ward Troia zerſtohrt. Ae—
nheas reitete ſich mit den Ueberbleibſeln ſeines
VWaterlandes, und ſchifte nach Jtalien, um
ein neues Vaterland anzubauen. Die wu—
thende Juno ſahe ihn ſchiffen, und ihre ganze
Wuth fieng wieder an zu kochen. Sie fängt
ihre Rede mit zwey Fragen an:

Mene incepto deſiſtere victam?
Nec poſſe ltalia Teucrorum avertere regem?

Jch ſolte uberwunden von meinem Unter—
nehmen abſtehen? Jch ſolte den Romg
der Teucrer nicht von Jtalien abhalten
können? Sie halt ſich fur ſo uberzeugt, daß

K 2 ſie
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ſie die ganze Welt auffodert, und verlanget zu
wiſſen, ob ſich jemand erfreche, das Gegentheil
fur glaublich oder ihr anſtandig zu halten.
WVerdrus, Unwillen, Stolz, und Erſtaunen
ſchimmern aus dieſen Worten hervor.

Nun eil ich fort auf tauſend blutgen Leichen,
Auf Pferden, Menſchen, durch geronnen Blut.
Woo find ich dich? O ſagt ſiegreiche Helden,
An welchem Ort halt ietzt mein Schulenburg?
Jch reiſſe mich hin zu der tapfern Schwader,
Die Friedrichs Leib beſchuzt. Die regen Blicke
Durchlaufen Glied vor Glied, und ſehn dich nicht.
Jch rufe: Freund, ach horeſt du nicht mehr?
Ein kaltes Eis lauft mir durch alle Glieder,
Mein Fus entweicht vor Schrecken unter mir,
Doch macht die Nacht, daß ich noch nicht verzage.
Der Morgen komt. Du bleibeſt noch zuruck?
Komt, fuhret mich nunmehro zu der Leiche,
Daß ich ſein werthes Haupt mit Thranen netze.
Ach hier! Ach! Ach! Es iſt gewis! oſeht!
Mein FSrennd,wie? hore doch, mein Schulenburg?

Lange.
Die Fragen in der vierten, achten und zwolſten
Zeile ſind ungemein pathetiſch angebracht wor
den, weil ſie zugleich eine ſehr angſtliche und be

klemmende Unruhe anzeigen.

S. Git.
2) Die verwunderungsvollen Urtheile

(iudicia admirativa) Dieſe Urtheile entſte
hen aus der Verwunderung, und bezeichnen
dieſelbe. Und da nun die Verwunderung den
Gegenſtand als neu vorſtelt, und die Gedan—

ken
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ken ungemein lebhaft macht d. 146. 147: ſo die
nen auch dieſe Urtheile ſehr, die aeſthetfſche
Lebhaftigkeit zu befördern. Das Erſtaunen
iſt eine Verwunderung uber eine Sache, die
man ſich zugleich als ein groſſes Uebel vorſtelt,
und alſo kan man durch dieſe Urtheile auch ein
Erſtaunen ausdrucken.

So ſang Apollo, als die Gotter neidiſch
Jhn wieder in den oden Himmelriefen,
Als er die Schafer ſamlete und lehrte.

was ſchallet dort her?
O welch ein Echo! welche ſtarke Cone!
o welcher Glanz! Ein Chor der ewgenSohne
Senkt ſich herab. Und unter ihnen ſinget

Mein Pyraentzukt.

Lange.
Ein jeder wird vey ſich ſelbſt, die Macht und
den Nachdruck dieſer verwundernden Satze,
fuhlen. Die Verwunderung und das Erſtau—
nen kan in allen Leidenſchaften ſtat finden, da—
her findet man, in allen pathetiſchen Stellen
beinahe, ſolche Satze. Juno gerath in der
vorhin angefuhrten Rede in ein wahrhäftes Er
ſtaunen, daß ſie, da ſie doch eine Konigin der
Gotter, und eine Schweſter und Frau des
Jupiters iſt, mit einem einzigen Volke ſo
lange kriegen mus, und dieſes Erſtaunen ver—
mehrt die Heftigkeit ihrer Wuth.

Aſt ego quæ divum incedo regina Jovisque
Et ſoror et coniux, uns cum gente tot annos
Bella gerol

K 3 J Die
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J Die wünſchenden Urtheile (indicia opta-
tiva). Wir wunſchen eine Sache, wenn wir
etwas begehren, das nicht vollig in unſerer
Gewalt ſteht. Jn den Leidenſchaften pflegt
man gemeiniglich was zu wunſchen. Der
Zornige wunſcht, ſich und ſeinem Feinde, alles

Ungluck an den Hals. Der Verliebte hat
tauſenderley zu wunſchen. Der Bettrubte
wunſcht Hulfe und Erquickung. Die wun
ſchenden Urtheile ſind demnach ungemein ruh—

rend. Caniz hat, ſeine Ode auf Doris,
durch ſolche Wunſche ungemein beweglich ge
macht.

Euch, ihr veiten, die verlaufen,
Kont ich euch mit Blut erkaufen,

Die ich oft aus Unbedacht
Ohne Doris zugebracht!

Sonnel! ſchenk mir dieſe Blicke!
Kom, verdople deinen Schritt!

Eilt ihr Zeiten, eilt zurucke,
Bringt mir aber Doris mit!

Aber nein: eilt nicht zurücke!
Sonſt entfernen eure Blicke

Mir den langſt begehrten Tod,
Und benehmen nicht die Noth.

Doch, kant ihr mir Doris weiſen?
Eilet fort! nein, haltet ſtil!

Jhr mogt warten. Jhr mogt reiſen.
Jch weis ſelbſt nicht was ich wil.

Die vier erſten Zeilen enthalten eigentlich nur
die Wunſche. 4) Die berehlenden und ver
bietenden Urtheile (iudicia imperativa et
prohibitiva). Durch ſolche Urtheile zeigen

wir
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wir unſere Begierde an, daß ein anderer et—
was thun oder laſſen ſolle. Gleichwie es un
gemein pathetiſch iſt, wenn man lebloſe und un—
pernunſtige Creaturen fragt, alſo iſt es eben ſo
pathetiſch, wenn man ihnen was befiehlt oder
verbietet. Caniz befiehlt bald den Zeiten und
der Sonne etwas, bald verbietet er eben daſſel—
be wieder. Die Leidenſchaft erlaubt uns nicht,
die Gegenſtande recht zu unterſcheiden, und ſie
behandelt demnach Dinge, als verſtandige
Weſen, die weder Geſuhl noch Leben haben.
Die Frau Kangin hat, in ihrer ungemein ſcho—
nen Ode auf den ſeligen Pyra, den Thranen,
die um ihn vergoſſen worden, befohlen, ewig
zu bleiben, und was kan ruhrender ſeyn als
dieſer Befehl?

Du wirſt daſelbſt die Thranen noch finden,
Die einſt ſein Damon hanfig vergoſſen,
Die nicht den ſtrengen Pluto erweichten,

Sie liegen noch da.
Der ſtrengſte Froſt der rauheſten Winde
Der Flus und Meer mit Eiſe beharniſcht,
Und der das Land mit Flocken bedeket,

wagt ſich nicht an ſie.
Der durre Staub traat Scheu ſie zu deken,
Die Hitze des vertrokenden Mittags,
Die Luft, davon der Pilgrim ermudet,

Verzehret ſie nicht.
Bleibt ewig, bleibt geheiligſte Chranen!
Euch ſehn die ſpaten deiten verwundernd;
Und klagen, daß die ſeltenſte Tugend

Ein Grabmal verhult.

K a4 ſ. öi2.
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ſ. Gi2.
Jch habe nicht nööthig, von der Wahrheit

und Unrichtigkeit der ageſthetiſchen Urtheile,
insbeſondere weitlauftig zuhandeln. Jn dem
vierten Abſchnitte des erſten Theils dieſes
Wbercks habe ich ausfuhrlich, von der aeſthe—
tiſchen Wahrſcheinlichkeit, gehandelt, und es
iſt vor ſich klar, daß alle aeſthetiſchen Urtheile
wahr ſind, wenn ſie denen daſelbſt vorgetra—
genen Regeln gemas ſind; ſind ſie aber denen—
ſelben zuwider, ſo ſind ſie aeſthetiſch falfch, und
folten ſie auch gleich nach den Regeln des phi
loſophiſchen Denkens richtig ſeyn. Der Satz:
die Körper beſtehen aus Monaden, iſt
volkommen wahr. Weil man aber auf kei—
nerley Weiſe die Wahrheit dieſes Satzes
geſthetiſch wahrſcheinlich machen kan, ſo rech—
nen wir ihn zu den aeſthetiſch falſchen und un
wahrſcheinlichen Satzen.n Der Verfaſſer der
Lieder, welche unter der Benennung Amſter—
dam 1749 herausgekommen, und der unge—
mein reizend denkt, ſingt daher mit gutem Grun

de:
Ein ſtrenger Kenner der Monaden
Sprach von der Rorper erſten Stof,
Sich ſchwerer Weisheit zu entladen,
Da, wo ein ſtrenger Saufer ſof.
Da ſprach der Saufer zu dem Weiſen:
Ha! Freund, Monaden glaub ich auch,
Doch, daß ſie ſind, magſt du beweiſen,
Jch trinke ſie in meinen Bauch.

Eine einzige Anmerkung mus hier noch hinzu
gefugt
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gefugt werden. Es gibt nemlich viele Urthei
le, welche, wenn ſie beſtandig und in allen
Fallen wahr ſeyn ſollen, eine gewiſſe Einſchren—
kung und Beſtimmung des Subjects erfodern,
welche in dem Subjecte nicht notwendig ange—
troffen wird. Setzt man dieſe Beſtimmung
zu dem Subjecte hinzu, ſo heißt das Urtheil
ein beſtimtes (iudicium determinatum),
laßt man ſie aber weg, ſo iſt es ein unbeſtim
tes Urtheil (iudicium indeterminatum).
Wennich ſage: alle Vorſtellungen des Gu—
ten erwecken ein Vergnugen, ſo iſt der Satz
unbeſtimt. Wir konnen uns ofte viel Gutes
vorſtellen, ohne dadurch auf eine merkliche Art
geruhrt zu werden, und es iſt demnach der
Satz nicht beſtandig und in allen Fallen wahr.
Die unbeſtimten Satze ſind alſo, eines Theils
wahr und eines Theils falſch. Nun iſt es nicht
notwendig, daß eine jede Vorſtellung des Gu—
ten anſchauend ſey, wenn ſie aber anſchauend

iſt, ſo vergnugt ſie allemal. Hier haben wir
demnach die Einſchrenkung des Satzes: alle
anſchauende Vorſtellungen des Guten er
wecken ein Vergnugen. Nun iſt der Satz
beſtimt, und durchaus beſtandig und in allen
Fallen richtig. Jn der Vernunftlehre laßt
man keinen unbeſtimten Satz gelten, denn man
bringt daſelbſt die philoſophiſche Erkentnis in
Ordnung, und dieſe leidet nicht die allergering—
ſte Unrichtigkeit. Allein die Beſtimmungen
der Urtheile ſind ofte ſo fein, ſo abſtract, ſo

Kz tief
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tiefſinnig, daß ſie nur durch einen reinern Ver—
ſtand konnen entdekt werden. Sie verſchwin
den ofte in der ſinlichen Erkentnis dergeſtalt,
daß ſie keine aeſthetiſche Wahrſcheinlichkeit
behalten. Ein nach der Vernunftlehre unbe—
ſtimter Satz kan doch aeſthetiſch wahr ſeyn,
wenn ſeine Unrichtigkeit nicht aeſthetiſch wahr—
ſcheinlich gemacht werden kan. Folglich mus
man, in der ſchonen Erkentnis, nur diejeni—
gen Einſchrenkungen zu den Urtheilen hinzuſe—
tzen, ohne welche ſie nicht aeſthetiſch wahrſchein
lich ſeyn wurden, und das ſind aeſthetiſch be—
ſtimte Urtheile (iudicium æſthetice deter-
minatcum). Sver ſchon denken wil, der mus
auf die Art beſtimt und mit Einſchrenkung ur—

theilen d. us Widrigenfals redet er in den
Tag hinein, und denkt ſeichte und auf eine luder—

liche Art. Alle andere Einſchrenkungen der
Satze aber werden ausgelaſſen, und ſolten ſie
gleich nach der Vernunftlehre unbeſtimt wer
den, denn ſonſt wurde man gar zu gelehrt tro
cken und aeſthetiſch dunkel reden. Wir kon—
nen hieher die Spruchworter rechnen, welche
fur die ſchone Erkentnis nicht zu gemein ſind.
Dieſe Urtheile ſind mehrentheils philoſophiſch
unbeſtimt, weil ſie aber aeſthetiſch wahrſchein
lich ſind, indem ſie in den meiſten Fallen ein
treffen, ſo darf man im ſchonen Denken keine
Einſchrenkung hinzuſetzen. Virgil hat in dem
10. B. der Aeneis das Spruchwort angefuhrt;

Audentes fortuna iuvat.

Wer
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Wer wird aber behaupten, daß das kuhne
Wagen allezeit einen glucklichen Ausgang ha
be? Jm Gegentheil hat Horaz, in der drit-
ten Satyre des erſten Buchs, einen Satz
vorgetragen, den er genau beſtimt:

amatorem quod amicæ
rTurpia decipiunt cæcum vitia, aut etiam ipſa hæe
Delectant.

hatte er geſagt: ein Liebhaber werde die
ſchandlichen Fehler der geliebten Perſon
nicht gewahr, und ſie vergnugten ihn
wohl gar; ſo wurde die Unrichtigkeit dieſes
Ausſpruchs einen jeden alſobald in die Augen
fallen. Allein er beſtimt ſeinen Satz. Ein
blinder Liebhaber u. ſ. w. ſagt er, und wer
hat wider dieſen Satz was einzuwenden?

ß. 6iz.
Alle Urtheile ſind, entweder einfach oder zu—

ſamiengeſetzt. Die einfachen (iudicium ſim-
plex) ſind nur ein einziges Urtheil, weil ſie nur
ein einziges Subject und Pradicat haben z. E.
die menſchlichen Seelen ſind unſterblich.
Die zuſammengeſetzten Urtheile aber (iu—
dicium compoſitum) beſtehen aus mehrern
Urtheilen, weil ſie mehr als ein Subject und
Pradicat haben, und ſie ſind um ſo viel zuſam
mengeſetzter, je mehrere Subjecte und Pradi—
cate ſie haben z. E. GOtt, und alle Geiſter,
und menſchliche Seelen ſind unſterblich

und
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und unkorperlich. Beide Arten der Urtheile
konnen aeſthetiſch ſeyn, und man findet ſie auch
auf allen Blattern der Dichter und Redner,
nur muſſen ſie ubrigens den Regeln des ſchonen
Denkens gemas ſeyn, und die zuſammengeſetz—
ten Satze muſſen weder durch die einfachen,
woraus ſie beſtehen, noch in ihrer Zuſammen—
ſetzung der Schonheit im Denken zuwider ſeyn.
Unterdeſſen haben, dieſe beiden Arten der Sa—
tze, ihre eigene Schonheiten. Die einfachen
ichicken ſich beſſer zu dem pathetiſchen, und zu
der Sprache der Affecten, als die zuſammenge
ſetzten. Jn den Leidenſchaften iſt man viel zu
erhitzt, als daß man Aufmerkſamkeit genung
haben ſolte, zuſammengeſetzte Urtheile zu ma—
chen. Es iſt in denſelben ein groſſerer Zuſam,
menhang der Begriffe, und es ſind auch mehr
Worte in denſelben. Die Leidenſchaft ver—
wirrt das Gemuth, macht ſtum, unterbricht
die Rede, und wenn man ein langes zuſammen
geſetztes Urtheil anfangen wolte, ſo wurde man
den Anfang ſchon vergeſſen haben, wenn man
kaum bis auf die Helfte gekommen ware. Da
her man, in der Sprache der Leidenſchaften,
die einfachſten Urtheile falt, und ſie noch dazu
ſehr zu haufen pflegt. Wer lange Perioden
reden kan, iſt gewis in keiner ſtarken Bewe
gung. Meine Leſer mogen ſelbſt z. E. im Vir-
ail, die Reden der Juno, der Venus, der
Dido u. ſ. w. dieſe Muſter pathetiſcher Reden,
nachleſen, ſo werden ſie Beiſpiele genung fin—

den.
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den. Jch wil aus Flechier Lobrede auf den
Grafen von Curenne ein Beiſpiel anfuhren.
Als er auf den Tod ſeines Helden komt, ſo ſagt
er: Es tehlt nicht viel, daß ich hier nicht
ſtecken bleibe. Jch werde irre, meine
Herren Curenne ſtirbt! Alles
komt in Unordnung. Das Gluck wankto
Der Sieg wird mude. Der Friede entferntſich. Die guten Abſichten der Bundesge—

noſſen werden mat. Die Herzhaftigkeit
der Soldaten wird durch den Schmerz nie
dergeſchlagen, und durch die Rachgier
wieder ermuntert. Das ganze Lager
dbleibt unbeweglich. Die Verwundeten
denken an den erlittenen Verluſt, nicht
aber an die empfangenen Wunden. Die
ſterbenden Vater ſchicken ihre Söhne, den
entſelten Feldherrn zu beweinen. Das
traurende Heer iſt mit ſeinem Leichenbe—
gangniſſe beſchaftiget; und das Gerucht,
welches ungewohnliche Falle ſo gerne in
der Welt ausbreitet, erfullet dieſelbe mit
der Erzehlung von dem herrlichen Leben
dieſes Prinzen, und von ſeinem bedaurens
wurdigen Code. Hier ſind die meiſten Sa—
tze einfach, und keiner der ubrigen iſt ſehr zu
ſammengeſetzt. Wenn man aber in denruhi—
gern Stellen einer aeſthetiſchen Ausfuhrung
ſich befindet, ſo hat man kaltes Blut genung,
um die Aufmerkſamkeit auf zuſammengeſetzte
Satze zu erhalten. Und da ſind ſie ſchoner,

als
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als die einfachen, weil ſie reicher und lebhafter
ſind d. zo. zz. Man kan in der vorhin angefuhr—
ten Rede des Flechier Beiſpiele genung finden.
Cicero fangt gewohnlicher Weiſe ſeine Reden
mit langen zuſammwengejetzten Satzen an, wenn
er noch nicht in ſtarker Bewegung iſt. Z. E.
Die Rede pro P. Quintio: Quæ res in civita-
tc duæ plurimum poſſunt, hæ contra nos
ambæ ſaciunt in hoc tempore, ſumma gra-
tia et eloquentia: quarum alteram C. Aquil-
li vereor, alteram metuo; eloquentia Q,
Hortenſii ne me dicendo impediat, nonni
hil commoveor, gratia Sex. Nævii ne P.
Quintio noceat, id vero non mediocriter
pertimeſeo. Als er aber ſeine erſte Rede wi
der den Catilina anfieng, ſo war er ſchon im
vollen Feuer, daher ſtehn auch in Anfange lau—
ter einfache Satze: Quousque tandem abu-
tere, Catitina, patientia noſtra? Quamdiu
eriam furor iſte tuus nos eludet? quem ad
finem ſeſe eftrenata iactabit audacia?

9. 6iu4.
Schon die älteſten Lehrer der Redekunſt, wie

1 E. Cicero und Cuinctilian, haben es ſich
in ihren Anweiſungen recht gefliſſentlich angele
gen ſeyn laſſen, die Lehre von den zuſammenge
ſetzten Satzen aufs genaueſte auszufuhren, und
ſie haben ſo gar, die groſte Anzahl der Theile
eines zuſammengeſetzten Satzes, feſtzuſetzen
geſucht. Dieſe ehre iſt von ihren Nachfolgern,

mit
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mit ſehr vielen Kunſtwortern und unnothigen
Unterſuchungen, vermehrt worden. Man
kan alſo nicht in Abrede ſeyn, daß nicht dieſe
ganze Lehre, ſo wie ſie gemeiniglich vorgetragen
wird, mit vielen uberflußigen Sachen ange—
fult ſeyn ſolte. Ja man hat dadurch vielen
Schaden angerichtet. Mancher denkt, er ſey
ein Redner, wenn er die Satze ſo zuſammenzu—
ſetzen weis, wie man ihn unterrichtet hat. So
wenig man dieſe ganze Lehre durchaus fur nö—
thig erkennen kan, eben ſo wenig kan man ſie
ganz und gar fur unnut halten. Jch wil da
her, das nothigſte und nutzlichſte davon, aus
fuhren. Ein jeder zuſammengeſetzter Satz be
ſteht wenigſtens aus zwey Satzen, die auf ei
ne gewiſſe Art mit einander verbunden ſind g,
öiz. Jch wil dieſe Satze, aus welchen ein zu
ſammengeſetzter Satz beſteht, die Glieder deſ—
ſelben nennen. Dieſe Glieder eines und eben
deſſelben Satzes, konnen unmoglich allezeit
von gleicher Wichtigkeit ſeyn. Wenn wir ei—
nige Gedanken mit einander verbinden, ſo ha
ben wir immer oder doch mehrentheils einen um

des andern willen, der andere iſt die Abſicht
des erſtern, und den erſtern wurden wir nicht
haben, wenn wir nicht den andern hatten. Und
eben ſo verhalt es ſich, mit den meiſten zuſam—
mengeſetzten Satzen. Dasjenige Glied, oder
diejenigen Glieder, welche gleichſam die Ab—
ſicht der ubrigen ſind, und alſo wichtiger als
die ubrigen ſind, heiſſen der Nachſatz (apo-

doſis)
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dolis) und die ubrigen, der Vorſatz dprota
ſis). Weil jener, wenigſtens gewohnlicher
Weiſe zuletzt in dem Satze vorkomt, und die—
ſer zuerſt, ſo hat man ihnen dieſe Benennungen
gegeben. Ob dieſes gleich nicht immer zutrift,
ſo geſchieht es doch ordentlicher Weiſe, und
man pflegt einer Sache den Namen von demje
nigen zu geben, was mehrentheils geſchieht.
n der Lobrede auf die Königin Maria
Thereſia, ſchildert Fleſchier die Ausſchwei

fungen des Hofes ab, und ſagt: wie weit ge—
hen dieſe Ausſchweifungen, wenn eine
weltliche Prinzeßin ſie unterſtutzt, und
ihnen ein Anſehen gibt! Er.hatteden Vor
ſatz auch zuerſt ſetzen konnen: wenn eine welt
liche Prinzeßin dieſe Ausſchweifungen un
terſtutzt und ihnen ein Anſehen gibt und
alsdenn den Nachſatz: ſo gehen ſie ſehr weit.
Man darf nur meine Erklarungen des Vorſa—
tzes und des Nachſatzes auf dieſes Beiſpiel an
wenden, ſo wird man ſie dadurch erleutern
konnen.

J. Gnz.
Die zuſammengeſetzten Satze beſtehen, ent

weder aus zwey, oder drey, oder vier, oder
mehrern Gliedern. Die erſten haben nur einen
Worſatz, und einen Nachſatz (propoſitio bi-
membris, Jnanoc) z. E. Eleſchier, in der Lob
rede auf die KRönigin Maria Thereſia:
der Himmel hatte nur zu dem Ende ſo vie

le
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le Hoheiten vereiniget, um die Leutſelig-—
keit dieſer Prmzeßin zu krdnen. Wenn ſie
aus drey Oliedern beſtehen (propolitio tri-
membris, agανο ſo kan das auf eine doppel
te Art geſchehen, entweder wenn ein doppelter
WVorſatz und ein Nachſatz, oder ein Vorſatz
und zwey Nachſatze mit einander verbunden
werden. Diezenigen Satze, welche aus vier
Gliedern beſtehen (propoutio quadrimem-
bris, eergαανν haben entweder zwey Worſa—
tze und zwey Nachſatze, oder einen Vorſatz
und drey Nachſatze, oder drey Vorſatze und
einen Nachſatz. Hat ein Satz mehr Glieder,
ſo wird er genent augdö oder atgα. Jſt
er ſo lang, als der Odem des Redenden reicht,
ſo nente man ihn auuαα war er noch langer
r«dic. Was fur unnutze Worter! Und ich
habe ſie noch nicht einmal alle angefuhrt. Jch
wil mir auch nicht die Muhe nehmen, zu einem
jedweden ein Beiſpiel aufzuſuchen, das wurde
ſich warlich nicht der Muhe verlohnen. Wer
ſich im ſchonen Denken vorſetzt, aus wie viel
Gliedern er einen Satz zuſammenſetzen wil, der
denkt ganz gewis auf eine gezwungene Art.
Wer aber ſchon denkt, der ſetzt, ohne einmal
darauf zu ſinnen, ſeine Satze bald aus zwey bald
aus mehr Gliedern zuſammen, nachdem es der
ſchone Zuſammenhang der Gedanken mit ſich

bringt. Jch wil doch ein paar Beiſpiele, aus
der angeführten Rede des Fleſchier herſetzen,
und mer da glaudt, daß es ſich der Muhe ver—

M.;. Theil. L lohne,
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lohne, der kan die Anzahl der Glieder durch—
zehlen. Obgleich in GOttes Augen, ſagt
er, kein Anſehen der Perſonen und Ehren
ſtellen ſtat findet, und ſeine Vorſehung
uber alle Menſchen ohne Unterſcheid was
chet; ſo lehret uns dennoch die heilige
Schrift, daß er diejenigen, die er auf den
Thron erhebt, und uber ſein Volk ſetzet
ſeiner beſondern Furſorge wurdige. Und
in dem folgenden: Ob nun gleich GOtt
durch ſeine Gnade dergleichen heilige Nei
gungen in ihren Seelen gebildet: ſo wol
te er doch, daß ihr die Lehren und Bei
wiele einer Mutter behulflich waren, die
vurch eine aufrichtige Frommigkeit, durch
eine Ehrfurchtsvolle Zartlichkeit fur ih—
ren Gemahl, durch eine bereitwillige und
freigebige Gutigkeit gegen ihre Unter
thanen, durch eine manliche werzhaftig
keit in den bedrangten Angelegenheiten
des Staats, und durch eine kluge Geduld
in den hauslichen Beſchwerden und Wi—
derwartigkeiten, ſich ſo wohl in Spanien,
wo ſie regierte, als auch in Krankreich,
welches ſie verlaſſen, verehrungswurdig
gemacht hatte.

g. 6Gas.
Es wird noch nutzlicher ſeyn, wenn wir, bey

den zuſammengeſetzten Satzen, auf das ver
ſchiedene Verhaltnis achtung geben, in wel

chem
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chem die Glieder derſelben gegen einander ſtehen.

Und in dieſer Abſicht rechnen wir zu den zuſam
mengeſetzten Satzen: i) die bedingten Sa-
tze (propoſitio hypothetica, conditionalis).
Durch die Bedingung eines Urtheils wird der
Grund verſtanden, um welches willen der Satz
oder das Urtheil wahr iſt. Das Urtheil mus
demnach allemal wahr ſeyn, wenn die Bedin
gung wahriſt, dieſe mag nun wahr oder falſch,
gewis oder ungewis, notwendig oder zufallig,

oder ſie mag beſchaffen ſeyn wie ſie wil. Denn
wenn auch die Bedingung falſch iſt, ſo hat der
Satz doch eine bedingte Wahrheit, ſo lange
man nemlich die Bedingung als wahr voraus
fetzt. Ein bedingter Satz wird demnach ge—

macht, wenn man die Bedingung deſſelben mit
ihrem beſondern Worte hinzufuat, und urtheilt,
daß ein anderes Urtheil wahr ſey, wenn die Be
dingung wahr iſt, ob man gleich das letzte in
ſolchen Urtheilen unausgemacht laßt. Man
iſt zufrieden, wenn man nur in ſolchen Urthei—
len gewahr wird, daß ein Satz aus ſeiner Be
dingung flieſſe. Die Bedingung iſt der Vor
ſatz, und der Satz ſelbſt der Nachſatz. Jn den
bedingten Satzen urtheilt man demnach, und
zeigt dieſes auch ausdrucklich an, daß der Nach
ſatz aus dem Vorſatze flieſſe und folge. Jm
1Buch und dem 12 Briefe, ſagt Horaz gleich
im Anfange

Fructibus Agrippæ ſiculis, quos colligis, leci
di recte frueris, non eſt ut copia maior

L Ab
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Ab Jove donari poſſit tibi, tolle querelas.
Faupeær enim non eſt, eui rerum ſuppetit uſus.
Si ventri bene, ſi lateri eſt, pedibusque tuis, nil
Divitiæ poterunt regales addere maius.

Wir wollen den Satz herausziehen, welchen
Horaz in dieſer Stelle ſo ſchon erweitert hat:
Wenn du Nahrung und Rleider haſt,
und dieſe Dinge recht gebrauchſt, ſo kon
nen dir konialiche Reichthumer kein groſſer
Gluck verſchaffen. Dieſer Satzz iſt bedingt,
die Bedingung wird vorausgeſetzt, und nur ge
urtheilt, daß der Nachſatz wahr ſey, wenn ſie
wahr iſt. Ein Konig hat ja von allen ſeinen
Schatzen nichts weiter fur ſeine Perſon, als
daß er durch dieſelben ſein Leben mit Vergnu—
gen erhalten kan. Man kan alle bedingte Sa—
tze zu den erweiterten Satzen rechnen ſ. 607.
Folglich ſind es ſchone Satze, wenn ſie nur
ſonſt den Regeln des ſchonen Denkens gemas
ſind. Weil die Bedingung allemal der Be—
weisgrund des Satzes iſt, ſo iſt die aeſthetiſche

Wahrſcheinlichkeit und Ueberredung vornem
lich diejenige Schonheit, auf welche man bey
denen ageſthetiſchen bedingten Satzen achtung
geben mus. Es mus demnach nicht nur die
Bedingung ſelbſt, ſondern auch ihre Verbin—
dung mit dem Nachſatze, geſthetiſch wahrſchein
lich und gewis ſeyn, nach den Regeln die ich hF.
9iiixs, ig1-177 abgehandelt habe. Es wird
alſo nicht erfodert, daß, im ſchonen Denken,
die Bedingungen die Satze allemal ;ganz ge

wis
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wis machen, ſondern ſie ſind ſchon aeſthetiſch
zureichend, wenn nur dadurch die Satze aeſthe—
tiſch wahrſcheinlicher werden, als das Gegen—
theil. Weil alſo dieſe Satze allemal zugleich
einen Beweis in ſich enthalten, und uberdies
lebhafter und reicher ſind, ſo findet man ſie in
allen ſchonen Ausfuhrungen allerwegen ſehr
haufig.

J. Gi7.
2) Diejenigen Satze, deren Vorſatz die

Urſach und den Grund des Nachſatzes derge—
ſtalt enthalt, daß er durch denſelben fur wahr
ausgegeben wird (propoſitio cauſſalis). Die
ſe Satze ſind von den Bedingten dergeſtalt un
terſchieden, daß in jenen die Bedingung fur
wahr angegeben wird, in dieſen aber wird ſie
unausgemacht gelaſſen. Man kan allſo dieſe
Satze leichte in einander verwandeln, z. E.
wenn der vorhin angefuhrte Satz ſo ausge—
druckt wird: Weil du Nahrung und RKlei
der haſt, ſo konnen dir konigliche Reich
thumer nichts aröſſers verichaffen. Jn
dem erſten Briefe des zweiten Buchs ſagt
Horcʒz:

Redcte nee ne erocum floresque perambulet Attæ
Fabula, ſi dubitem, clament periiſſe pudorem
Cuncti pæne patres, ea quum reprehendere coner
Quæ gravis Aeſopus, quæ doctus Roſcius egit:
Vel quia nil rectum, niſi quod placuit ſibi, ducunt:
Vel quia turpe putant parere minoribus, et quæ

Imberbes didicere ſenes perdenda fateri.

L3 Die
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Die drey letzten Zeilen enthalten die Bedingun—
gen des ganzen Ausſpruchs auf die Art, wie in
denen Satzen erfodert wird, von denen ich jetzo
rede. 3) Die vergleichenden Satze im wei
tern Verſtande (propoſitio comparativa
ſignificatu latiori). Der Vorſatz in dieſen
Satzen enthaält allemal etwas, welches mit dem
Jnhalte des Nachſatzes in eine Aehnlichkeit,
oder eine andere Uebereinſtimmung, geſetzt wird,
daher alle Gleichniſſe, durch ſolche Satze, vor
getragen werden. Durch dieſe Satze wird
vornemlich, der Reichthum und die Lebhaftig—
keit des Nachſatzes, befordert. Jn der 7 Sa—
tyre des 2 Buchs, laßt Soraz den Knecht zu
ſeinem Herrn ſagen:

Tu, mihi qui imperitas, aliis ſervis miſer, atque
Duceris, ut nervis alienis mobile lignum.

Hier haben wir eine ſchone Vergleichung eines
Menſchen, der zwar andern als ein Herr zu be
fehlen hat, aber von andern wiederum ganz ge
lenkt und regiert wird, wie die holzernern Bil
der, welche nur durch eine fremde Kraſt bewegt
werden. 4) Die zugebenden Satze (propo-
ſitio conceſſiva). Der Worſatz in demſelben
enthalt einen Grund, um welches Willen der
Nachſatz in Zweifel gezogen werden konte, und
man urtheilt, daß dem ohnerachtet der Nach
ſatz wahr ſey. Es befordern demnach dieſe
Satze ſonderlich die aeſthetiſche Ueberredung,
indem durch dieſelben die Gegengrunde und

Ein



Von den aeſthetiſchen Urtheilen. 167

Einwurffe entkraftet werden. Fleſchier ſagt,
in der Lobrede auf die KRonigin Maria
Thereſia: Obaleich die Frommigkeit ihre
Regelnund Grundiatze hat, und nach des
Apoſtels Ausſvruch der Dienſt, welchen
man GOtt leiſtet, immerdar vernunftig
ſeyn ſol; ſo kan man doch ſagen, daß un
ter den Menſchen ein kluger und wohlein
gerichteter Gottesdienſt ſehr ſelten ſey.

g. 618.
5) Diejenigen Satze, in welchen der Vor

ſatz eine Sache enthalt, die irgends auf eine
Art eher iſt, als die Sache, von welcher der
Nachſatz redet, auf welche alſo der Nachſatz
und der Jnhalt deſſelben ſolget, entweder der
Zeit nach, oder in irgends eiker andern Abſicht,
(propoſirio conſequutiva). Virgil fangt,
das dritte Buch der Aeneis, mit einem ſol—
chen Satze an:

Poſtquam res Aſiæ, Priamique evertere gentem
Immeritam viſum ſuperis, ceciditque ſuperbhum
Ilium et omnis humo fumat Neptunia Troia:
Diverſa cuilia, et deſertas quærere terras
Auguriis agimur divum.

Dieſe Satze ſtellen ſonderlich die Ordnung in
der Folge der Dinge und Gedanken vor. Da
her ſie in allen denjenigen Stellen einer ſchonen
Ausfuhrung unentbehrlich ſind, in welchen man
den Zuhorern und Leſern dieſe Ordnung lebhaft
vorſtellen wil. 6) Weil eine Sache unendliche

24 viele
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viele Verhaltniſſe und Beziehungen haben kan,
die keinen beſondern Namen bekommen haben,
ſo hat man aus denjeuigen Satzen eine beſon
dere Art der zuſammengeſetzten Satze geinacht,
deren Vorſatz eine jedwede Beziehung oder ein
jedwedes Verhaltnis des Nachſatzes enthalt,
ſo keinen beſondern Namen bekommen hat
(propolſitio relativa). Fleſchier, in der Lob
rede auf die Dauphine von Krankreich ſagt:
Je mehr man die Eitelkeiten einſieht, de—
ſto mehr gewohnt man ſich, dieſelben ken

nen zu lernen und zu lieben, und das iſt ein
Satz von dieſer Art. Diejenigen, welche zu—
erſt, die beſonderſten Arten der zuſammenge
ſetzten Satze, von einander durch beſondere
Namen haben unterſcheiden wollen, die haben
endlich geſehen, daß ſie ihr Vorhaben unmog
lich ganz volſtäandig ausfuhren knnen. Da
her ſie mitten in ihrer unerheblichen Arbeit ſte
hen geblieben, und alle Satze von dieſer Art,
tur welche ſie keinen beſondern Namen aus
fundig machen konnen, zu einer Claſſe gerech
net haben. Dieſes Schickſaal erfahren alle
diejenigen gar zu ſorafaltigen Lehrer, welche
es fur ihre Schuldigkeit halten, alles, was
die Natur unterſchieden hat, durch beſondere
orte von einander zu unterſcheiden. Die
Thoren! Sie bedenken nicht, daß die Natur
fur unſere Sprachen zu reich iſt. Sie wurde
ſehr arm ſeyn, wenn wir das mannigfaltige in
derſelben und in ihren Werken zahlen konten.

g. bigy.
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J. Gig.
7) Diejenigen Satze, deren Worſatz ein

Gegentheil von dem Nachſatze enthalt (pro—
potitio adverſativa). Z. E. Sleſchier in der
Lobrede auf die Rönigin Maria There—
ſia ſagt: Die Gluckſeligkeit der Reichen
beſteht nicht in dem Guten, ſo ſie beſitzen,
ſondern in dem ſo ſie andern erzeigen kön—
nen. Da allſo dieſe Satze allemal eine Erleu—
terung vom Gegentheile enthalten, ſo vermeh—
ren ſie ſonderlich die Lebhaftigkeit ſJ. 134. 8)
Diejenigen Satze, deren Vorſatz etwas ent—
halt, welches mit dem Nachſatze auf irgends
eine Art verknupft iſt, als z. E. Dinge die bey
einander angetroffen werden (propoſitio co-
vulativa). Fleſchier, in der Lobrede auf
den Grafen von Turenne ſagt: Jch wurde
ferner ſehr vieler Vortheile Meldung
thun, und ſie derjenigen ublen Nachte er
innern, daruber der Konig in Spanien ge—
klagt; auch des durch Tractaten und
Bundniſſe geſuchten Friedens gedenken,
ohne welchen du, o Llandern! du blutiger
Schauplatz ſo vieler Trauerſpiele, ou
traurige Gegend, die du viel zu enge biſt,
ſo viele Kriegesheere, die dich verwuſten,
in dich zu fauen! Du, ſage ich, wurdeſtx.

langſt die Änzahl unſerer Landſchaften
vermehrt haben; und an ſtat, daß du je—
tzo eine ungluckliche Guelle unſerer Krie—
ge biſt, wurdeſt du heute die ruhige Frucht

Lz5 un
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unſerer Siege ſeyn. 9) Diejenigen Sätze,
deren Vorſatz dasjenige uberhaupt anzeiget,
was in dem Nachſatze weiter und beſonders
ausgefuhrt wird (propoſitio explanativa).
Die erſte Epiſtel des zweiten Buchs fangt
Horaz mit einem ſolchen Satze an:

Quum tot ſuſtineas et tanta negotia ſolus;
Res italas armis tuteris, moribus ornes,
Legibus emendes: in publica commoda peceem,
Si longo ſermone morer tua tempora Cæſar.

Erſt ſagt Horaz uberhaupt, daß Auguſtus,
viel und groſſe Geſchafte habe, und alsdenn
fuhrt er drey ſolcher Geſchafte insbeſondere
an.

ſ. 620.
Zu denen zuſammengeſetzten Satzen werden

auch, die disiunctiven Satze (propoſitio
disiunctiva), mit Rechte gerechnet. Sie kon
nen als eine Art derjenigen Satze betrachtet
werden, von denen ich in dem vorhergehenden
Abſatze n. 7. gehandelt habe. Solche Satze
beſtehen aus mehrern Satzen, welche wir der—
geſtalt einander entgegenſetzen, daß wir von
ihnen bejahen, einer unter ihnen ſey nur wahr,
und die ubrigen falſch, doch beſtimmen wir
nicht, welcher der wahre Satz und welches die
falſchen ſind. Horaz falt in ſeiner Dichtkunſt
ein ſolches Urtheil:

Aut prodeſſe volunt aut delectare poetæ
dut ſimulet iucunda et idonea dicere vitæ.

Hier
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Hier wird geſagt, daß eins unter dreien in ei—
nem jedweden Falle nur wahr ſey: entweder
ſucht ein Dichter nur zu beluſtigen, oder einen
andern Nutzen zu verſchaffen, oder er ſieht zu—
gleich auf den Nutzen und das Vergnugen der
Leſer und Zuhorer. Wenn nur alle einzelne
Satze, woraus ein disjunctiver Satz zuſam—
mengeſetzt wird, den Regeln des ſchonen Den
kens gemas ſind, ſo kan ein ſolcher Satz un
gemein ſchon ſeyn, nur mus die Disjunction
aeſthetiſch wahrſcheinlich ſeyhn. Zu dem Ende
wird erfodert: 1) daß nicht alle Satze, wor—
aus er beſteht, aeſthetiſch falſch und unwahr—
ſcheinlich ſind, denn einer derſelben mus aeſthe—
tiſch wahr ſeyn; 2) daß nicht mehrere dieſer
Satze zugleich aeſthetiſch wahrſcheinlich ſind,
denn alle ubrige auſſer einem muſſen falſch ieyn;
und 3) daß die Disjunction aeſthetiſch volſtan
dig ſey; oder es muſſen alle Satze ausdruck—
lich angefuhrt werden, die einander dergeſtalt
entgegengeſetzt ſind, daß es aeſthetiſch gewis
ſey, daß nur einer darunter aeſthetiſch wahr
und die ubrigen falſch. Denn wolte man ei—
nen auslaſſen, ſo konte es ſich zum Ungluck zu
tragen, daß der ausgelaſſene aeſthetiſch wahr—
ſcheinlich ware, und alſo wurde der ganze Satz
keine gehorige Wahrſcheinlichkeit haben. Es
laſſen ſich die disijunctiven Satze, in ſehr vielen
Fallen, auf eine vortrefliche Art anbringen. Z.
E. Wenn man etwas aeſthetiſch beweiſen wil,
durch Widerlegung aller entgegengeſetzten Fal-

le;
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le; wenn man die unterſchiedenen Triebfedern
der menſchlichen Handlungen, oder die verſchie—
denen Urſachen der ſitlichen Veranderungen
erzahlen wil u. ſ.w. Kleſchier wil, in der Lob
rede auf die Herzogin von Montauſier,
die verſchiedenen Urſachen der Furcht vor dem
Tode anfuhren, und da ſagt er: Wer iſt der—
jenige, der nicht bey der bloſſen Nennung
des Codes erzittert? Wer iſt nicht bey
dem Anſchauen des Codes eines andern,
und bey dem bloſſen Andenken ſeines eige—
nen, von Abſcheu und Schrecken einge—
nommen? Es mag nun aus einer vorge—
faßten Einbildung des Verſtandes, wel
cher uns das Ende unſers Lebens als das
großte von allem unſern Unglucke anſehen
laßt  oder aus einer Vorſehung GOttes,
damit der Menſch nach dem Sundenfalle
den Verluſt des Veranugens beſtandiger
Geſundheit und Unſterbiichkeit durch die
Bitterkeit der Krankheiten und des Todes
empfinde; oder aus einem gerechten aber
ſchreklichen Gerichte GOttes herruhren,
welches ofters diejenigen dem Schreken
des Codes uberlaßt, die ihr Leben in Er—
gdotzlichkeiten, und in der Zartlichkeit zu
gebracht haben; und welches diejenigen
ihrer Furcht und ihrem Schmerzen uber—
gibt, die ſich ihren Begierden und un—
ordentlichen Leidenſchaften ubergeben ha
ben.

g. G2t.
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g. 621.
Man hat noch eine Art, die Urtheile und

Satze auf eine verborgene Leiſe dergeſtalt zu—
ſammenzuſetzen, daß ein Satz aus einem beza
henden und verneinenden Satze zu gleicher Zeit
beſteht (propoſitio exponibilis). Wenn das
bejahende Urtheil mit ausdrucklichen Worten
bezeichnet wird, ſo wird das verneinende zu—
gleich, aber auf eine verſtekte Art, angezeigt;
und wenn das verneinende Urtheil mit aus—
drucklichen Worten bezeichnet wird, ſo ſchim
mert das bejahende zu gleicher Zeit hervor, weil
es in dem Satze verſterkt liegt. Dieſe ganze
Zuſammenſetzung beruhet auf gewiſſen Parti
keln der Sprache, und Verbindungen der
Worter; und es iſt kein Zweifel, daß dieſe
Satze, uberhaupt davon zu reden, nicht ſchon
ſeyn ſolten. Sie enthalten allemal mehr Sa—
chen und Gedanken, als wenn ſie nicht auf die—
ſe Art zuſammengeſetzt waren. An ſtat eines
Urtheils bezeichnen ſie zwey, und ſie ſind dem—
nach uberhaupt reicher an Jnhalte und lebhaf

ter an Gedanken, als die ubrigen. Eine Re
de wird allemal mat und mager, wenn man ſo
viel Worte braucht, als man Gedanken an
zeigen wil. Eine Rede aber, die vielmehr Ge
danken enthait als Worte, iſt allemal kornich
ter und nachdrucklicher. Wenn ich ſage:
GoOtt allein kan nicht irren, oder GOtt
allein iſt unendlich, ſo liegt in dem erſten
Gatze zugleich das bejahende Urtheil verbor—

gen:
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gen: wer nicht GOtt iſt kan irren, und in
dem andern das verneinende: kein Ding, ſo
nicht GOtt iſt, iſt unendlich. Undjeder
man ſieht, daß die Zuſammenſetzung in dieſen
Satzen auf dem Worte allein beruhe. Zu
dieſen Satzen gehoren vier Arten:  die aus
ſchlieſſenden Sate (propoſitio excluſiva),
went; man von einem ausdrucklich bezeichneten
Subjecte ein Pradicat ausdrucklich bejahet,
und eben dieſes Pradicat zugleich von alle dem
jenigen, was von dem Subjecte verſchieden iſt,
aber verſteckter Weiſe verneinet; oder umge—
kehrt, wenn man von einem ausdrucklich be—
zeichneten Subjecte ein Pradicat verneinet,
und daſſelbe zugleich von allen ubrigen Dingen
aber verſteckter Weiſe bejahet.

Quum tot ſuſtineas et tanta negotia ſolus,
Res italas armis tuteris, moribus ornes,
Legibus emendes.

Hor. L. Il, epiſt. l.
Hier ſchreibt horaz dem Auguſt die Verrich
tung der wichtigſten Reichsgeſchafte alleine zu,
und ſchließt zugleich alle ubrige daron aus. Und
eben dadurch wird dieſer Satz zugleich, eine
recht erhabene Lobrede auf dieſen Prinzen.
Daraus erhellet zugleich, wie man durch der
gleichen Satze andere aeſthetiſche Schonheiten
der Gedanken erreichen konne, wenn man ſie
geſchickt genung anzubringen weis. Doch es
wurde eine unverantwortliche Ausſchweifung
ſeyn, wenn ich, bey einer jeden Art der ſchonen

Ge
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Gedanken, alle die Schonheiten anfuhren wol—
te, welche durch dieſelbe zufalliger Weiſe erhal—
ten werden konnen. 2) Die ausnehmenden
Satze (propoſitio exceptiva) oder die Sa—

tze, in welchen man eine Ausnahme macht.
Dieſes geſchiehet, wenn man von einem alge—
meinen Begriffe etwas algemein bejahet, und

daſſelbe zugleicher Zeit aber verſteckter Weiſe
von einem Subjecte verneinet, welches unter
den algemeinen Begrifgehort; oder umgekehrt,
wenn man von einem Subjecte etwas algemein
und ausdrucklich verneinet, und ſolches zugleich
verſteckter Weiſe von einem Subjecte bejahet,
welches unter jenes gehort.

quos neque pulcher
Herrnogenes unquam legit, neque ſimius iſte,
Nil præter Calvum et doctus cantare Catullum.

Hor. L. l. Sat. X.

Die letzte Zeile enthalt eine ſolche Ausnahme.
Horazʒ ſpottet des Demetrius, den er einen

Affen nent, und ſagt von ihm: er hat nichts
gelernt, als den Calvus und Catul zu ſin
gen. Er ſpricht ihm alle Geſchicklichkeit zu
dichten ab, doch macht er gleich eine Ausnahme.
3 Diejenigen Satze, welche das Pradicat
von dem Subjecte nur in gewiſſer Abſicht
bejahen oder verneinen (propolitio reſtri-
ctiva.) Jn dieſen Satzen bejahet man aus—
drucklich ein Pradicat von einem Subjecte in
gewiſſer Abſicht betrachtet, und verneint ver—

ſteckter
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ſteckter Weiſe eben dieſes Pradicat von eben
dieſen Subjecte in anderer Abſicht betrachtet;
oder umgekehrt, wenn dieſe Satze ausdruck—
lich verneinen und verſteckter Weiſe bejahen.
ZSleſchier, in der Lobrede auf den Graſen
von Turenne, behauptet, daß der Krieg in ſo
ſern er die Unſchuld ſchutzt u. ſ. w. erlaubt ſeh,
und verneinet eben dieſes von dem Kriege in an—
derer Abſicht betrachtet, aber ohne dieſe Ver—
neinung mit ausdruckuchen Worten anzuzei
gen. Er druckt ſich ſo aus: Jch weis, daß
die Furſten das Schwert nicht umſonſt
tragen z daß die Gewalt ſtat findet, wenn
ſie mit Biluggkeit vereinbarer iſt; daß der
HErr der Heerſcharen ielbſt der ſchrekli—
chen Gerechtigkeit vorſtehet, die ſich die
Konige ſelbſt verſchaffen; daß das Recht
der Waffen zur Erhaltung der Geſelſchaft
nöthig iſt; und daß die Kriege erlaubt
ſind, nch des Friedens zu verſichern, die
Unſchuld zu ſchützen, der ausbrechenden
Bosheit zu ſteuren, und die Begierden in
den Schranken der Gerechtigkeit zu erhal
ten. Dieſe Art von Satzen dient ſonderlich
dazu, die Wahrheit der Urtheile aufs genaueſte
zu erhalten. 4) Die vergleichenden Satze
im engern Verſtande (propoſitio compara-
tiva ſignificatu ſtrictiori), wenn man einen
Grad des Pradicats von einem Suhjerte aus—
drucklich bejahet, den man von einem andern
Subjecte verſteckter Weiſe verneinet; oder um

gekehrt,
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gekehrt, wenn die Bejahung verſteckt und die
VWerneinung ausdrucklich iſt.

ridiculum aeri
Fortius et melius magnas plerumque ſecat tes

Hor. L. l. Sat. X.
Hier wird geſagt: der Scherz richtet mehren—
theils mehr aus, als der Ernſt. Es wird hier
ein Grad des Nutzens von dem Scherze aus—
drucklich bejahet, und eben dieſer Grad von
dem Ernſte aufeine verſteckte Art verneinet.

h. 622.
Ohne Zweifel werden einige meiner Leſer,

mit meinen bisherigen Unterſuchungen, ſehr
ſchlecht zufrieden ſeyn. Werden ſie ihnen nicht

zu trocken und zu unerheblich vorkommen? Ci
nige verlangen von einem Lehrer der Regeln des
ſchonen Denkens, er ſol allemal gleich ange
nehm munter und luſtig ſchreiben. Er ſolaller
wegen Einfalle und Scherze anbringen. Wer

den dieſe Leſer wohl, dieſe trockenen Unterſu
chungen, mir verzeihen? Horaz ſagt in der
vorhin angefuhrten Stelle, daß der Scherz
mehrentheils mehr fruchte. Jch wende dieſes
zu meiner Entſchuldigung an. Die bisherigen
Unterſuchungen ſind keine groſſen Dinge gewe
ſen, und man wird mir es alſo zu gute halten,
wenn ich die angenehmen Gedanken hier nicht
angebracht habe. Jch handele jetzo von den
kleinſten Theilen einer ſchonen Ausfuhrung,
und ob dieſe Abhandlungen gleich unentberlich

Mi.z Cheil. M ſind,
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ſind, ſo ſind ſie doch nicht die wichtigſten. Ei
ne volſtandige Aeſthetik mus von alle dem han
deln, was in der Reihe ſchoner Gedanken von
einander unterſchieden werden kan. Jch wil
mich aber auch nicht langer, bey der Zuſam—
menſetzung der Satze, aufhalten. Jch wil
nur noch anmerken, daß man einen Satz wie
derum aus zuſammengeſetzten Satzen zuſam
inenſetzen konne, z. E. qus einem bedingten
und disjunctiven u. ſ. w. und daß'es noch meh
rere Arten der zuſammengeſetzten Satze geben

konne. So kan ein Satz viele Subjecte, oder
viele Pradicate, oder beides zugleich enthal—
ten, doch ſo, daß weder ein Worſatz noch
Nachſatz in demſelben angetroffen werde. Es
wurde viel zu verdrieslich und langweilig ſeyn,
wenn man ein Pradicat von vielen Subjecten
in beſondern Satzen verneinen und bejahen wol
te, oder von einem Subjecte viele Pradicate.
Ein ſchoner Geiſt drengt die Gedanken dichter
zuſammen, und ſagt. das durch einen Satz,
was in vielen Satzen geſagt werden konte.
Zbenn KSleſchier die Bekehrung des Grafen
von Turenne beſchreibt, ſo ſagt er: Gewohno
heit, Ausfluchte, Verbindungen, Scham
wegen der Veranderung, Vergnugen fur
das Haupt der Vertheidiger Jſraels an
geſehen zu werden; ihr eiteln und ſchein
varen Urſachen des Sleiſches und Bluts!
Jhr alle kontet ihn nicht zurucke halten.
GOtt zerris alle dieſe Zande, verſetzte

ihn
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ihn in die Freiheit ſeiner Kinder, und nahm
ihn aus dem Beiche der Linſternis in das
Reich ſemes geliebten Sohnes, welchem
er durch ſeine ewige Gnadenwahl zugehö
rete. Wie verdrieslich wurde nicht der Vor—
trag geworden ſeyn, wenn er in ſo viele Satze
ware zerſchnitten worden, als hier Subjecte
und Pradicate vorkommen?

g. 623.
Jch habe h. 6o7 angemerkt, daß man auch

die Bejahung und Verneinung der Satze, auf
eine aeſthetiſche Art, erweitern konne. Und
daher entſtehen diejenigen Satze, welche man
in der Vernunſtlehre propoſitiones modales
nent. Es verhalt ſich mit dieſen Satzen fol
gendergeſtalt. Jn den bejahenden Satzen ſtel—
len wir uns vor, daß das Pradicat dem Sub
jecte zukomme, und in den verneinenden, daß
es ihm zuwider ſey. Nun kan ein Pradicat
einem Subjecte auf mancherley Art zukommen,
oder zuwider ſeyn: notwendiger oder zufalliger
Zveiſe, vornemlich oder nicht vornemlich, rich—
tiger, gewiſſer, wahrſcheinlicher, unwahr—
ſcheinlicher, zweifelhafter Weiſe u. ſ.w. Wenn
nun in einem Satze die Art' und Weiſe aus—
drucklich angezeigt wird, wie das Pradicat
dem Subjecte zu oder nicht zukomt, ſo iſt dieſes
ein Zuſatz zu der Bejahung und Verneinung,
wodurch dieſelbe bereichert wird. Folglich ent
halten ſolche Satze mehr Begriffe, als wenn

M 2 die
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dieſe Erweiterungen weggelaſſen wurden, ſie
werden denmach dadurch reicher und lebhafter.
Dazu komt noch, daß ofte ein Jrrthum entſte
hen wurde, wenn man dieſen Zuſatz weglaſſen
wolte. Ofte beruhet, das wichtigſte in der
Wbahrheit des ganzen Satzes, auf der Art
und Weiſe der Bejahung und Werneinung,
und folglich erfodert die aeſthetiſche Wahrheit,
daß man die Satze, wenn es nothig iſt, auf
dieſe Art erweitere. Wenn ich ſage: dieſe
Welt iſt wirklich, ſo wil das nicht viel ſagen.
Wennich aber ſage: dieſe Welt iſt notwen
dig wirklich, oder, ſie iſt zufallig wirklich,
ſo iſt jener Satz ein gefahrlicher Jrrthum, und
dieſer eine uberaus wichtige Wahrheit. Fle—
ſchier, in der Lobrede auf die Konigin Ma
ria Thereiia, ſagt: Es iſt wahr, das gan
ze Gewicht des Anſehens, und die ganze
Hoheit des Staats beruhet auf der Per
ion der Könige: man kan aber auch ſagen,
daß die Zucht der Sitten, und der Fort—
gang der Frommigkeit an einen Hofe, vor
nemlich auf die Perſon der KRonigmnen
ankomt. Die Ausdrucke: es iſt wahr, und
vornemlich ſind hier die Erweiterungen der
Bejahungen, und wenn die letzte nicht ware
hinzugefugt worden, ſo wurde der Ausſpruch
keine aeſthetiſche Wahrſcheinlichkeit gehabt

haben.

g. G24.
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S. 624.
Jßir haben bisher, von den Beſchaffenhei—

ten der aeſthetiſchen Satze, gehandelt, wir
muſſen auch ein Wort von ihrer Groſſe ſagen.
Das Subiject eines Satzes iſt entweder ein ein
zelner Begrif, oder ein abſtracter ſ.z62. Jn
dem erſten Falle iſt der Satz ein einzelner
(propoſitio ſingularis), als wenn ich ſage:
dieſe Welt iſt von einem unendlich groſſen
Umfange. Da die einzeln Begriffe ſo aeſthe—
tiſch ſind ſ. y6z. ſo ſchicken ſich auch die einzeln
Satze recht vortreflich in einen aeſthetiſchen
Wortrag. Wir werden ſie daher uberal in
den Dichtern und Rednern antreffen. Durch
ſolche Satze wird uns gleichſam ein wirklicher
einzelner Gegenſtand vor die Augen geſtelt, um
von demiſelben unſer Urtheil zu fallen. Man
leſe die zweite und dritte Ode des Horaz im
erſten Buche zum Exempel, ſie ſind mit ein—
zeln Satzen augefult. Wenn das Subject ein
abſtracter Begrif iſt (propoſitio communis),
ſo wird das Pradicat entweder von allen unter
dem Subjecte enthaltenen bejahet und vernei
net, oder nicht von allen. Jndem erſten Falle
iſt der Satz algemein (provoſitio univerſa-
lis), in dem andern aber ein beſonderer Satz
(propoſitio particularis). Von den letzten
iſt nichts beſonderes zu erinnern, und ſie kon
nen, wenn ſie nur ſonſt ſchon ſind, in den ſcho
nen Gedanken ſtat finden. Jn der allererſten

M3 Ode



i8a Von den aeſthetiſchen Urtheilen.

Ode des Soraz kommen viele beſondere Satze

vor:
Sunt quos eurriculo pulverem Olympicum
Collegiſſe iuvat

wv n w w e vEſt qui nec veteris poeala Masfici,
Nec partem ſolido demere de die
Spernit, nunc viridi membra ſub arbuts
Stratus, nunc ad aquæ lene caput ſacræ.
Aultos caſtra iuvant, et lituo tubæ
Fermiſtus ſonitus, bellaque matribus
Deteſtata.

Was aber die algemeinen Satze betrift, ſo
find alle Satze aeſthetiſch algemein, deren Pra—
dieat in Abſicht auf das Subiect ein aeſthetiſch
algemeiner Begrif iſt ſ. 567. Und dahin gehö
renn) diejenigen Satze, die auch zugleich nach
der Vernunftlehre algemein ſind, oder bey wel
chen nicht die allergeringſte Ausnahme moglich
iſt. Wenn Horaz ſagt:

Nam vitiis nemo fine naſcitur, optimus ille eũ
Qui miniris urgetur.

ſo iſt der Satz, alle Menſchen werden mit Feh—
lern gebohren, ſo wohl nach der Vernunftlehre
als auch nach der Aeſthetic betrachtet, ſa alge—
mein wahr, daß kein Menſch moglich iſt und
gefunden werden kan, der ganz volkommen auf

die Welt komme. 2) Diejenigen aeſthetiſch
algemeinen Satze, welche nach der Vernunft
lehre nicht algemein ſind. Man kan ofte, von
etincm algemeinen Ausſpruche, eine Ausnahme

ma
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machen. Allein dieſe Ausnahmen haben keine
aeſthetiſche Wahrſcheinlichkeit und Gewisheit,
und ſie konnen nur durch die gelehrte Erkentnis
entdeckt werden. Dieſe Ausnahmen hindern
die aeſthetiſche Algemeinheit der Satze nicht.
Wenn nur das Pradicat, von den allerineiſten
unter dem Subjecte enthaltenen Dingen, ge—
ſagt werden kan, und wenn nur die entgegen—
geſetzten Falle nicht handgreiflich ſind, ſo kan
man im ſchonen Denken immer die Satze alge
mein machen. Man mus demnach die alge—
ineinen Ausſpruche der Redner und Dichter
nicht ſo ſtrenge beurtheilen, als die algemeinen
Ausſpruche der Gelehrten. Wenn Horaz
die dritte Satyre des erſten Buchs ſo anfangt:

Om nibus hoc vitium eſt cantoribus, inter amicos
Ut nunquam inducant animum cantare rogati,
Iniusſi nunquam deſiſtant.

ſo wird niemand behaupten, daß nicht ein oder
der andere Sanger von dieſem Eigenſinne frey
ſeyn ſolte. Allein weil die Erfahrung lehrt,
daß die meiſten Sanger dieſen Fehler haben,
ſo hat oraz ihnen allen denſelben zugeſchrie
ben. Wenn man einen aeſthetiſch algemeinen
Gatz vortragen wil, ſo hat man nicht nothig,
daß man das Wort, welches die Algemeinheit
bedeutet, allezeit hinzuſetze. Man kan es weg
laſſen, und man pflegt ſolche Satze doch alge—
mein zu verſtehen. Horaz ſagt in der Dichtkunſt

mortalia facta peribunt.

Ma4 Deieie
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Die menſchlichen Werke vergehen, bedeu
tet eben ſo viel als wenn man ſagte: alle
menſchliche Werke vergehen.

ſ. 6G235.

Alle Arten der Satze und Urtheile, von de—
nen ich bisher gehandelt habe, beruhen nur auf
der verſchiedenen Beſchaffenheit Groſſe und Zu
ſammenſetzung derſelben. Es gibt aber noch
eine Eintheilung derſelben, welche in gewiſſer
Abſicht noch nutzlicher iſt. Unrichtige Erkent—
nis iſt aar keine Erkentnis, und alſo auch keine
ſchone Erkentnis. Was iſt alſo bey den aeſthe
tiſchen Satzen wohl nothiger und nutzlicher,
als auf ihre aeſthetiſche Wahrheit zu ſehen?
Da es nun verſchiedene Wege giebt, die Wahr—
heit zu erkennen und gewis zu werden, ſo kan
man beny den aeſthetiſchen Urtheilen auf die Art
und Weiſe ſehen, wie man ihre Wahrheit er
kennen und von ihnen aeſthetiſch gewis werden
kan. Und in dieſer Betrachtung ſind, alle
teſthetiſche Urtheile, entweder anſchauende
Urtheile oder Nachurtheile. Die anſchauen—
den aeſthetiſchen Urtheile, oder wie ſie auch
genent werden, die aeſthetiſchen Grundur
theile (iudicium æſthericum intuitivum),
ind alle diejenigen Urtheile, die uns durch die
bloſſe Erfahrung im weitern Verſtande aeſthe
tiſch gewis ſind. Man mus hier den 344 Ab
ſatz nachleſen, damit ich nicht nothig habe,
Dunge quſagen, die ich ſchon einmal geſagt ha

be.
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be. Wir rechnen demnach zu dieſen Urtheilen
i alle diejenigen, die aus lauter Empfindun—
gen zuſammengeſetzt ſind, deren Subject und
Pradicat lauter Empfindungen ſind, und bey
denen wir empfinden, daß das Pradicat in dem
Subjecte angetroffen werde, wenn ſie nur ſonſt
den Regeln des ſchonen Denkens gemas ſind,
und inſonderheit den Regeln, die ich ſ. z29:370
abgehandelt habe.

Vides ut alta ſtet nive candidum
Soracte, nec iam ſuſtineant onus
Sylvæ laborantes, geluque
Bluminia conſtiterint acuto

Hor. L. I. Od. VIlil.
Dieſe Satze beſtehen aus lauter Empfindun

gen.
Nein, nein, er liegt. Ach! er iſtganz erkaltet.
Das Blut liegt auf den ſchonen Gliedern hin,
Der ſchlaffe welke Hals ruht auf der Schulter,
Das Haar klebt auf dem bleichen Angeſicht.
So wie die Blume, die der Pflug durchſchnitten,
JIn ſterben welkt, die Blatter ohne Ordnung
Am Knopfe ſenkt; ſo wie der Moon das Haupt
Ermattet neigt, wenn ihn der Regen druckt.

Lange.
Hier ſind ebenfals beynahe alle Satze aus lau—
ter Empfindungen zuſammengeſetzt. Dieſe
anſchauenden Urtheile gehoren zu den unmittel—
baren Erfahrungen 9. 344. Jn der philoſophi
ſchen Erkentnis, wo man mit einer viel groſſern
Genauigkeit die Beweiſe fuhren mus, als in

M5 der
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der aeſthetiſchen, laßt man keine andere an—
ſchauende Urtheile gelten, als diejenige, welche
uninittelbare Erfahrungen ſind. Allein in der
ſinlichen Erkentnis rechnet man, zu den an
ſchauenden Urtheilen, 2) auch alle Satze und
Urtheile, welche zu den mittelbaren Erfahrun—
gen gehoren ſ. 344. wenn ſie nur durch die
bloſſe Erfahrung hinlanglich gewis ſind, und
wenn man nur nicht nothig hat, noch andere
Grunde anzufuhren, um von ihrer Wahrheit
hinlanglich uberredet zu werden. Folglich wer
den auch viele aeſthetiſch anſchauende Urtheile
algemein und verneinend ſeyn konnen, ob der—
gleichen Satze gleich unmoglich unmittelbare
Erfahrungen ſeyn konnen F. zag. Dergleichen
Satze kommen uberal in den Dichtern vor.
Sie ſetzen dieſelbe ohne weitere Umſchweife hin,
und ſind verſichert, daß jederman dieſelbe fur
wahr halten werde— weil ſie ſich auf die Erfah—
rung mittelbarer Weiſe grunden z. E.

Siccis omnia nam dura deus propoſuit: neque
Mordaces aliter diffugiunt ſollicitudines.
Quis poſt vina gravem militiam aut pauperiem

erepat?
Quis non te potius, Bacche pater, teque decena

Venus?
Hor. L. I. Od. xVIII.

g. 626.
Die aeſthetiſchen Nachurtheile (iudi—

cia diſcurſiva æſthetica) ſind alle diejenigen
Ur—
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Urtheile, deren Wahrheit nicht anders auf eine
uberredende Art kan erkant werden, als durch
einen aeſthetiſchen Beweis, der nicht aus der
bloſſen Erfahrung beſteht. Beny dieſen Urthei—
len iſt nichts weiter zu bemerken, als daß ihre
Beweiſe geſthetiſch ſeyn muſſen ig1177. Jn
der XOde des zweiten Buchs beweißt Ho
raz den Satz, daß man in allen Umſtanden
die Tugend der Mittelmaßigkeit ausuben muſſe,
und dieſer Satz iſt demnach ein Nachurtheil.
Zu dieſen Urtheilen muſſen wir auch alle diejeni—
gen Urtheile rechnen, von denen wir uns, durch
glaubwurdige Zeugniſſe, und durch das Anſe—
hen dererjenigen, von denen ſie behauptet wer—
den, uberreden. h.i75. 176. Daher z. E. in ſchoö—
nen Predigten alle Satze, welche blos aus der
Bibel bewieſen werden, unter die aeſthetiſchen
Nachurtheile muſſen gerechnet werden.

g. G27.
Die aeſthetiſchen Urtheile ſind entweder

theoretiſch oder practiſch. Jene (iudicium
æſtheticum theoreticum) urtheilen nicht, daß
etwas ſolle gethan oder gelaſſen werden, die
practiſchen aber (iudicium æſtheticum practi-
cum) urtheilen, daß etwas ſolle gethan oder
gelaſſen werden.

Quem fors dierum cunque dabit, lucro
Appone, nec dulces amores
Sperne puer neque tu choreas

Hot. L. l. Od. Ix.
Die—
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Dieſes ſind lauter practiſche Satze, es wird
geurtheilt, man ſolle etwas thun und unter—
laſſen, nemlich einen jeden Tag als einen Ge
win anſehen, und weder die ſuſſe Liebe noch das
Tanzen hinanſetzen. Wenn aber eben der
Horaʒ L. II. Od. X.ſagt:

Auream quisquis mediocritatem
Diligit, tutus caret obſoleti
Sordibus tecti, caret invidenda

Sobrius aula.

ſo iſt es ein theoretiſcher Satz, nemlich es heißt
mit durren Worten: wer die guldene Mittel
maßigkeit liebt, der wohnt nicht in einer elen—
den Hutte auch nicht in einem prachtigen Pal

laſte. Ueberhaupt davon zu reden, ſo ſind
die practiſchen Urtheile ſchöner, als die theore—
tiſchen, weil ſie ruhrender und lebendiger ſind,
denn ſie haben einen nahern Einflus in unſer
Verhalten. h. 178:212. Jn einer ſchonen Aus
fuhrung mus man ſich ja in Acht nehmen, daß
man die theoretiſchen Satze nicht blos als theo
retiſche ausfuhre, denn es wurde alsdenn dem
Wortrage an der Crone der ganzen Schonheit,
dem Leben der Erkentnis, fehlen. Ein Lbelt
weiſer hat manchmal mit Recht keine andere
nahere Abſicht, als die Ueberzeugung von einer
Wahrheit. Er kan demnach, ohne einen Ta
del zu beſorgen, einen theoretiſchen Satz blos
theoretiſch manchmal ausfuhren. Allein wer
ſchon denken wil, der mus das Herz allemal
angreifen. Folglich mus er alle theorrtiſche

Ur
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Urtheile auf die Ausubung leiten, und ſie durch
die Ausfuhrung practiſch machen, es geſchehe
nun auf eine handgreiflichere oder auf eine fei—

nere und verſtecktere Art. Meine Leſer mogen
ſelbſt die Ode aus dem zweiten Buche des
Horaz nachleſen. Da hat er, auf die feinſte
und manierlichſte Weiſe, dem Licinius durch
lauter theoretiſche Satze unter der Hand ge
zeigt, was er zu thun oder zu laſſen habe. Die

ſe Regel muſſen ſonderlich die Prediger beob
achten. Was helfen die blos trockenen theore
tiſchen Ausfuhrungen? Sie muſſen allerdings
unterrichten, und alſo die theoretiſchen Wahr—

heiten theoretiſch ausfuhren. Allein man mus
das eine thun und das andere nicht unterlaſſen,
und alſo mus in einer Predigt alle Theorie ſo
ausgefuhrt werden, daß ſie endlich practiſch
werde.

J. 6Gas.
Die aeſthetiſchen Urtheile und Satze muſſen

entweder bewieſſen werden, oder ſie bedurfen
gar keines Beweiſes. Wir wollen die letzten
aeſthetiſch unerwoisliche Urtheile und
Satze nennen (iudicium et propolitio æſthe-
tice indemonſtrabilis), und es gehoren hie—
her alle diejenigen Urtheile und Satze, deren
Wahrheit man aeſthetiſch gewis erkent, oder
von denen man hinlanglich uberredet iſt, ſo
bald man ſie verſteht und lebhaft erkent. Well
nun die Beweiſe keinen andern Nutzen und kei

ne
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ne andere Abſicht haben konnen, als die Ge
wisheit, ſo wurden ſie bey dieſen Urtheilen auf
eine volkommen uberflußige Art angebracht
werden, und da man in einem ſchonen Vortra—
ge alles uberflußige vermeiden mus, d. 64. ſo
miis man die Beweiſe dieſer Satze niemals an
fuhren. Dieſe aeſthetiſch unerweislichen Sa—
tze ſind entweder theoretiſch oder practiſch ſ.
o27. Jene heiſſen die aeſthetiſchen Grund
ſatze (axiomata æſthietica), und dieſe die
geſtheriſchen Heiſcheſatze (poſtulata æſthe-
lica) und es gehoren dahin alle diejenigen Sa
tze, von denen ich h. 157 ſchon gehandelt habe.
Jch wil hier nur noch dreierley von dieſen Sa
uzen anmerken:  man hute ſich, daß man, in
einer Reihe ſchoner Gedanken, logiſche Grund—

und Heiſcheſatze anfuhre. Dieſe Satze ſind
lauter leere Satze, deren Subject und Pradi
cat einerley und eben denſelben Begrif enthal
ten, und welche mehrentheils aus den logiſchen
Erklarungen genommen werden. Z. E. Ein
Menſch iſt ein Menſch, ein Geiſt iſt eine Sub
ſtanz. Dieſe Satze ſind viel zu trocken und
armſelig, als daß ſie auf einem ſo fruchtbaren
und bluhenden Boden, dergleichen eine aeſthe—
tiſche Ausfuhrung iſt, ſolten einen Zierrath ab
geben konnen. Sie verurſachen auch eine, fur
einen ſchonen Vortrag, zu groſſe und tiefſinni
ge Deutlichkeit und Grundlichkeit der Gedan
ken. Jn einem philoſophiſchen Vortrage zer
gliedert man die Wahrheiten bis auf ihre klein

ſten
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ſten und allererſten Theile, man dringt in die
Grunde der Wahrheit ſo tief hinein, bis man
auf Satze komt, die nichts verſchiedenes ent—
halten. So nothig dieſes im philoſophiſchen
Denken iſt, ſo unanſtandig iſt es im geſtheti—
ſchen Denken. An ſtat dieſer Grund-und Hei
ſchefatze, welche man in dem Plane ſchoner Ge
danken verſteckt laſſen und ſie vorausſetzen mus,
ohne ſie ausdrucklich anzufuhren, mus man 2)
lauter ſolche Satze als Grund und Heiſcheſatze
anfuhren, welche bewieſen werden konnen und
muſſen, deren Beweis aber ſo kur;z, ſo leicht
und einleuchtend iſt, daß ihn ein jeder ſelbſt
denken kan, wenn man nur die Satze ſelbſt
ſchon genung vorgetragen hat. ſ. 157. Ein ſchoö
ner Geiſt ninit alſo mit Recht viele Satze ohne
Beweis an, die ein anderer aufs ſorgfaltigſte
beweißt, der gelehrt und philoſophiſch denken
wil. Es gehoren auch hieher diejenigen Satze,
welche man in der Vernunſtlehre axiomata er
poſtulata ſecundaria nent. Beiſpiele finden
meine Leſer allerwegen, und ich habe derglei—
chen d. 157 angefuhrt. 3) Zu den aeſthetiſchen
Grund— und Heiſcheſatzen gehoren auch alle die—
jenigen Satze, welche man unmittelbar zu den
aeſthetiſchen Bildern hinzufugt, weil ſie, durch
die bloſſe Vergleichung mit dieſen Bildern, ei
ne hinlangliche aeſthetiſche Gewisheit erhalten.
Wenn ein aeſthetiſches Bild recht lebhaft ge—
ſchildert iſt, ſo fuhrt es eine vollige Ueberredung

mit ſich: wurde es alſo nicht ausſchweifend
ſeyn.
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ſeyn, wenn man die nachſten Folgen deſſelben
beſonders erweifen wolte?

Hamano capiti cetvicem pictor equinam
Jungere ſi velit, et varias indueere plumas
Undique collatis membris, ut turpiter atrum
Deſinat in piſcem mulier formoſa ſuperne:
Spectatum admisſi riſum teneatis amici?

Hor. art. poet.

Hat wohl Horaz nothig gehabt, zu beweiſen,
daß ein ſolches Bild, dergleichen er in den vier
erſten Zeilen geſchildert hat, lacherlich ſey?

ſ. G2g9.
Diejenigen aeſthetiſchen Urtheile und

Satze, welche bewieien werden muſſen,
ſind ſo beſchaffen, daß ſie nicht anders aeſthe—

tiſch gewis werden konnen, als wenn man ſie
aeſthetiſch beweißt (iudicia æſthetica demon-
ſtrativan. Sie ſind entweder theoretiſch, oder
practiſch. Jene ſind die aeſthetiſchen Lehr
ſatze (theoremata æſthetica), und dieſe die
aeſthetuchen Aufgaben (problemata æſthe-
tica). So ofte Cicero jemanden vertheidiget,
ſo ofte kan man, das Thema ſeiner Reden, als
einen aeſthetiſchen Lehrſatz betrachten, welchen

er durch die ganze Rede bewieſen hat. Des
Horaz i2 Brief aus dem erſten Buche kan
wie eine aeſthetiſche Aufgabe betrachtet werden,
indem er dem Jccius zeigt, was man thun
muſſe, um in der That reich zu ſeyn. Virails

Bu
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Bucher von Landleben ſind, mit aeſthetiſchen
Aufgaben, angefult.

Quid faciat lætas ſegetes, quo ſidere terram
Vertere, Mecaenas, ulmisque adiungere vites
Conveniat, quæ cura boum, quis cultus habendo
Sit pecori, atque apibus quanta experientia parcis
Hinc canere incipiam.

Georg. L. ĩ.
Bey dieſen aeſthetiſchen Satzen iſt jetzo nur
zweierley anzumerken: j ſie muſſen keinen gar
zu langen Beweis nothig haben, denn derglei
chen Beweiſe ſind fur die Schonheit der Ge—
danken zu tiefſinnig ſ. 155. Die aeſthetiſchen
Lehrſatze und Aufgaben ſind alſo eigentlich ſol—
che Satze, welche man in der Vernunftlehre
Zuſatze (eonidẽtarius et corollarias) nent. Matni
mus, die aeſthetiſchen Lehrſatze und Aufgaben,
lieber durch viele kurzere Beweiſe erweiſen, als
durch einen einzigen der fur einen geſthetiſchen
Kopf gar zu lang iſt. 2) Wenn die geſthetiſchen
Lehrſatze und Aufgaben dennoch einen ſo langen
Beweis erfodern, daß man mit Grunde be—
furchten mus, die Aufmerkſamkeit eines ſcho—
nen Griſtes werde uber dem Nachdenken ermu
den; ſo mus man den Bemweis nicht in einer
ununterbrochenen Reihe und Folge vortragen.
Man mus denſelben in Abſchnitte abtheilen,
und den ganzen Beweis mit geſchickten und
wohl angebrachten Erlauterungen untermen—
gen. Alsdenn verſchaft man der Aufmerkſam
teit einige Ruhepunete, in welchen ſie ſich auf

Me.z. Theil. RN eme
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eine angenehme Art erholen, und ihre Krafte
von neuem ſamlen kan, um den Weg nach der
Wahrheit weiter fortzuſetzen; gleichwie ein
Wanderer ſich manchmal auf einer beblumten
Anhohe neben der Landſtraſſe hinſetzt, um ſich
zu erholen. Ein Philoſoph geht, mit ſeinen
Leſern und Zuhorern, unbarmherziger um.
Er bringt ſo zu reden die groſten Beweiſe in ei
nem Othem zu Ende, und wer ihm nicht folgen
kan, den laßt er zuruck, und ubergiebt ihn ſei
nem Schikſaale.

4. 6Gzo.

Man kan ein und eben daſſelbe Urtheil, auf
verſchiedene Art, ausdrucken. Es konnen
demnach mehrere Satze von einander unter—
ſchieden ſeyn, und doch nur ein und eben daſſel
be Urtheil anzeigen. Dieſe Satze nent man
gleichgultige Satze (propoſitiones œqui-
vollentes). Hieher gehoren alle diejenigen
Satze, welche einerley mit verſchiedenen aber

gleichvielbedeutenden Worten und Redensar
len ſagen. Sollen dergleichen Satze ſchon ſeyn,
ſo muſſen ſie zwar einerley, aber nicht auf einer
ley Art ſagen, widrigenfals wurde man zwar
einen Reichthum an Worten und Redensar
ten erhalten, allein weil immer eben dieſelben
Gedanken durch andere Worte wiederholt
wurden, ſo wurde die Armuth der Gedanken
bleiben, und der Reichthum der Worte wurde
nichts anders als ein armſeliger Reichthum

ſepn.
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ſeyn. Ein aeſthetiſch gleichgultiger Satz mus
alſo, zwar der Hauptſache nach, eben das ſa
gen, was der andere ſagt; aber er mus das
Subiect und Pradicat auf einer andern Seite
zeigen, und durch die veranderten Erweiterun
gen die Begriffe abandern. Es ſind demnach
im ſchonen Denken viele Satze gleichgultig,
die nach der Vernunftlehre nicht gleichgultig
find. Und es iſt klar, daß, die Menge der
oeſthetiſch gleichgultigen Satze, den Reich—
thum, die Lebhaftigkeit, und die beluſtigende
Abanderung vermehret. Es iſt ofte nothig,
daß man, mitten in dem Zuſammenhange ſchoö—
ner Gedanken, ein Urtheil zu verſchiedenen ma
len vortrage. Wolte man nun daſſelbe alle—

mal enit eben den Worten wiederholen, ſo wur
de es endlich ekelhaft werden. Folglich mus
man es durch gleichgultige Satze wiederholen,
ſo ofte es nothig iſt. Jch wil dieſes durch ein
beruhmtes Beiſpiel erlautern. Ovidius be
ſchreibt, in dem erſten Buche der Verwan
delungen, die Sundfluth, welche zu den Zei
ten Deucalions den ganzen Erdboden uber
ſchwemt haben ſol. Unter andern ſagt er:

Jamque mare ertellus nullum diſcrimen habebant
Omnia pontus erant, decrantquoque littora ponto-

Der Haupftſatz iſt, alles war unter Waſſer.
Dieſen Gedanken druckt der Dichter durch
dreh Satze aus: zwiſchen Erde und Meer
war kein Unterſchied mehr, alles war

No Meer,
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Meer, das Meer hatte auch keine Ufer.
Einige Kunſtrichter tadeln den Dichter, die
beiden letzten Satze, ſagen ſie, ſagen nicht mehr
als der erſte, folglich ſind ſie eine unnutze Wie—
derholung. Alleein ſie ſagen freilich nicht mehr,
ſie ſagen aber das vorhergehende auf eine ande
re Art, und erlautern den Gedanken durch an
dere Nebengedanken. Sol ich ja den Ovi—
dius hier tadeln, ſo ſcheint mir das Wort
auch in dem dritten Satze ein uberflußiges
Flickwort zu ſeyn, weil es anzuzeigen ſcheint,
daß der Dichter noch mehr ſagen wolte, als
vorher, und das iſt nicht wahr.

9. 6Gat.

Wenn man in der aeſthetiſchen Widerle—
gung ſ. 159 die Streitfrage auf eine ſchone Art
beſtimmen wil d. 168 ſo mus man auſſer den
Regeln, die ich deshalb ſchon in dem ſechſten Ab
ſchnitte des erſten Theils vorgetragen habe,
noch bemerken: daß der Satz, den wir behau—
pten, mit demjenigen, den wir widerlegen wol—
len, nicht zu gleicher Zeit aeſthetiſch wahrſchein
lich und unwahrſcheinlich ſeyn konne. Folg
lich muſſen ſie ſich dergeſtalt gegen einander ver
halten, daß es aeſthetiſch gewis und handgreif—
lich ſey, daß der eine nur wahr, und der ande
re falſch ſey. Satze, die dergeſtalt ſich gegen
einander verhalten, ſind Satze die einander
auf eine aeſthetiſche Art widerſprechen
(propoſitiones æſthetice contradictoriæ).

Jn



Von den aeſthetiſchen Urtheilen. 197

An der Vernunſtlehre fodert man, daß die
Satze, die einander widerſprechen ſollen, gar

nicht von einander verſchieden ſeyn muſſen, aus—
genommen, daß der eine bejahet und der ande
re verneinet, und wenn der eine algemein iſt,
daß der andere ein beſonderer Satz ſeh. Man
leidet daſelbſt nicht einmal gerne, daß die Wor
te und Redensarten in beiden Satzen merklich
veraudert werden. Allein im ſchonen Vor—
trage konnen, die einander widerſprechenden
Satze, verſchiedentlich verandert werden durch
gleichgultige Satze ſ. 630 durch Erweiterun
gen u. ſ. w. und ſie mogen einander offenbar
widerſprechen oder auf eine verſteckte Art, ge
nung, wenn es nur aeſthetiſch gewis iſt, daß
ſie nicht beide zugleich wahr und falſch ſeyn kon
nen; z.E. die menſchliche Seele iſt eine Ma
terie, und die menſchliche Seele iſt ein ein
faches Ding. Weil nun ein Satz ſchon aeſthe—
tiſch algemein iſt, wenn nur das Pradicat von
den meiſten unterdem Subjecte enthaltenen
Dingen bejahet oder verneinet werden kan ſ.
624 ſo widerſprechen zwey Satze einander auf
eine aeſthetiſche Art, wenn der eine dasjenige
von den meiſten unter dem Subjecte enthalte
nen Dingen bejahet, was der andere von den
meiſten verneinet.

Rure ego viventem, tu dicis in urbe beatum.
Hor. LI. ep. xIV.

Die beiden Satze: die Stadtleute ſind gluck
lich, die Landleute ſind glucklich, wider—

N 3 ſpre—
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ſprechen einander aeſthetiſch, ob gleich ein jeder
nur, von den meiſten Stadtleuten und von den
meiſten Landieuten, verſtanden werden mus.
Weder dem Horaz, noch dem Verwalter ſei
nes Landguts, iſt es in den Sinn gekommen zu
leuanen, daß in der Stadt und auf dem Lan—
de einige ungluckliche Leute leben.

g. 632.
Auffer der Gleichgultigkeit und dem Wider

ſpruche der Satze, gibt es noch einige andere
Beziehungen der Satze auf einander; z. E. die
Umkehrung der Satze u. ſ.w. von denen in dor
Vernunftlehre gehandelt wird. Einige der
ſelben gehoren nur in die philoſophiſche Erkent
nis, und in den folgenden Abſchnitte bekomme
ich eine bequemere Gelegenheit, von den ubri
gen zu handeln. Es iſt alſo in dieſem Abſchnit
te nichts mehr zu unterſuchen ubrig.

idio. ſdl ααο iöνο ααο νονν αο
Der dritte Abſchnitt

von den

aeſthetiſchen Schluſſen.
g. Gzz.

ſJleichwie, durch die Urtheile, die Begriffe in
 ceine gehorige Werbindung und Beziehung
mit und auf einander geſetzt werden 9. 6o4. al
ſo werden die aeſtyetiſchen Urtheile wiederum

mit
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mit und unter einander verbunden, vermittelſt
der Schluſſe. Man ſetze eine ganze Reihe
ſchoner Gedanken und Urtheile, man ſetze aber,
daß in dieſer ganzen Reihe nicht ein einziger
Schlus angetroffen werde; ſo wird in der
That nicht der geringſte Zuſammenhang der
Wahrheiten in derſelben angetroffen werden.
Die Urtheile werden durch einen bloſſen ohnge
fehren Zufal auf einander folgen, und gleich
ſam wie des Epicurs Atomi zuſammenge—
wehet ſeyn. Das Schluſſen iſt dem Menſchen
ſo naturlich, daß kein Menſch, der bey Ver
ſtande iſt, viele Urtheile mit einander verbin
det, ohne daß er ein Urtheil aus dem andern
herleiten ſolte. Alle diejenigen, weiche auf die
Folgen der Gedanken in einem unverruckten
Kopfe nur ein wenig Achtung geben, die wer
den ſich don der Wahrheit dieſer Sache aus
der Erfahrung gar leicht uberzeugen konnen.
Diejenigen reden demnach ohne Zweifel un
uberlegt, welche das Schlufſen uberhaupt fur
ſo was gezwungenes, unnaturliches und ſchul
fuchſiſches halten, welches blos finſtern Schul
lehrern muſſe uberlaſſen werden, und welches
man demnach als eine Unanſtandigkeit im ſchoö
nen Denken aufs gefliſſentlichſte verhuten muſ
ſe. Es gehbrt demnach, die Theorie von den
Schluſſen, nicht blos in die Vernunftlehre.
Jch gebegerne zu, daß man, in der Lehre von
den Schluſſen, viel unnutzes und gezwungenes
antrift; ich gebe auch zu, daß man in derſelben

N4 vie—
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vieles antrift, welches blos in der philoſophi
ſchen Erkentnis brauchbar iſt. Allein alle die—
ſe Dinge werdeich ubergehen, und nur dasje—
nige in dieſem Abſchnitte abhandeln, was von
den geſthetiſchen Schluſſen bemerkt werden
mus.

634.
Der Zuſammenhang der Wahrheiten

oder wahrer Urtheile beſteht darin, wenn in
dem einen oder in einigen der hinreichende
Grund liegt, warum ein anderes Urtheil wahr
iſt. Oder, wenn aus einem wahren Urtheile
erkant werden kan, daß ein anders wahr iſt,
dergeſtalt, daß dieſes nicht falſch ſeyn kan, wenn
jenes wahr iſt, ſo ſtehn dieſe Urtheile mit ein
ander in Verbindung, dieſes folgt aus jenem,
und wird aus demſelben hergeleitet, in ſo ferne
man ſeine Wahrheit aus der Wahrheit des er—
ſten erkent. Die lebhafte und deutliche, oder
uberhaupt die ſchone Vorſtellung des Zuſam—
menhangs der Wahrheiten, heißt ein aeſthez
tiſcher Schlus (ratiocinium æſtheticum).
Jn dem X Briefe des 1 Buchs macht Horaz
folgenden Schlus:

Vivere naturæ ſi convenienter oportet,
Ponendæque domo quærenda eſt area primum;
Noviſtine locum potiorem rure beato

Er wil die Vorzuge des Landlebens fur dem
Stadtleben beweiſen, und da ſetzt er erſt die
Wahrheit voraus: man mus der Natur ge—e
mas leben. Hieraus folgt demnach, daß man

bey
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bey der Erbauung eines Hauſes erſt den Platz,
der dazu bequem iſt, ſuchen muſſe; und dieſes

iſt auf dem Lande am leichteſten, denn daſelbſt
hat man das weite Feld vor ſich. Dieſe Ur—
theile folgen demnach aus einander, und folg—
lich hangen ſie durch Schluſſe mit einander zu
ſammen. Dieſes Beiſpiel lehrt zu gleicher
Zeit, daß man nicht allezeit nothig habe, eine
logiſche Amtsmine zu machen, wenn man einen
Schlus machen will.

ſ. 6Gz5.
Es iſt notwendig, daß ich. einige Worter

erklare, die ich in dem folgenden brauchen mus.
Weil in einem jedweden Schluſſe, ein Zuſam
menhang wahrer Urtheile und Satze angetrof—
fen werden mus Hg. 634. ſo iſt ein jeder Schlus
aus mehrern Urtheilen zuſammengeſetzt. Dieſe
Urtheile, welches die Theile eines Schluſſes
ſind, heiſſen die Materie deſſelben. Dieje—
nigen Urtheile, aus welchen ein anders herge—
leitet wird, ſind die Vorderſatze und derjenige
Satz, welcher aus den Vorderſatzen herge—
leitet wird, heißt der Schlusſatz. Ein ae—
ſthetiſcher Schlus iſt demnach, die ſchone Vor
ſtellung des Zuſammenhangs des Schlusſa
tzes mit den Vorderſatzen, und dieſer Zuſam—
menhang heißt die Form und die holge des
Schluſſes. Ein aeſthetiſcher Schlus mus

demnach eine ſchone Form haben; darin be—
ſteht das Weſen deſſelben, und eben dadurch
iſt er von einem gemeinen und von einem logi—

Ns ſchen
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ſchen Schluſſe unterſchieden. Auch die gemein
ſten Leute machen in ihren Altagsgedanken
Schluſſe. Sie leiten einen Satz aus dem an
dern her, allein auf eine verworrene, dunkle,
trockene, magere Art, u.ſ.w. Jm philoſo—
phiſchen Denken macht man auch Schluſſe:
allein in denſelben ſtelt man ſich den Zuſam
menhang der Satze, philoſophiſch, deutlich
und gewis vor. Jn den geſthetiſchen Schluſ
ſen aber mus die Vorſtellung des Zuſammen
hangs der Satze, mit allen aeſthetiſchen
Schonheiten, fo viel als moglich iſt, ausge
ſchmuckt ſeyn.

hß. 636.

Jm ſchonen Denken trägt man entweder
unerweisliche Satze vor, oder Satze, welche
geſthetiſch bewieſen werden muſſen. 9. 6as.
JIn ſo fern das erſte geſchieht, in ſo fern hat
ein ſchoner Geiſt nicht nöthig, aeſthetiſche
Schluſſe zu machen. Allein es wurde unge
reimt ſeyn zu ſagen, daß eine ſchone Ausfuh
rung ganz aus unerweislichen Satzen beſte
hen konne und durfe. Wenn man alſo Satze
beweiſen mus, ſo mus man etwas zu ihnen
hinzu thun, wodurch ſie gewis werden, oder
woraus man ihre Wahrheiten klar erkent.
Sind daſſelbe nun andere wahre Satze: ſo
kan man, die aeſthetiſche Gewisheit vieler Sa
tze, nicht anders als durch Schluſſe erkennen.
Folglich ſind die aeſthetiſchen Schluſſe zum

ſchonen
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ſchonen Gedanken unentbehrlich, und ſie ſind
eine Quelle einer von den Hauptſchonheiten
der Erkentnis. Hieraus iſt nicht nur die ae—
ſthetiſche Notwendigkeit der Schluſſe klar,
ſondern auch ihr aeſthetiſcher Nutzen, denn
ſie gehoren mit zu den Mitteln, wodurch die
Gedanken ihre moglichſte Schonheit erhalten.
Die Sache verhalt ſich nemlich folgender Ge—
ſtalt: Die aeſthetiſche Wahrheit eines Satzes
iſt der verborgene Schatz, welchen man ent
decken will, den man ans Licht bringen will;z
oder man will gewis werden von dem Satze.
Nun kan man verſchiedene Mittel erwahlen,
dieſen Zweck zu erreichen. Manchmal liegt
die Wahrheit in dem Satze ſo wenig verſteckt,
daß man ſie erblikt, ſo bald man denſelben
verſteht, und alsdenn iſt er unerweislich
g. 628. Hier brauchen wir weder Beweiſe
noch Schluſſe. Manchmal beruhet die
Wahrheit auf gewiſſen Empfindungen und
Erfahrungen, und das ſind die anſchauen
den Urtheile ſ. 639. Hier ſind die Schluſſe
auch uberflußig. Wie durfen nur auf unſere
Empfindungen achtung geben, um von dem
Satze gewis zu werden. Wenn ich ſage:
ich denke, darf ich hier wohl Schluſſe machen,
um die Wahrheit dieſes Urtheils zu erken—
nen? Manchmal aber ſind die Satze, weder
unerweislich noch anſchauend. Jhre Wahr
heit kan nur, vermittelſt anderer Wahrheiten,
erkannt werden. Sie ſchimmert nur alsdenn,

wenn



204 Von den aeſthetiſchen Schluſſen.

wenn ſie in Verbindung mit andern Urthei—
len geſetzt wird, und in dieſem Fal iſt es un
moglich, ohne Schluſſe auf die Spur der
Wahrheit zu gerathen, und dieſelbe endlich
zu entdecken.

ſ. 637.
Bei einem aeſthetiſchen Schluſſe uberhaupt

muſſen folgende Regeln beobachtet werden:
1 Ein jeder aeſthetiſcher Schlus iſt eine Vor
ſtellung, mithin ein Erkentnis 634. 271. Da
nun eine jede Erkentnis, wenn ſie ſchon ſeyn
ſoll, reich, gros, lebhaft, wahr, gewis und
ruhrend ſeyn mus: h. zo 35, ſo mus ein jeder
aeſthetiſcher Schlus, folglich die Formdeſſel—
ben, und die Vorſtellung des Zuſammenhangs
ſeiner Theile, allen Regeln gemas ſeyn, die ich
5. 41-752. abgehandelt habe. 2) Der ganze
Schlus iſt eine Vorſtellung des Zuſammen
hangs der Wahrheiten h. 634. Er iſt dem
nach im ganzen betrachtet, ein Begrif, den wir
uns von dieſem Zuſammenhange machen;
g. 542. folglich mus er allen Regeln gemas
ſeyn, die ſ. zau-603. vorgetragen worden.
z) Der ganze aeſthetiſche Schlus iſt ein deut
licher Begrif 6. 634. 558. folglich muſſen beu
einem jeden Schluſſe insbeſondere die Regeln
beobachtet werden, die ich d558-561. abge
handelt habe. 4) Die Theile eines Schluſ—
ſes ſind Urtheile, ſ. 635. alle dieſe Urtheile
mufſen den Regeln des vorhergehenden Ab

ſchnitts
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ſchnitts gemas ſeyn. 604-632. Da die
ſchone Vernunft das Vermogen iſt, den Zu—
ſammenhang der Dinge und Wahrheiten auf
eine ſchone Art einzuſehen h. 2i9. ein aeſtheti—
ſcher Schluß aber in einer ſchonen Vorſtel—
lung des Zuſammenhangs der Wahrheiten,
beſteht: g. sz4. ſo ſind alle aeſthetiſche Schluſſe
Geſchopfe der ſchonen Vernunft, und wer keine
ſchone Vernunft beſitzt, der kan auch keine
aeſthetiſche Schluſſe machen. Laßt uns nun
mehr dasjenige insbeſondere unterſuchen, was
bey den aeſthetiſchen Schluſſen angemerkt zu
werden verdient.

g. 6z8.
Weil in einem aeſthetiſchen Schluſſe der

Schlusſatz aus den Vorderſatzen auf die
ſchonſte Art folgen mus, folglich aufs lebhaf
teſte, richtigſte, handgreiflichſte, ungezwungen—
ſte, ungekunſtelſte und naturlichſtez ſo wollen
wir der Natur nachſpuhren, und unterſuchen,
auf was fur Grundſatze ſie die Verbindungen
der Dinge gegrundet hat. Hieraus werden
die Regeln emſſpringen, wodurch der Zuſam
menhang der Wahrheiten in den ageſthetiſchen
Schluſſen beſtimt wird. Wahrheiten konnen
auf verſchiedene Art aus einander folgen. Es
konnen demnach auch Wahrheiten manchmal
einen ſo feinen und verborgenen Zuſammen
hang unter einander haben, daß man denſelben
nur mit einiger Beſchwerlichkeit, durch ein
ne tief
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tiefſinniges Nachdenken, entdecken kan. Da
her entſpringen diejenigen Arten und Regeln
der Schluſſe, welche nur in die philoſophiſche
Erkentnis gehoren. Jm ſchonen Denken mus
alles offenbarer und leichter ſeyn. Folglich
mus in den aeſthetiſchen Schluſſen die Wahr
heiten ſo offenbar zuſammenhangen, daß man
dieſe Verbindung, ohne vieles Kopfbrechen,
durch ein mittelmaſiges Nachdenken entdecken
kan. Dieſe leichte, handgreifliche, naturliche
und einleuchtende Art des Zuſammenhangs
der Wahrheiten kan, durch gewiſſe allgemeine
Reagein, erklaret werden. Wenn man nun
die Satze eines Schluſſes dergeſtalt mit ein
ander verknupft, wie es eine ſolche Regel er
fordert, und daß der gantze Schlus als ein
einzelner Fal betrachtet werden mus, auf
welchen die Regel angewand wird; ſo ſchließt
man nach derſelben Regel, und die verſchiede
nen Arten dieſer Regeln geben demnach die
verſchiedenen Arten der aeſthetiſchen Schluſſe.

639.
Man mus, die Regeln der Schluſſe, von

den allgemeinen Grundſatzen der menſchlichen

Erkentnis unterſcheiden. Alles hat ſeinen
Grund; wo das Groſſere iſt, da iſt auch
das Rleinere; Dinge, die mit einem Drit
ten verbunden ſind, die ſind unter einander
ſelbſt verbunden, u. ſ. w. Dergleichen Satze
ſind zwar Grundſatze der menſchlichen Erkent

nis,
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is, und ſie konnen daher auch in den ageſtheti—
chen Schluſſen als Vorderſatze angenommen
perden: wenn ſie nur ſchon gedacht werden
onnen. Allein wolte man dieſe Satze zu den
Regeln der' Schluſſe rechnen, ſo muſte ich hier
ie halbe Metaphyſik, ja die halbe Weltweis—
eit, vortragen. Die Begeln der Schluſſe
ind diejeniaen Regeln, durch deren Beobach
ung der Zuſammenhang des Schlusſatzes
nit den Vorderſatzen, oder mit den Grund
atzen der menſchlichen Erkentnis, gleichſam
ins Licht gebracht wird, daß er in die Augen
ält und eingeſehen werden kan. Ein jeder
Schlusſatz nemlich iſt, entweder ein bejahen
er oder verneinender Satz ſ. 6o5. Folglich
nus ein Grund da ſeyn, woraus erkant wer
en kan, warum das Pradicat von dem Sub
ecte bejahet oder verneinet werden kan, war
im es dem Subjecte entweder zukomt, oder zu

pider iſt. Dieſer Grund iſt, der Beweis—
trund des Schlusſatzes (medius terminus).
Jn einem jeden Schluſſe ſchlieſſen wir dem
iach: Weil der Beweisgrund wahr iſt, ſo iſt
uuch der Schlusſatz wahr. Nun iſt die Abſicht
iller aeſthetiſchen Schluſſe, einen deutlichen
Begrif, von dem Zuſanunenhange, der Wahr
eit des Schlusſatzes, mit der Wahrheit des
Beweisgrundes, zu bekommen ſ. 634. Wenn
nan einen ſchonen deutlichen Begrif bekom
nen will, ſo mus man einen ordentlichen Be
rif bekommen g. z6o. Folglich mus, in der

Vor
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Worſtellung eines aeſthetiſchen Schluſſes, eine
Ordnung herrſchen. Keine Ordnung iſt ohne
Regeln moglich. Hier haben wir alſo die Re—
geln der Schluſſe, von denen gehandelt werden

mus. Es ſind demnach Satze, welche anzei—
gen, wie man den Beweisgrund und die Vor—
derſatze mit dem Schlusſatze dergeſtalt zuſam
menordnen muſſe, damit man einen deutlichen
Begrif von dem Zuſammenhange der Satze
eines Schluſſes bekomme. Jn der Aeſthetik
handelt man nur von denenjenigen Regeln
der Schluſſe, durch deren Beobachtung, die
Worſtellung der Verbindung des Schlusſa
tzes mit den Vorderſatzen oder dem Beweis
grunde, lebhaft und ein ſchoner deutlicher Be
grif wird.

ę. 6a40.

Der bloſſe naturliche und geſunde Men
ſchen Verſtand ſchließt ohne Bedenken, von
dem algemeinen aufs beſondere: Was von
einem aeſthetiſch abſtracten Begriffe,
durch ein aeſthetiſch algemeines Urtheil,
wahrſcheinlich beiahet oder verneinet
werden kan, das kan auch bejahet oder
verneinet werden von demjenigen, wo
von ich auf eine ageſthetiſche Art bejahen
kan, daß es unter den abſtracten Begrif
gehöre, es mögen nun einige Dinge, oder
es mag ein einzelnes Ding ieyn. Wenn ich
gewis bin, daß alle Menſchen irren konnen,

wenn
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wenn ich ſage: einige vernunftige Weſen ſind
Menſchen, oder Leibnutz iſt ein Menſch; kan
mir auch wohl noch eine Bedenklichkeit einfal—
len, zu behaupten, daß einige vernunftige We
ſen irren konnen, daß Leibnitz irren kan?
Oder wenn ich ſage: kem Menſch iſt ohne Feh—
ler, alle fromme Menſchen ſind Menſchen, ei
nige vernunftige Weſen ſind Menſchen, Ari—

ſtoteles iſt ein Menſch; alſo iſt kein frommer
Menſchohne Fehler, einige vernunftige We—
ſen ſind nicht ohne Fehler, Ariſtoteles iſt nicht
ohne Fehler Jſt der Zuſammenhang dieſer
Satze nicht handgreiflich? Hier haben wir alſo
eine Regel zu ſchlieſſen. Wenn einige Satze ſo
mit einander verbunden werden, wie ſie es er
fodert, ſo iſt der Zuſammenhang der Wahr—
heiten naturlich ungekunſtelt einleuchtend, daß
ihn niemand in Zweifel ziehen kan. Wir wol
len demnach dieſen Satz, als eine Regel der
geſthetiſchen Schluſſe, feſtſetzten. Es wurde
lacherlich ſeyn, die Wahrheit dieſer Regel hier
zu erweiſen. Sie iſt von der Natur der Ver—
nunft eben ſo eingepragt, wie die Bewequngs
Geſetze, nach welchen wir gehen, unſern Fuſſen
vorgeſchrieben ſind, wir beobachten ſie ohne ein

mal daran zu gedenken. Eben dieſe Regelwird,
in der Vernunſtlehre, auch erwieſen, aus der
Subalternation der Satze, welches ich nur
um des 632. Abſatzes willen anmerke.

m.z. Theil. O J. Gat.
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S. Gar.
Aus der vorhergehenden Regel flieſſen vier

beſondere Regeln: 1) Wem die aeſthetiſche
Erklarung, oder das gezeichnete Bild zu—
komt, dem komt auch der Name der er—
klarten Sache, oder die erklarte Sache
ſelbſt zu. Dennich kan ſo ſchlieſſen: alles,
was ſo beſchaffen iſt, wie das Bild anzeigt,
das iſt das und das, oder das hat dieſen oder
jenen Namen; nun iſt die und die Sache ſo be—
ſchaffen, alſo hat ſie den Namen. Jederman
pflegt ſo zu denken. Wenn in einer Satyre,
oder ineiner andern moraliſchen Schrift, ein
laſterhafter, ein Harpax, ein Tartuffe, u. ſ. w.
geſchildert wird, woher komt es denn in aller
Wbelt, daß die Leſer ſagen, der Verſaſſer hat
den oder jenen gemeint? Der oder der iſt der
Harpax, der Tartuffe? Schließt man hier
nicht nach der Regel, die ich jetzo angefuhrt
habe? 2) Wemder Name oder die erklarte
Sache ʒukomt, dem komt auch das Bild ʒu.
Hier konnen wir ſo ſchlieſſen: alles was den
oder den Namen hat, oder die und die Sache
iſt, das iſt ſo beſchaffen wie das geſthetiſche
Bild ſaat; nun iſt das oder das die und, die
Sache, und hat den und den Namen, alſo iſt
es auch ſo beſchaffen, wie die geſthetiſche Er—
klarung ſagt. Wenn ein Freygeiſt ein lacher
liches Gemalde von einem Prediger macht,
wird nicht ein jeder Prediger mit Grunde ſich

die
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dieſer Schilderung anmaſſen konnen? Kan
ein Freygeiſt ſich wohl in einem beſondern Falle
entſchuldigen, daß er dieſen oder jenen Predi—
ger nicht unter ſeinem Gemalde wolle begrif—
fen wiſſen? 3) Wem das aeſthetiſche Bild
nicht zukomt, dem komt auch der Mame
nicht zu, oder die Sache, welche beſchrie—
ben worden. Hier ſchlieſſen wlr ſo: kein
Ding, welches nicht ſo beſchafſen iſt, als das
Bild anzeigt, iſt das oder das, oder hat den
oder den Namen; nun iſt dieſes oder jenes nicht
ſo beſchaffen, alſo iſt es auch nicht das Ding,
oder hat nichtden Namen. So kan man in
den moraliſchen Schriften die Laſterhaften
ſchamroth machen, wenn man die Tugendhaf—
ten recht genau ſchildert. Wenn ich das Bild
eines Grosmuthigen recht genau nach dem Le—
ben ſchildere, ſo wird jederman ſchlieſſen, daß
derjenige nicht grosmuthig ſey, welcher nicht
ſo beſchaffen iſt, als das Bild ausweiſet.
4)Wem der Name nicht zukomt, oder was
nicht die beſchriebene Sache iſt, dem komt
auch das Bild nicht zu. Wir konnen hier
auf das handgreiflichſte folgendergeſtalt ſchlieſ—
ſen: was nicht die oder die Sache iſt, oder
wem nicht der oder der Name zukomt, das iſt
auch nicht ſo beſchaffen, wie das Bild zeigt;
nun iſt dieſes oder jenes nicht die oder die Sa—
che, oder hat nicht den oder den Namen; folg—
lich iſt es auch nicht ſo beſchaffen, als das Bild
anzeigt. So mag jemand, der kein Prediger

O2 iſt,
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iſt, die allerlacherlichſten Gemalde von den
Predigern leſen, er wird ſie niemals auf ſich
deuten. Alle dieſe Schluſſe ſind ebenfals ſo
naturlich und einleuchtend, daß wir kein Be
denken tragen konnen, die angefuhrten Regeln,

als Regeln der geſthetiſchen Schluſſe, anzu—
nehinen.

ſ. 642.
Alle diejenigen Schluſſe, welche als beſon

dere Falle von der ſ. 640. erwieſenen Regel
anzuſehen ſind, heiſſen ordentliche Schluſſe
der erſten Figur (ſyllogismus ordinarnis
in prima figura). Dieſe einzige Erkla—
rung ſetzt einen jedweden, und ſolte er auch
gleich nicht die Vernunftlehre gelernet haben,
in den Stand, einen richtigen Schlus von
dieſer Art zu machen. Man darf es nur ver—
ſuchen, die angefuhrte Regel auf einen beſon
dern Fal anzuwenden, ſo kan man nicht an—
ders, als 1) einen algemeinen Sat feſte ſetzen,
das mag nun entweder ein bejahender oder
verneinender Satz ſeyn. Dieſer Satz iſt der
Oberſatz (propoſitio maior, intentum, in-
tentio); 2) einen andern Satz zu dem erſtern
hinzufugen, in welchem bejahet wird, daß ein
anderer Begrif unter das Subject des Ober
ſatzes gehore. Dieſer Satz iſt der Unterſatz
(bropoſitio minor, aſſumtio). Und z3) in dem
Schlusſatze wird das Pradicat des Oberſatzes
von dem Subjecte des Unterſatzes bejahet,

wenn
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wenn derOberſatz bejahet, oder verneinet, wenn
der Oberſatz verneinend iſt. Weil es zur Er—
lauterung dieſer Sache nicht auf die Schon—
heit des Beiſpiels ankomt: ſo wil ich mir nicht
die Muhe nehmen eins aufzuſuchen, ſondern
ich wil nur ſolgendes anfuhren: Alle Tugen—
den tragen etwas zu der Gluckſeligkeit
bey. Nun ſind alle philoſophiſchen Cu—
genden Tugenden, alſo tragen alle phi—
loſophiſchen Tugenden etwas zu der
Gluckſeligkeit bey. Oder: Kein Laſter
macht einen Menſchen gluckſelig, der
Geitz iſt ein Laſter, alſo macht der Genz
keinen Menſchen gluckſelig. Dieſe Schluſſe
ſind ſo einleuchtend, daß jemand gar nicht mu
ſte denken knnen, wenn er in denſelben Dun
kelheit und Schwierigkeit antreffen wolte. Es
iſt zu gleicher Zeit offenbar, daß dieſe Schluſſe
nur aus drey Hauptbegriffen zuſammengeſetzt
ſind, von denen ein jedweder zweimal vorkoint.

Es wurde nicht die geringſte Verbindung der
Wahrheiten ubrig bleiben, wenn man mehr
als drey Begriffe in einen ſolchen Schlus brin
gen wolte. Wurde es wohl ein Schlus ſeyn,
wenn ich ſagen wolte: Alle Menſchen konnen
irren. Nun ſind alle Tugenden Mittel
der Gluckſeligkeit, alſo mus man was
Rechtſchaffenes lernen.

ſ. 643.Aus dem vorhergehenden Abſatze flieſſen fol—

gende beſondere Regeln, welche man bey den

O 3 ordent—



214 Von den aeſthetiſchen Schluſſen.

dentlichen Schluſſen beobachten mus: i) Der
Oberſatz wenigſtens mus allemal ein ae—
ſthetiſch algemeiner Satz ſeyn. Wenn
alſo beide Vorderſatze beſondere Satze ſind,
ſo iſt der Schlus ſalſch. Jch ſage mit Fleiß,
daß der Oberſatz geſthetiſch algemein ſeyn
muſſe. ſ.s24. Es iſt alſo auch erlaubt, daß
man einen Oberſatz annehme, deſſen Pradicat
auch nur von den meiſten unter dem Subjecte
enthaltenen Dingen bejahet oder verneinet
werden kan, welches in den philoſophiſchen
Schluſſen zu thun nicht erlaubt wird. 2) Der
Unterſatz mus allemal bejahen, er mag nun
entweder ein aeſthetiſch algemeiner, oder ein be
ſonderer, oder ein einzelner Satz ſeyn. Es iſt
demnach unerlaubt, in beyden Vorderſatzen
zu verneinen. 3) Der Schlusſatz mus alle—
mal die Groſſe haben, die der Unterſatz
hat. Und a4) der Beweistrund mus nicht
in den Schlusſatz geſetzt werden. Denn
der Satz, welcher bewieſen werden ſol, nus
ja von dem Beweiſe ſelbſt verſchieden ſeyn.
Ibenn ich blos fur ſolche Leſer ſchriebe, welche
die Vernunftlehre gelernet haben, ſo wurde
ich dieſen und den vorhergehenden Abſatz ganz
weggelaſſen haben, denn ihr Jnhalt wird in
allen Vernunftlehren ausfuhrlicher abgehan—
delt, als ich gethan habe. Vielleicht aber hat
mein Buch das Gluck, von einigen Perſonen
geleſen zu werden, denen man nicht zumuthen
kan, die Vernunftlehre zu ſtudiren. Jch habe

dem
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demnach auf die faßlichſte und kurzeſte Weiſe
zeigen wollen, wie man einen ordentlichen
Schlus einrichten mus, wenn er richtig ſchlieſ—
ſend ſeyn ſoll.

ſ. 644.
Jeh wil nicht noch einmal ſagen, daß, in ei—

nem aeſthetiſchen Schluſſe, die Subjecrte und
Pradicate der Satze aeſthetiſche Begriffe, und
die Satze ſelbſt aeſthetiſche Satze ſeyn muſſen.
d. 637. Es komt in dieſem Abſchnitte nur dar—
auf an, daß ich zeige, was in dem ganzen Zu—
ſammenhange des aeſthetiſchen Schluſſes an—
ders beſchaffen iſt, als in den logiſchen Schluſ—
ſen. Jn dieſen letzten hat man keine weitere
Abſicht, als die Folge des Schlusſatzes aus
den Worderſatzen, dem Werſtande, in der
moglichſten Deutlichkeit vorzuſtellen. Daher
beobachtet man in dieſen Schluſſen, die aller—

moglichſte Einformigkeit, damit, durch die Ab—
wechslunag, die Aufmerkſamkeit nicht zerſtreuet
werde. Allein, in den geſthetiſchen Schluſſen,
mus man die Wahrheit auch auf eine beluſti—
gende Art vorſtellen. Da nun alle Abwechſe—
lung gefalt, ſo iſt es zwar erlaubt, in einem
ordentlichen aeſthetiſchen Schluſſe erſt den
Oberſatz vorzutragen, alsdenn den Unterſatz,
und endlich den Schlusſatz. Allein dieſe Ord—
nung mus man nicht immer beobachten. Man
mus abwechſeln, und bald den Schlusſatz zu—
erſt, hernach den Unterſatz, und endlich den

O 4 Ober—
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Oberſatz, oder nach dem Schlusſatze erſt den
Oberſatz, und alsdenn den Unterſatz vortra—
gen; oder wie es jedesmal die naturliche Fol—
ge der Gedanken erfodert. Wer ſchon denkt,
bindet ſich in ſolchen Stucken an keine beſtan—

dige Regel, er folget der ungekunſtelten Na—
tur, und laßt die Gedanken und Satze ſo auf
einander folgen, wie es die ganze Reihe der
Gedanken auf das naturlichſte mit ſich bringt.
Jch wil dieſes durch zwei Beiſpiele erlautern.Cicero in der Rede, in welcher er den Milo

vertheidiget, wil beweiſen, daß Clodius dem
Milo nachgeſtelt. Sein Schlus iſt dieſer:
wem der. Cod des Milo vortheilhaft ge
weſen, der hat ihn nach dem Leben geſtan—
den, nun iſt dem Clodius der Cod des Mi
lo vortheilhaft, alſo hat Clodius dem Mi
lo nach dem Leben getrachtet. So ſieht
der logiſche Schlus aus. Wie traqgt ihn aber
Cicero vor? Er fangt. von dem Schlusſatze
an: Quonam igitur pacto probari poteſt,
inſidias Miloni feciſſe Clodium? Nun folgt
der Oberſatz: Satis eſt quidem, in illa tam
audaci tam nefaria hellua, docere, magnam
ei cauſſam magnam ſpem in Milonis morte
propoſitam, magnas utilitates fuiſſe. Ita-
que illud Catſſianum: cui bono fuerit, in his
perſonis valeat, etſi boni mullo emolumento
imipelluntur in fraudem, improhi ſæpe par-
vo. Nun folgt der Unterſatz: Atqui, Milo-
ne interfecto, Clodius hoc aſſequebatur,

non
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tion modo ut prætor eſſet, non eo conſule
quo ſceleris nihil facere poſſet, ſed etiam ut
his conſulibus prætor eſſet, quibus, ſi non
adiuvantibus, at conniventibus certe ſpe-
raſſet, ſe poſſe rempublicam eludere in illis
cogitatis furoribus, cuius ille conatus, ut ille
ratiocinabatur, nec, ſi cuperent, reprimere
poſſent, cum tantum beneficium ei ſe debere
arbitrarentur; et ſi vellent, fortaſſe vix pos-
ſent frangere hominis ſceleratiſſimi corro-

baratam iam vetuſtate audaciam. Jch wil
noch ein Beiſpiel anfuhren, und es wird mir
auch zut Erlauterung in den folgenden Abſa—
tzen dienen. Cicero vertheidiget den Calius
unter andern durch dieſen Schlus: es iſt nicht
wahrſcheinlich, daß derjenige, der ſich
cuf die freien Kunſte legt, liederlich lebe.
Nunlegt ſich Calius auf dieſe Kunſte, al
ſo iſt er wahricheinlicher Weiſe kein lieder

Schlusſatz: At vero in Marco Cælio, (di-
licher Menich. Cicero ſetzt zuerſt den

cam enim iam confidentius de ſtudiis eius
honeſtis, quoniam audeo quædam fretus
veſtra ſapientia libere confiteri) nulla luxu-
ries reperietur, nulli ſumtus, nullum æs
alienum, nulla conviviorum ac luſtrorum
ſibido, quod quidem vitium ventriset gut-
turis non modo non minuit ætas hominibus

ſed etiam auget. Amores autem, et hæ de-
liciæ quæ vocantur, quæ firmiore animo
præditis diutius moleſta non ſolent eſſe, ma-

O5 ture
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ture enim et celeriter defloreſcunt, nun—
quam hunc occupatum, impeditumque te—
nuerunt. Nun folgt der Unterſatz: Audiſtis
quum pro te diceret, audiſtis anten quum
accutaret, (defendendi hæc cauſſa, non glo-
riandi loquor) genus orationis; facultatem,
copiam ſententiarum atque verborum, quæ
veſtra prudentia eſt perſpexiſtis. Atque in
eo non ſolum ingenium elucere eius vide-
batis, quod ſæpe, etiam ſi induſtria non
alitur, valet tamen ipſum ſuis viribus; ſed
inerat, niſi me propter benevolentiam for-
te fallebat, oratio et bonis artibus inſtituta,
et cura et vigiliis elaborata. Nun folgt der
Oberſatz: Atqui ſcitote, iudices, eas cupi-
ditates, quæ objiciuntur Cælio, atque hæc
ſtudia, de quibus diſputo, non facile in eo-
dem homine eiſe poſſe. fieri enim non
poteſt. ut animus libidini deditus, amore,
deſiderio, cupiditate, ſæpe nimia copia,
inopia etiam nonnunquam impeditus, hoc
quicquid eſt, quod nos facimus in dicendo
non modo agendo verum etiam cogitando
polſit ſuſtinere. An vos aliam cauſtam eſſe
ullam putatis, cur in tantis præmiis eloquen-
tiæ, tanta voluptate dicendi, tanta laude,
tanta gloria, tanto honore, tam ſint pauci
ſemperque fuerint, qui in hoc labore ver-
ſentur? Omittendæ ſunt omnes voluptates,
relinquenda ſtudia delectationis, ludus, io-
eus, convivium ſermo pene omnium fami-

liarium
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liarium deſerendus. Was ſur ein Strohm
der Beredſamkeit! Whas fur ein Reichthum,
und was fur eine Mannigfaltigkeit der Gedan—
ken! Man halte dieſe Schluſſe gegen die kurzen
Auszuge, die ich aus denſelben gemacht habe,
ſo wird man zugleich denUnterſchied, zwiſchen ei—
nem aeſthetiſchen und logiſchen Schluſſe,gewahr
werden. Dieſer liegt als das Gerippe in je—
nem verborgen, und jener uberzieht dieſen mit
Fleiſch und Haut, und gibt ihm Saft und Le—
ben.

h. 645.
Die aeſthetiſchen ordentlichen Schluſſe be—

ſtehen aus drey Hauptbegriffen, deren jeder
zweimal vorkomt g. 642. Folglich wird ein jeder
dieſer Begriffe einmal wiederholt. Jn den lo—
giſchen Schluſſen geſchieht, dieſe Wiederho—
iung, ohne die geringſte Veranderung. Allein
ein ſolches Verfahren wurde in den geſthetiſchen

Schluſſen die Mannigfaltigkeit, den Reich—
thum, die Lebhaftigkeit, und die beluſtigende
Abwechſelung hindern. Folglich mus man den
Begrif, welchen man in dem aeſthetiſchen
Schluſſe wiederholt, zwar der Hauptſache
nach unverandert laſſen, widrigenfals wurde
der Schlus vier Hauptbeagriffe bekommen, und
alſo kein ordentlicher Schlus bleiben ſ. 642.
Allein man kan an ſtat des zu wiederholenden
Begrifs einen andern ſetzen, der aber den er—
ſten reicher, lebhafter, ruhrender, mit einem

Wor—
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Worte, ſchoner, vermittelſt der hinzugefugten
Erweiterungen, vorſtelt. Und hierin beſteht,
ein Hauptunterſchied der aeſthetiſchen Schluſſe
von den logiſchen. Die, in dem vorhergehen—
den Abſatze, angefuhrten Beiſpiele beſtatigen
auch dieſen Abſatz. Cicero hat, keinen einzi—
gen Hauptbegrif, zweimal ganz unverandert
geſetzt.

g. 646.
Die aeſthetiſchen Schluſſe ſollen ein Mittel

ſeyn, wodurch die aeſthetiſche Wahrſcheinlich—
keit und Gewisheit des Schlusſatzes erhalten
wird g. 636. Konten ſie wohl geſchickt ſeyn, die
ſe Abſicht zu erreichen, wenn ſie nicht ſelbſt
aeſthetiſch wahrſcheinlich und gewis waren?
Kan die Unwahrſcheinlichkeit und Ungewisheit,
die ihnen entgegengeſetzten Schonheiten, ver
urſachen? Man kan alſo ſagen, daß, wenn
man einen aeſthetiſchen Schlus, als einen
Schlus und in Abſicht auf ſeinen Zweck, be
trachtet, die Wahrſcheinlichkeit und Gewis—
heit die vornehmſten Schonheiten deſſelben ſind.
Es wird aber, zu einem aeſthetiſch wahrſchein—
lichen und gewiſſen Schluſſe, dreierlen erfodert.
t) Alle Vorderſatze muſſen aeſthetiſch wahr
ſcheinlich ſeyn, nach den Regeln, die ich ſ.gr
us abgehandelt habe, und aeſthetiſch gewis,
nach den Regeln des igt-177 Abſatzes. So
bald jemanden auch nur ein einiger Vorderſatz
unwahrſcheinlich und ungewis iſt, ſo bald halt

er
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er ſich fur berechtiget, den Schlusſatz in Zwei—
fel zu ziehen. 2) Die Form des Schluſſes mus
aeſthetiſch wahrſcheinlich und gewis ſeyn, das
iſt, der Schlus mus nicht nur den Regeln der
Schluſſe d. 640:643 gemas ſeyn, ſondern man
mus auch dieſe Uebereinſtimmung mit den Re—
geln lebhaft erkennen. Widrigenfals iſt ent
weder in dem Schluſſe gar keine Folge und kein
Zuſammenhang, oder man wird denſelben we—
nigſtens nicht gewahr. Da nun, ohne dieſem
Zuſammenhang, ein Jnbegrif einiger Satze
gar kein Schlus iſt, ſo iſt die Wahrſcheinlich—
keit und Gewisheit der Form in einem geſtheti
ſchen Schluſſe ganz unentberlich. Folglich
mus, kein aeſthetiſcher Schlus, wider eine be—
kantere Regel zu ſchlieſſen anſtoſſen, als wenn
man z. E. aus zwey beſondern Vorderſatzen
ſchlieſſen wolte. Ja wenn ein ſchoner Geiſt
unter ſeinen Leſern und Zuhorern ſolche Leute
vermuthen kan, die auſſer der philoſophiſchen
Vernunftlehre keine weitern Regeln zu denken
verſtehen, und welche ſolche kleine Geiſter ſind,
daß ſie aus den Regeln der Vernunftlehre gar
zu viel Weſens machen; ſo mus er ſich zu ihnen
herablaſſen, und ſo gar in ſeinen Schluſſen den
Schein vermeiden, als wenn er die Vernunft
lehre nicht verſtunde, er mus ſo gar alle ſchein
bare Sunden wider die Regeln der Vernunft
lehre vermeiden. Widrigenfals ſetzt er, bey
allen Syllogismushelden, ſein Anſehen in eine
groſſe Gefahr. Sie werden ihn fur einen un—

wiſſen—
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wiſſenden dummen Menſchen halten, ſo bald
ſie nur mit eimgem Scheine der Wahrheit zei—
gen konnen, daß ſeine Schluſſe weder in Ba—
rocco noch Feſtino u. ſ. w. recht ſind. Ein
ſchoner Geiſt mus alſo auch die Vernunſtlehre,
und ſonderlich das Capitel von den Schluſſen,
verſtehen. Huilft ihm dieſes gleich nicht allemal
im ſchonen Denken, ſo ſchadets ihm auch nichts,
und er kan um ſo vielleichter ſich fur allen Sun—
den wider die Logic huten, und ſein Anſehen
auch uunter ſolchen Leuten erhalten, welche aus
Kleinigkeiten zu viel Weſens machen, und uber
eine Verletzung einer logiſchen Regel im ſcho—
nen Denken eben ſo herzlich lachen, als ein
Priſcian uber einen Fehler wider die Gram—
maut. 3) Der Schlusſatz, vor ſich betrachtet,
mus auch wahrſcheinlich ſeyn. Jn dieſem Stu—
cke ſind, die aeſthetiſchen Schluſſe, merklich
von den logiſchen unterſchieden. Jneinenm phi
loſophiſchen Vortrage nimt man ofte ſolche
Wahrheiten als Schlusſatze an, die keinem ein
zigen Zuhorer wahrſcheinlich ſind, und die ſie
wohl gar fur Jrrthumer halten, und man zwinat
ſie durch die Gewalt des Schluſſes, die Wahr—
heit zu erkennen. Das macht, in dieſer Er—
kentnis mus man wiſſentlicher Weiſe keinen
Jrrthum dulden, und alle Wahrheiten in
Schutz nehmen. Alllein in der aeſthetiſchen
Erkentnis mus man die Menſchen ofte nehmen,
wie man ſie findet, mit ihren Jrrthumern und
ihrer Art zu denken, in welche man ſich herab—

aſſen
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laſſen mus. Nun ſind die meiſten Menſchen ſo
beſchaffen, daß ſie einen Beweis gelien laſſen,
deſſen Schlusſatz ihnen wahrſcheinlich vor—
komt, und eine Demonſtration, deren Schlus—
ſatz ſie furunwahrſcheinlich halten, richtet bey
ihnen nichts aus. Man beweiſe manchen Leu—
ten noch ſo genau, daß die Erde um die
Sonne lauffe, ſie werden es doch nicht glau—
ben Sollen demnach die aeſthetiſchen Schluſſe
Eingang finden, ſo muſſen ihre Schlusſatze
ohnedem ſchon wahrſcheinlich ſeyn. Doch iſt
nicht eben nothig, daß, in den ageſthetiſchen
Schluſſen, die Vorderſatze der Schlusſatz
und die Form in gleichem Grade aeſthetiſch
wahrſcheinlich ſern. Der kleinere Grad der
Wohrſcheinlichkeit in einem dieſer drey Stu—
cke kan, durch den groſſern Grad der Wahr—
ſcheinlichkeit der zwey ubrigen, reichlich erſetzt
werden. Daher komts, daß die allerſeichteſten
Beweiſe von allen denen bewundert werden,
welchen die Schlusſatze derſelben in einem ſehr
hohen Grade wahrſcheinlich ſind. Es iſt z. E.
nichts leichter, als einen Muſicus zu uberre—
den, daß im Himmel eine Muſic ſeyn werde,
denn dieſer Schlusſatz iſt ſeiner Lebensart, ſei—
ner Neigung, ſeiner ganzen muſicaliſchen Sele
gemas, und folglich iſt es ihm im hochſten
Grade wahrſcheinlich.

g. 647.
Die allermeiſten gaeſthetiſchen Schluſſe ſind

nur wahrſcheinlich ſ. 95. folglich ware es im
ſchö—
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ſchonen Denken ganz ungemein nutzlich, wenn
die Vernunftlehre des Wahrſcheinlichen erfun
den ware. Denn das iſt unleugbar, daß kein
aeſthetiſcher Schlus wider eine bekantere Re—
gel zu ſchlieſſen verſtoſſen muſſe ſ. 646; folglich
auch nicht wider unſere bisherige Vernunftleh
re, denn dieſe handelt dieſe Regein ab. So
lange man alſo nur die Vernunftlehre, die wir
bisher gehabt haben, lernt und vortragt, ſo
lange wird man an vielen Schluſſen der ſcho—
nen Geiſter viel zu tadein finden. Allein man
ſolte bedenken, daß in der Vernunftlehre, ſo
wie wir ſie jetzund haben, nur die Regeln vor—
kommen, die man bey ſolchen Schluſſen beob
achten mus, in welchen der Schlusſatz aus den
Vorderſatzen, auf eine qanz notwendige und
unwiderſprechlich gewiſſe Art, folgt. Da nun
in den aeſthetiſchen Schluſſen keine ſolche not
wendige Folge nothig iſt, ſo kan ein geſtheti—
ſcher Schlus wahrſcheinlich ſeyn, ob er gleich
den Regeln nicht gemas iſt, die wir jetzo in den
Vernunftlehren vortragen. Wenn man al—
ſo die Vernunftlehre des Wahrſcheinlichen erſt
wird erfunden haben, ſo wird man ohne Zwei
fel auch viele Regeln, nach welchen die Wahr
heiten wahrſcheinlich aus einander folgen, er
finden, und dadurch wird auch die Lehre von
den aeſthetiſchen Schluſſen erweitert werden.
Jch wil dieſe Anmerkung, durch ein einziges
Beiſpiel, erlautern. Wenn man, in der er—
ſten Figur, einen Schlusſatz unwiderſprechlich

ge
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gewis aus den Vorderſatzen folgern wil: ſo
mus der Oberſatz ſo algemein wahr ſeyn, daß
kein einziger gegenſeitiger Fal moglich iſt. Al—
lei da dasjenige ſchon wahrſcheinlich iſt, was
mehrentheils geſchiceht, ſo kan man, in den
aeſthetiſchen Schluſſen, von dieſer logiſchen
Regel eine Ausnahm machen, und die Folge
in dem Schluſſe bleibt doch wahrſcheinlich,
wenn gleich der Oberſatz nur von den meiſten
unter dem Subjeete enthaltenen wahr, und al
ſo in der That ein beſonderer Satz iſt.

S. G6Gag.Die Schlusſatze in den aeſthetiſchen Schluſ
ſen konnen entweder einzelne, oder beſondere,

oder algemeine. Satze ſeyn, und zwar in dem
letzten Falle entweder algemeine Satze im ſtreng
ſten Verſtande, oder deren Algemeinheit nur
aeſthetiſch iſt. j. s40. Unter allen dieſen Schluſ—
ſen, wenn ſie im ubrigen einen gleichen Grad
der Schonheit haben, ſind diejenigen die ſchon
ſten, deren Schlusſatz ein einzelner Satz iſt
tratiocinia ſingularia) q. Ga4. Folglich muſſen
dergleichen Schluſſe am haufigſten in einem
äeſthetiſchen Vortrage vorkommen, welches

auch der Erfahrung gemas iſt. Die ſ. 644
angefuhrten Schluſſe aus den Cicero ſind ſol

che Schluſſe.
g. 649.HDas wichtigſte bey der Erfindung eines

aeſthetiſchen Schluſſes, wenn der Schlusſatz

m. 30 Cheil. P gen
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gegeben worden, beſteht in der Erfindung des
Beweisgrundes d. 639. Bey dieſer Erfindung
mus man drey Regeln beobachten. a) Man
ſuche den Grund oder die Grunde, warum das
Pradicat des Schlusſatzes dem Subjecte zu—
komt oder nicht, warum es ihm eben ſo und
nicht anders zukomt oder nicht ſ. s39. Dieſen
Grund kan manentweder in den Wiſſenſchaf—
ten, in allen Theilen der Gelehrfamkeit, inden
Kunſten, in deren Bezirk der Schlusſatz ge
hort, antreffen, wenn er ſchvn erfunden iſt:
oder man findet ihn durch die Erfahrung, oder
durch das eigene Nachdenken. Jn dem letzten
Falle mus man verſuchen, ob er in dem Weyen
des Subjects, oder in den weſentlichen Slu
cken, oder Eigenſchaften, oder zufalligen Be—
ſchaffenheiten, oder Verhaltniſſen, Urſachen,
Zwecken, Wirckungen. oder in irgends einem
andern Merkmale deſſelben anzutreffen ſeh.
Man kan niemanden alwiſſend machen, folg
lich kan man nicht verlangen, daß ich eine ſol—
che Regel gebe, durch welche ein jeder wircklich
vermogend gemacht werde, alle Beweisgrun
de zu finden. Kan man den Grund des Schlus
ſatzes nicht finden, ſo mus man ihn aus der
Reihe der ſchnen Gedanken verbannen. Jn
ſonderheit ſuche man b) den Beweisgrund nach
den Regeln, die ich h. gr1i8, und iz1177 abge
handelt habe. Denn alle beweiſende Argu—
mente ſind aeſthetiſche Beweisgrunde. c) Die
Beweisgrunde der aeſthetiſchen Schluſſe muſ

ſen
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en allen Regeln der Schonheit gemas ſeyn,
olglich den Regeln des Reichthums 9. gu
54. Folglich mus man einen Schlusſatz aus
v vielen Beweisgrunden herleiten, als es die
Regeln der Schonheit erlauben, und ein jeder
Beweisgrund mus vor ſich ſo reich ſeyn, als
noglich iſt. Folglich mus er einen algemeinen
Satz geben, entweder im ſtrengſten Verſtan—
e, oder im aeſthetiſchen Verſtande; 2) den Re—
zeln der Groſſe d. 6o-90. Jegroſſer, erhabener,
deler und heroiſcher die Beweisgrunde ſind,
eſto ſchoner iſt der Schlus; 3) den Regeln
er Wahrſcheinlichkeit ſ. 91-118.. Je wahr
cheinlicher die Beweisgrunde ſind, deſto ſcho—
er iſt der Schlus; 4) den Regeln der Lebhaf
igkeit 5. ugeizo: 55 den Regeln der Gewis—
eit h. izi177; 6) den Regeln des Lebens der
Frkentnis d. 178-212. Je ruhrender die Be
veisgrunde ſind, deſto uberredender ſind ſie zu
zleicher Zeit. Jſt das Herz eines Menſchen
rſt erobert, ſo ergiebt ſich der Verſtand ſehr
villig, denn wer kan ſo ſuſſen Grunden wider—
tehen? Wodurch ich geruhrt werde, deſſen
Wahrheit oder Unrichtigkeit wunſche ich aus
Eigenliebe, und was man wunſcht, glaubt
nan gerne. Wer ſich die Muhe nehmen wil,
um die Beiſpiele die ich d. 644 angefuhrt ha
be nach dieſem Abſatze zu beurtheilen, der wird
finden, daß Cicero allen dieſen Regeln ein Ge
nugen geleiſtet.

P 2 g. 650.
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g. 650.
Ein ordentlicher aeſthetiſcher Schlus kan, auf

drey verſchiedene Arten, vorgetragen werden,
j) in drey. verſchiedenen Sätzen, dergeſtalt,
daß der Oberſatz, der Unterſfatz und der Schlus
ſatz ein jeder insbeſondere einen ganzen Satz
ausmacht. Und ſo hat es Cicero in den Bei
ſpielen gemacht, die ich ſ. 644 angefuhrt ha
be. Dieſes iſt jederzeit alsdenn nöthig, wenn
ein jeder dieſer drey Satze auf eine weltlaufti-
ge Art erweitert wird, denn, wenn man als
denn auch nur aus zweien dieſer Satze einen zu
ſammengeſetzten Satz machen wolte, ſo wur—
de derſelbe gar zu lang und weitlauftig werden,
und es wurde daraus notwendig eine Unver—
ſtandlichkeit entſtehen, wenigſtens wurde es
ſehr ſchwer werden, den Zuſammenhang der
Satze unter einander einzuſehen, und das
wurde an einern geſthetiſchen Schluſſe ein un
vergeblicher Fehler ſeyn ſ. 638. 2) Man kan
einen ordentlichen aeſthetiſchen Schlus in zweh
Satzen vortragen, dergeſtalt, daß man den
einen Vorderſatz beſonders vortkagt, und das
zwar zuerſt oder zuletzt; utnd den andern, der
nicht in einem hohen Grade erweitert iſt, zum
Worſatze und den Schlusſatz zum Nachſatze
mache. Aufdie Art macht der Schlusſatz init
dem einen Vorderſatze einen zuſamimengeſetz
ten Satz aus, welcher entweder ein dedingter
Satz ſeyn kan h. srs oder ein ſolcher, wie g.

6i7.
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7. n.2 und 6is. n.5 beſchaffen iſt. Man
ehme den andern Schlus, den ich h. b44 an
zfuhrt habe, hier zum Beiſpiele an, ſo kan
jan denſelben auf folgende verſchiedene Arten
ortragen: wer ſich auf die freien Kunſte
at, der iſt vermuthlich nicht liederlich.
Venn nun Calius ſich auf die freien Kun
ke legt, wie onenbar am Tage liegt, ſo
ſt nicht wahricheinlich, daß er liederlich
ey. Oder, weil nun Calius ſich auf die
reien Kunſte legt, ſo iſt er nicht liederlich.
Ider, nachdem nun dargethan worden,
aß Calius ſich auf die freien Kunſte lege,
o iſt nicht wahrſcheinlich, daß er lieder
ich ſey. Es iſt unnothig an dieſem Beiſpiele
u zeigen, wie es lauten wurde, wenn der Ober—
ſatz zuletzt geſetzt wurde. Man kan auch den
Unterſatz alleine ſetzen, und den Oberſatz zum
Worſatze des Schlusſatzes machen. Calius
legt ſich auf die freien Kunſte. Weil nun
nicht zu vermuthen iſt, daß ein Liebhaber
der freien Kunſte liederlich ſey, ſo iſt die
ſes auch nicht von dem Calius ʒu vermu
then. 3) Man kan den ganzen Schlus in einen
einzigen zuſammengeſetzten Satz einſchlieſſen,
dergeſtalt, daß der Schlusſatz den Nachſatz,
und die beiden Vorderſatze einen doppelten
Worſatz ausmachen. Z. E Weil Caliusſich auf die freien Kunſte legt, und es
nicht wahrſcheinlich iſt, daß ein Liebha—
ber der freien Kunſte liederlich ſey, ſo iſt

P 3 nicht
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nicht zu vermuthen, daß Calius ein lieder-
licher Menſch ſey. Dieſes kan allemal ge—
ſchehen, wenn die Satze des Schluſſes nicht
gar zu ſehr erweitert werden. Kur,z, ein ſcho—
ner Geiſt mus ſich in dieſem Stucke nicht bin
den. Das ewige Quicunque atqui ergo gibt

dem Schluſſe ein gar zu gelehrtes Anſehen.
Maan gewohne ſich niemals an eine gewiſſe ein—

formige Art, die ordentlichen aeſthetiſchen
Schluſſe vorzutragen, ſondern man thue es
bald auf dieſe, bald auf jene Art, wie es jedes
ial am ungezwungenſten und ungekunſtelſten
geſchehen kan. Man erwahle jedesmal dieje
nige Art, welche den Zuſammenhang der Sa
tze des Schluſſes am allerdeutlichſten macht.

g. Gsgr.
Wenn man einen ordentlichen aecſhetiſchen

Schlus vortragt, ſo iſt es in den meiſten Fal
len nothig, daß man einen jeden Vorderſatz
weitlauftig erlautere, und den Beweis derſel
ben hinzufuge. Komt man nun auf den
Schlusſatz, ſo kan man denſelben gerade zu

hinzufugen, ohne die Vorderſatze zu wieder—
holen, ſo wie es Cicero in den v. 644 angefuhr
ten Beiſpielen gethan hat. Ällein weil man
manchmal beſorgen mus, daß der Leſer oder
Zuhorer die Vorderſatze, wenn ſie ſehr erwei—
tert worden, wenigſtens einen derſelben aus
der Acht gelaſſen, ſo iſt es anzurathen, daß
man die Vorderſatze noch einmal kurz wieder

hole,
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hole, und ſie mit dem Schlusſatze ohngefehr
ſo verbinde, wie ich d. 650. n.z gewieſen habe.
Denn wer durch einen Schlus von einer
Wahrheit uberredet werden wil, der mus die
Worderſatze mit dem Schlusſatze zugleich den—
ken, ſie gegen einander halten, und dadurch ih—
re Verbindung einſehen. Wenn man nun die
beiden Vorderſatze weitläuftig ausfuhrt, ſo
kan das Gedachtnis leicht uberladen werden,
und wir konnen leicht einen Vorderſatz aus
dem Geſichte verliehren. Alsdenn zerreißt der
Faden der Gedanken, und der Schlus iſt in
der That nicht beſſer, als gar kein Schlus.
Folglich thut man gut, wenn man die Vor—
derſatze kurz wiederhsolt, und mit dem Schlus
ſatze verbindet. Und wenn dieſes geſchieht, ſo
nanten die Alten den Schlusſatz eine Zuſam—
menfaſſung (complexio). Cicero hat eben
dieſe Materie L. J.de inventione abgehandelt,
und gibt folgendes Beiſpiel: erſt ſetzt er den
Oberſatz mit ſeinen Erweiterungen: Melius
accurantur, quæ conſilio geruntur, quam
quæ ſine conſilio adminiſtrantur. Domus
ea, quæ ratione regitur, omnibus inſtru-
ctior eſt rebus et apparatior, quam ea, quæ
temere et nullo conſilio adminiſtratur. Ex-
ercitus is, cui præpoſitus eſt ſapiens et cal-
hdus imperator, omnibus partibus commo-
dius regitur, quam is qui ſtultitia et temeri-
tate alicuius adminiſtratur. Eadem navi-
gii ratio eſt. Nam navis optime curſum

P 4 con-
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confieit ea, quæ feientiſſimo gubernatore
utitur. Hierauf tragt er den Unterſatz mit ſei
nen Erweiterungen vor: Nihil autem omni—
um rerum melius, quam omnis mundus,
adminiſtratur. Nam et ſignorum ortus et
obitus definitum quendam ordinem ſervant,
et annuæ commutationes non modo qua-
dam ex neceiſſitate ſemper codem modo
fHunt, verum ad utilitates quoque rerum
omnium ſunt accommodaitæ, et diurnæ no-
cturnæque viciſſitudines nulla in re unquam
mutatæ quicquam nocuerunt. Quæ ſigno
ſunt omnia, non mediocri quodam conſi-
lio naturam mundi acminiſtrari. Nun ſagt
Cicero, konne man den Schlusſatz auf eine
doppelte Art hinzuſetzen. Entweder ſchlecht—
weg: conſilio igitur mundus adminiſtratur,
vder mit einer kurzen Wiederholung der Vor
derſatze: Quodſi melius reguntur ea, quæ
conſilio quam quæ ſine conſilio admini-
ſtrantur, nihil autem omnium rerum melius
adminiſtratur quam omnis mundus; con-
ſlio igitur mundus adminiſtratur. Man
vergleiche hier den r71 Abſatz.

g. Gsd.
Diejenigen, welche die Vernunftlehre ver

kehen, die wiſſen, daß es auſſer den ordent—
lichen Schluſſen in der erſten Figur, noch or
dentliche Schluſſe der andern, dritten und vier
ten Figur gebe. Da nun in dieſen Figuren

eben
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ebenfals eine richtige Verbindung der Wahr—
heiten angetroffen wird, und da manchmal
auf eine ſehr naturliche Art in dieſen Figuren
geſchloſſen werden kan: ſo wil ich gerne zuge—
ben, daß man auch in dieſen Figuren aeſtheti—
ſche Schluſſe machen konne. Allein ich kan es
nicht anrathen, um zweier Urſachen willen.
Einmal, weil alle ordentliche Schluſſe in der
orſten Figur gemacht werden konnen. Man
hat demnach die ubrigen Figuren nicht nothig.
Es ſind die Regeln zu ſchlieſſen ohnedem ver—
drießlich genug zu lernen; warum wolte man
in der Aeſthetie, ohne dringende Urſachen, die
Anzahl derſelben vermehren? Und zum an—
dern, ſo ſind die Schluſſe in der andern, drit—
ten und vierten Figur nicht ſo naturlich, leicht,

'ungekunſtelt und deutlich, als in der erſten Fi
gur. Wenn man in andern Figuren Schluſſe
machen wil, ſo mus man recht drauf denken,

allein in der erſten Figur macht auch ein Un—
gelehrter Schluſſe, und weis nicht einmal, daß
er einen Schlus gemacht hat, oder hat machen
wollen. Man konte die erſte Figur wirklich
eine angebohrne Art zu ſchlieſſen nennen, ſo
naturlich, leicht, und einleuchtend iſt ſie. Wil
man ja in einem ſchonen Vortrage Schluſſe
in andern Figuren machen, ſo thue man es
wenigſtens nur nicht in dem Hauptbeweiſe,
und in den Beweiſen ſolcher Satze, wider wel
che die Zuhorer und Leſer eingenommen ſind.
Denn alsdenn iſt die Ueberredung ſchwerer zu

P5 erlan
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erlangen, und alſo mus man die allerleichte—
ſten Mittel erwahlen, das iſt: die Schluſſe
in der erſten Figur. Wer aeſthetiſche Beweiſe
fuhren wil, der verſteht entweder die Ver—
nunftlehre, oder er verſteht ſie nicht. Jſt
das erſte. ſo weis er die Regeln der ubrigen
Figuren ſchon aus der Vernunftlehre. Jſt
das letzte, ſo braucht er keine andere ordent
liche Schluſſe zu machen, als in der erſten
Figur. Folglich wil ich von den ubrigen Fi—
guren kein Wort mehr ſagen.

ſh. Gnzz.
Um eben der Urſache willen rathe ich auch

nicht, daß man in den aeſthetiſchen Beweiſen
unmittelbare Folgerungen mache (conſequen.
tia immediata). Man kan nemlich aus ei—
nem jeden wahren Satze, durch eine Verande
rung nach den Regeln der Aequipollenz, der
Subalternation, der Oppoſition, der
Converſion, und der Contrapoſition der
Satze, einen andern machen, der notwendig
wahr iſt, wenn der erſte wahr iſt. Jndem
nun der neue Satz aus dem erſten nach einer
logiſchen Regel folgt, ſo ſagt man, er folge
unmittelbar aus dein erſten. Z.E. Alle Mena
ſchen konnen irren. Nun kan man bewei—
ſen, daß demjenigen, dem das Pradicat einetz
algemein bejahenden Satzes nicht zukomt, auch
das Subject nicht zukomme Folglich iſt auch
der Satz wahr: Wer nicht irren kan, iſt

kein
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kein Menſch. Wenn ich alſo ſo ſchlieſſe:
Alle Menſchen können irren, wer dem—
nach nicht irren kan, der iſt kem Menſch,
ſo iſt dieſer Schlus eine unmittelbare Folge.
Man ſieht leicht, daß in ſolchen unmittelbaren

Folgen die Wahrheiten zu dicht zuſammenge—
drengt werden, und daß man vorausſetzen
muſſe: der Leſer und Zuhorer werde ſich von
ſelbſt derjenigen Regel erinnern, worauf die
Richtigkeit der unmittelbaren Folge beruhet.
Da man nun dieſes bey den wenigſten voraus—
ſetzen kan, und da die unmittelbaren Folgen
den Regeln des Reichthums nicht gemas ſind,
ſo wollen wir ſie ganz aus dem aeſthetiſchen
Wortrage verbannen, ſonderlich wenn man
die Hauptbeweiſe fuhren wil, und wenn die
Leſer und Zuhorer wider dasjenige eingenom
men ſind, wovon man ſie uberreden wil.
Wenn man ja einen Satz beweiſen mus, den
man aus einem vorhergehenden durch eine
unmittelbare Folge herleiten konte, ſo kan man
ihn ja beſonders beweiſen. Eine Wahrheit
kan, auf verſchiedene Art, bewieſen werden.
Es iſt wahr, die unmittelbaren Folgen ſind
die allerkurzeſten Beweiſe. Allein das kurzeſte
iſt ſelten das ſchonſte.

btevis eſſe laboro

Obſcurus ſio.
Haor. art. poet.

g. 654.
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ſ. 654.
Aus allen bisherigen Betrachtungen iſt

unleugbar, daß die ordentlichen Schluſſe in
der erſten Figur ungemein ſchon ſeyn konnen,
und daß ſie demnach in. dem ageſthetiſchen
Wortrage ſtat finden konnen. Ja weil ſie ſo
leicht und einleuchtend ſind, ſo iſt auch zu ra
then, daß man nicht nur die Hauptbeweiſe in
ſolchen Schluſſen vortrage, ſondern auch die
jenigen, bey denen man vermuthen kan, daß
die Leſer und Zuhorer wider dieſelbe ſtark ein
genommen ſind. Allein es wurde ein hasli—
cher Fehler ſeyn, wenn man alle Schluſſe, die
in einer aeſthetiſchen Ausfuhrung vorkom—
men, in der erſten Figur vortragen wolte.
Denn n) die Art der Beweiſe wurde durchge
hends einformig ſeyn. Alle aeſthetiſchen Be
weiſe wurden, ſo zu reden „uber einen Leiſten
geſchlagen, und in eine Kdrm gegoſſen wer
den. Jn den ſchonen Gedanken aber mus
man immer abwechſeln. 2) Die aeſthetiſchen
Beweiſe wurden, ein gar zu ſtarkes philoſo
phiſches Anſehen, bekommen. Die Schluſſe in
der erſten Figur ſind gar nicht verſteckt. Nun
mus ein ſchonerGeiſt niemals im ſchonen Den
ken das Anſehen geben, als wenn er gelehrt
und philoſophiſch denken wolle. 3) Die Logic
iſt nicht eben in einem gar zu gutem Rufe. Es
iſt wahr, die Unſchuld wird gelaſtert. Allein
wer kan ſich helfen? Man mus die Menſchen

nehmen,
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ſehmen, wie ſie ſind. Die meiſten ſind wi—
er die Logic eingenommen. Sie halten ſie
ur die Kunſt, die Leute zu berucken, und
urch Spitzfindigkeiten hinter das Licht zu
uhren. Man mus demnach im ſchonen Den—
en, es ſich ja nicht merken laſſen, daß man
ich der logiſchen Kunſtgriffe bediene. Wolte
nan nun alle Schluſſe in der erſten Fiqur
ortragen, ſo wurde man den Schein erwe—
ten, als wenn. man ſich zwinge, logiſch zu
chlieſſen. Und 4) manche Vorderſatze ſind
Altagswahrheiten, Wahrheiten, die jeder—
man ſchon weis, und deren ſich. ein jeder von
ſelbſt erinnert. Macht man einen. Schlus in
der erſten Figur, ſo mus man allemal beide
Vorderſatze anfuhren. Folglich muſte man
ofte abgedrorhene Wanhrheiten anſuhren.
Um nun alle dieſe Fehler zu vermeiden, ſo
muſſen die meiſten Schluſſe, die man in ei—
ner aeſthetiſchen Ausfuhrung vorträgt, keine
ordentlichen Schluſſe ſeyn, und das nennt
man auſſerordentliche Schluſſe, und wenn
ſie ſchon ſind, ſo wollen wir ſie die aeſthe—
tiſchen auſſerordentlichen Schluſſe nennen
(ſyllogismus extraordinarius cœſtheticus).

H. 6ysß.
Die erſte Ärtder auſſerordentlichen Schluſſe

ſind, die verſtimmelten Schluſſe (enthy-
mema) wenn einer von den Vorderſatzen ver
ſchwiegen und ausgelaſſen wird. Man kan in

dieſen
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dieſen Schluſſen den Schlusſatz entweder vor
oder nach demjenigen Vorderſatze, den man
ausdrucklich anfuhrt, ſetzen. Man kan auch
dieſen Vorderſatz und den Schlusſatz, entwe
der als zwei verſchiedene Satze, oder als einen
zuſammengeſetzten Satz vortragen, wie ich
g. ö50. bey den ordentlichen Schluſſen gewie
ſen habe, und man kan entweder den Oberſatz
oder den Unterſatz weglaſſen. Quinctilian
handelt in ſeinen inſtit. orator. ſonderlich
L. V. c. io-13. und an mehrern Orten von
dieſer Art Schluſſe, und gibt davon folgendes
Beiſpiel: Dasjenige iſt nur gut, welches
niemand ubel anwenoen kan, die Tugend
kan niemand misbrauchen, alſo iſt die Tu
gend allein was gutes. Diieſes iſt ein or—
dentlicher Schlus. Nun laſſe man den Ober
ſatz weg, ſo wird der Schlus verſtimmelt,
und folgendergeſtalt lauten: Die Tugend iſt
was guts, denn ſie kan nicht ubel ange
wendet werden. Oder: Die Tugend kan
nicht ubel anaewendet werden, alſo iſt
ſie was guts. Ben dieſen Schluſſen iſt nichts
weiter zu unterſuchen, als welcher Vorderſatz
weggelaſſen werden konne, und das mus durch
zwei Regeln beſtimt werden: Derjenige
VWorderſatz wird ausgelaſſfen, welcher unleug—
bar wahr iſt, und von welchem jederman, we
nigſtens unter den dermaligen Leſern und Zu—
horern, feſt uberredet iſt. Wolte man den
ienigen Vorderſatz weglaſſen, welcher etwa

ungewis
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ungewis und zweifelhaft ſeyn konte, und wo
von die Zuhorer nicht hinlanglich uberredet
ſind, ſo konte man in den Verdacht einer be—
trugeriſchen Ueberrumpelung der Zuhorer und
Leſer gerathen. Man konte den Argwohn erwe
ken, man wolte andere uberraſchen, weil man
ihnen nicht Zeit laßt, auf den ausgelaſſenen
Worderſatz gehorig achtung zu geben. Laßt
man aber einen handgreiflich richtigen Vor—
derſatz aus, ſo, verſchont man uberdis die
Ehre des Zuhorers, und man zwingt ihn
nicht, auf eine unhofliche Art, zu der Geduld,
langſt bekante und ungezweifelte Wahrheiten
anzuhören. 2) Man mus denjenigen Vor—

Dderſatz weglaſſen, auf welchen ſich der Zuho
rer und Leſer von ſelbſt leicht beſinnt, wenn
er ſich die ubrigen Satze des Schluſſes vor—
ſtelt. Was der Zuhorer ſelbſt denkt, braucht
man ihm im ſchonen Vortrage nicht mit aus
drucklichen Worten zu ſagen. Man kan alſo
ſagen, daß die verſtimmelten Schluſſe kornich
ter und gedankenreicher ſind, als die ordent—
lichen, weil der ausgelaſſene Vorderſatz dem
ohnerachtet gedacht wird. Denn gedacht mus

er werden, weil ſonſt der Zuhorer und Leſer
von dem Schlusſatze nicht uberredet werden
kan. Man mus ſich demnach in acht nehmen,
damit. man nicht etwa den Vorderſatz weg
laſſe, der dem Zuhorer und Leſer nicht von
ſelbſt durch den Zuſammenhang der Rede,
ins Gedachtnis gebracht wird. Beiſpiele fin—

den
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den meine Leſer allerwegen, in dem Cicero
und andern ſchonen Schriftſtellern, denn die
verſtimmelten Schluſſe ſind die gewohnlich—
ſten geſthetiſchen Schluſſe, daher ſie auch
ofte bey den Alten ſchlechtweg oratoriſche
Schluſſe genant worden. Man konte hie
her auch diejenigen Schluſſe rechnen, in denen
man die beiden Vorderſatze anfuhrt, und den
Schlusſatz verſchweigt, um ihn dem eigenen
Nachdenken des Leſers und Zuhorers zu uber—
laſſen. Allein die alten Lehrer der Redekunſt
ſagen ausdrucklich, daß ein verſtimmelter
Schlus derjenige ſey, in welchem ein Vor—
derſatz weggelaſſen worden. Jnſonderheit
pflegten die Alten, durch einen verſtummelten
Schlus, einen ſolchen zu verſtehen, in welchem
vom Gecgentheil geſchloſſen wird h. 164. n. j.
Wuinctilian. fuhrt dieſes Beiſpiel an: Kan
das Geld wohl was guts ſeyn, da ein je
der daſſelbe ubel anwenden kan? Hier liegt
der Satz zum Grunde: Was guts ſeyn,
und gemisdraucht werden können, ſtrei
tet mit einander, wo das letzte iſt, kan al
ſo das erſte nicht ſeyn. Ein jeder ſieht dem—
nach, daß die verſtimmelten Schluſſe, wenn
ſie nur ſonſt den Regeln des ſchonen Denkens
gemas ſind, uberhaupt: davon zu reden, ſcho
ner ſind, als die ordentlichen Schluſſe ſ. 654.
und man kan oſfte viele ſolche Schluſſe anbrin
gen, ohne daß jemand merken ſolte, daß wir
ausdrucklich den Vorſatz hatten, Schluſſe zu

machen. g. G56.
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9. 656.

Die andere Art der auſſerordentlichen
Schluſſe ſind, die zuſammengezogenen
Schluſſe (lyllogismus contractus), wenn zu
dem Schlusſatze nur der Beweisgrund hinzu—
geſetzt wird; als wenn man den, indem vor—
hergehenden Abſatze angeſuhrren, Schlus ſo
vortragt: die Cugend iſt was Gutes, weil
ſie niemals bel angewendet wecden kan.
Jn denen Schluſſen, die ich d. 644 aus dem
Cicero angefuhrt habe, ſind die Vorderſatze
ungemein ſchone Beiſpiele von zuſammengezo
genen Schluſſen, und ich wil alſo hier kein neu—
es Beiſpiel anfuhren, da ſie ohnedem ungemein
häufig uberal vorkommen. Sie preifen ſich
ſonderlich deswegen an, weil die Kunſt Schluſ—
ſe zu machen in denſelben noch verborgener iſt,
als in den verſtimmelten Schluſſen. Es wer—

den hier ſo gar beide Vorderſatze verſchwiegen,
und man thut nichts weiter, als daß man den
Grund anfuhrt, warum man den Schlusſatz
fur wahr halt. Kein Menſch kan vernunftig
und zuſammenhangend reden, wenn er nicht,
durch ſolche zuſammengezogene Schluſſe, ſeine
Gedanken mit einander verknupft. Sie kom—
men daher uberal, auch in den gemeinſten Re—
den, vor. Und da ſie nun dergeſtalt ſo natur—
liche Arten zu ſchluſſen ſind, ſo kan man ihnen
um ſo viel weniger das Recht abſprechen, mit—
ten in der Reihe ſchoner Gedanken einen Platz

m.z. Thell. ein—8

v



aaa Von den aeſthetiſchen Schluſſen.

einzunehmen. Jch wil doch noch eine Stelle
aus dem Horaz anfuhren. Jn derz Satyre
des erſten Buchs, wil er beweiſen, daß die
Freundſchaft erfodere, die Fehler an den Freun
den zu uberſehen. Er nimt die Beweisgrunde
dieſes Satzes her, aus der Billigkeit, weil
alle Menſchen Fehler haben u. ſ. w. Er ſtreuet
dieſelben dergeſtalt in ſeinem Vortrage aus,
daß alle darin vorkommende Schluſſe zuſam
mengezogen ſind. Unter andern ſagt er:

Eheu
Quam temere in nosmet legem ſancimus iniquam:
Nam vitiis nemo ſine naſeitur, optimus ille eſt
Qui minimis urgetur. Amieus dulcis, ut equum eſt,
Cum mea compenſet vitiis bona: pluribus hiſce,
Si modo plura mihi bona ſunt, inclinet, amari
Si volet. Hac lege in trutina ponetur eadem.
Qui ne tuberibus propriis oſffendat amicum
Poſtulat, ignoſeat verrucis illias. Aequum eſt
Peccatis veniam poſcentem, reddere rurſus.

g. 657.
Zum dritten gehoren zu den auſſerordentli

chen Schluſſen, die Exempel-Schluſſe (ex-
empla perſuadentia). Jch habe ſchon h. 163.
n. 2. gewieſen, daß die Beiſpiele eine uberre
dende Kraft beſitzen knnen, und wenn ſieuber
dies allen Regeln gemas ſind, wonach uber
haupt ein aeſthetiſches Beiſpiel eingerichtet
werden mus h. 1zu, 132. ſo iſt unleugbar, daß ſie
unter die allerſchonſten aeſthetiſchen Schluſſe
muſſen gerechnet werden, weil ſie ſonderlich ei—
ne ſo groſſe Lebhaftigkeit verurſachen. Hier

iſt
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iſt nichts weiter nothig, als daß ich zeige, wie
man einen aeſthetiſchen Exempelſchlus verfer—
tigen muſſe. Man nehme nemlich den Schlus—
ſan, und ſetze, an ſtat des Beweisgrundes,
ein oder mehrere Beiſpiele, welche recht paſſen,

und an denen ſonderlich der Beweisgrund
recht hervorleuchtet. Dadurch wird der Be—
weisgrund noch eine uberredendere Starke be—
kommen, weil man das Beiſpiel zugleich als
eine Probe deſſelben betrachten kan, wodurch
man uberredet wird, daß derſelbe nicht etwa
blos eine abſtracte Speculation ſey, ſondern
wircklich in der Erfahrung eintreffe. Horaz
ſol uns hier das Beiſpiel an die Hand geben.
Jn deris Ode des 2 Buchs ſagt er:

Lætus in preſens animus, quod ultra eſt
Oderit curare, et amara læto
Temperet riſu. Nihil eſt ab omni

Parte beatum.
Abſtulit clarum cita mors Achillem,
Longa Tithonum minuit ſenectus:
Et mihi forſan, tibi quod negarit,

Porriget hora.
Te greges centum Siculæque citcum
Mugiunt vaccæ, tibi tollit hinni-

tum apta quadrigis equa, te bis Afro
Murice tinctæ.

Veſtiunt lanæ; mihi patva rura et
Spiritum Graiæ tenuem Camoenæ
Farca non mendax dedit, et malignum

Spernere vulgus.

Der Schlusſatz in dieſem ganzen Beweiſe iſt:

Q 2 kein
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kein Menſch iſt volkommen glucklich, oder alle
Menſchen haben Gluck und Ungluck. Der
Beweisgrund iſt: weil ſie endlich und zufallig
ſind. Allein an ſtat dieſes abſtracten Beweis—
grundes ſetzt Horaz vier Beiſpiele: Achilles
war zwar ſehr beruhmt, er lebte aber nicht lan
ge; Tithonus lebte lange, er hatte aber keine
Ehre; Grosphus, an den er die Ode richtet,
war ſehr reich; Horaz war arm, allein ein
guter Poet und der den boshaften Pobelver—
achtete. Dieſe Beiſpiele zuſammengenommen
uberreden uns demnach von dem Satze, wel—
cher bewieſen werden ſollen. Wenn alſo nur
das Beiſpiel glucklich gewahlt iſt, und ſonſt
ſchon iſt, ſo preiſſen ſich dieſe Schluſſe auch noch
deswegen in einem ſchonen Vortrage an, weil
die Kunſt zu ſchlieſſen, und die Form in denſel—
ben ganz verborgen bleibt. Man erzwingt den
Beifal des Zuhorers und Leſers durch die un—
leugbaren Beiſpiele, aus welchen man ſchließt,
und er wird es nicht einmal allezeit gewahr,
daß man habe ſchlieſſen wollen, oder daß man
wircklich einen Schlus gemacht habe.

S. 6Gss.
Die vierte Art der auſſerordentlichen Schluſ

ſe, ſind die Zergliederungsſchluſſe (indu—
ctio æſthetica). ſ. izi. Dieſe Schluſſe beruhen
auf folgender Regel: was von einem jedem
Dinge, die unter eine Art und Gattung
gehoren, bejahet oder verneinet werden

kan,
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kan, das kan von der Art oder Gattung
algemein bejahet oder verneinet werden:
denn darin beſteht eben die Algemeinheit der
Satze ſ. 624. Wer wolte wohl leugneu, daß
dasjenige von allen Menſchen geſagt werden
konte, was von einem jedweden Menſchen ins—
beſondere geſagt wird? Wenn man nun einen
Schlusſatz beweiſen wil, in welchem man von
einer Art und Gattung der Dinge ein Pradi—
cat algemein bejahen oder verneinen wil; ſo
laſſe man die algemeinen Vorderſatze weg, und
bejahe oder verneine das Pradicat des Schlus—
ſatzes von einem jeden Dinge insbeſondere, ſo
zu der Art oder Gattung gehort, ſo bekomt
man einen Zergliederungsſchlus. Wir wollen
erſt ein trokenes Beiſpiel anfuhren. Geſetzt
ich wolte beweiſen: alle Hauptplaneten unſe—
rer Sonne ſind dunkele Korper, die kein eige—
nes Licht haben, ſo kan ich folgenden Zerglie—
derungsſchlus machen: Saturn iſt ein dun
keler Korper, Jupiter, Mars, Venus,
Mercurius und die Erde iſt ein dunkeler
Korper; alſo ſind alle Hauptplaneten un
ſerer Sonne dunkele Korper. Wer iſt von
ſo ſtumpfen Gehirne, daß ihm die Folge in die
ſein Schluſſe nicht unleugbar zu ſeyn ſcheine?
Mich dunkt, das heißt handgreiflich beweiſen,
und alle Einwurfe und Ausfluchte unmoglich
machen. Mithin haben dieſe Schluſſe eine
uberredende Kraft, ſie ſind ſehr lebhaft, und
enthalten einen groſſen Reichthum und Man—

Q3 nigfal—
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nigfaltigkeit der Gedanken; und wenn ſie ſonſt
allen Regeln des ſchonen Denkens gemas ſind,
ſo gehoren ſie ohne allen Zweifel zu den aeſthe
tiſchen Schluſſen. Sie ſind von zweifacher
Art: i) volftandige Zergliederungsſck luſ
ſe (incluctio completa), wenn kein einziges
von denen Dingen ausgelaſſen wird, die un
ter eine Art und Gattung gehoren, wie das
vorhin angefuhrte Beiſpiel beſchaffen iſt. Man
wird ſelten im Stande ſeyn, die Zergliederung
in den Schluſſen volſtandig zu machen, denn
die meiſten Arten und Gattungen der Dinge
enthalten unendlich vieles unter ſich. Wenn
ich auf die Art beweiſen wolte, alle Menſchen
haben Mangel und Fehler, bin ich wohl im
Stande, alle einzelne Menſchen insbeſondere
anzufuhren? Daher mus man ſich im ſchonen
Denken beinahe allezeit 2) mit einer unvol—
ſtandigen Zergliederung in dem Schluſſe
begnugen (inductio incompleta), wenn man
nur einige Dinge anfuhrt, die zu einer Art oder
Gattung gehoren. Allein hier mus man ſich
ja in acht nehmen, damit man nicht, von dem
beſondern auf das algemeine, auf eine fehler
haſte Art ſchlieſſe. Es mus daher aeſthetiſch
wahrſcheinlich und gewis ſeyn, daß alle Din
ge, die man auslaßt, eben ſo beſchaffen ſind,
als die man ausdrucklich angefuhrt, und kein
einziges Beiſpiel vom Gegentheil mus aeſthe—
tiſch wa hrſcheinlich ſeyn. Alsdenn ſind dieſe

Schluſſe
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Schluſſe volkommen uberredend. Zoraz
macht einen ſolchen Schlus J. II. Sat. III.

Omnis enim res,
Virtus, fama. decus, divina, humanaque pulchrisr
Divitiis parent: quas qui conſtruxerit, ille
Clarus erit, fortis, iuſtus, ſapiens etiam, et tex
Et quicquid volet.

Hier tragt zwar Zoraz nur die Meinung des
Geizigen vor zum Lobe des Reichthums, allein
man kan auch mit Wahrheit aeſthetiſch alge
mein ſagen: vor Geld kan man alles haben.
Mier erzehlt Horaz eine ganze Menge von denen
Dingen, die zu allen gehoren, allein er erzehlt
ſie nicht alle. Weil aber kein gegenſeitiges
Beiſpiel angefuhrt werden kan, welches aeſthe
tiſch wahrſcheinlich ware, ſo hat dieſer unvol
ſtandige Zergliederungsſchlus eine vollig uber
redende Kraft.

gJ. 659.
Zu den aeſthetiſchen auſſerordentlichen

Schluſſen konnen auch gerechnet werden, die
zuſammengeſetzten Schluſſe, wenn ſie nur
ſonſt den Regeln des ſchnen Denkens gemas
ſind (ſyllogimus æſtheticus compoſitus).
Ein Schlus iſt nemlich einfach, wenn alle
Satze, aus welchen er beſteht, einfache Satze
ſind; ſind aber alle oder auch nur einige Satze
zuſammengeſetzt, ſo iſt es ein zuſammengeſetz-
ter Schlus. Wenn alles von beiden Seiten
ſonſt gleich iſt, ſo ſind die letzten allemal ſchö—

Q 4 ner.
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ner. Denn ſie enthalten mehr in ſich als die
erſten F.6tz. Wir wollen von den zuſammen
geſetzten Schluſſen nur dreie anmerken: 1) die
bedingten Schluſſe (Gyllogismus æſtheti-
cus hvporheticus). Wenn man einen ſol—
chen Schlus machen wit, ſo mus man (a) ei—
nen ageſthetiſch bedingten Satz zum Oberſatze
annehmen. Dieſer Satz mus aber ſo beſchaf-
fen ſeyn, wie ich ſ. Gis gewieſen habe. Folg—
lich mus die Folge in demſelben aeſthetiſch ge—
wis und wahrſcheinlich ſeyn. (b) Man ſchlieſ—
ſe, entweder von der Wahrheit der Bedin—
gung auf die Wahrheit des Satzes ſelbſt, oder
von der Unrichtigkeit des Satzes auf die Un
richtigkeit der Bedingung. Jederman, wel—
cher geſunden Verſtand hat, ſchließt in ſeinen

gewohnlichſten Gedanken: wo der Grund, die
Urſach, die Bedingung iſt, da iſt auch dasje
nige, was daraus fließt; und wo die Sache
nicht iſt, da können auch ihre Urſachen nicht
ſtat finden. Folglich haben dieſe Schluſſe ei-
ne einleuchtende und handareifliche Folge. Ho—

raz ſagt in der Dichtkunſt:

di vis me flere, dolendum eſt
Primum ipſi tibi.

Der ganze Schlus lautet ſo: wenn der Dich
ter den Zuhörer zur Traurigkeit bewegen
wil, ſo mus er ſelbſt betrubt ſeyn; nun iſt
das erſte wahr, alſo auch das ietzte. Allein
da der Unterſatz vor ſich unleugbar iſt, ſo laßt

ihn
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ihn Horaz aus, und eben ſo laßt er den
Schlusſatz weg. Es wird denimnach ein be—
dingter Schlus noch ſchoner, wenn man ihn
verſtimmelt ſ. 655. Jn den allertueiſten Fal—
len braucht man, initten in dem Zuſammen—
hange ſchoner Gedanken, von den bedingten
Schluſſen, nur den Oberſatz anzufuhren, die
ubrigen Satze fallen dem Leſer und Zuhorer
von ſelbſt ein. An einem andern Orte der
Dichtkunſt ſchließt er ſo:

Si dicentis erunt fortunis abſona dĩcta.
Romani tolient equites peditesque cuchinnum.

Der ganze Schlus lautet ſo: Wenn eine
theatraliſche Perſon nicht ihrem ganzen
Character gemas redet, ſo werden alle
Romer lachen, nun mus das letzte ver—
mieden werden, alſo auch das erſte. Ho
raz verſtimmelt den Schlus abermals, und
uberlaßt es ſeinen, Leſern, den Unterſatz nebſt
dem Schlusſatze ſelbſt zu denken. Nur hute
man ſich bey dieſen Schluſſen, daß man nicht
etwa eine Bedingung annehme, die gar nicht
den Grund des Satzes enthalt, oder aus
welcher doch nicht der Satz auf eine aeſthe—

tiſch gewiſſe Art folgt. Widrigenfals ver—
ſtoſſen dieſe Schluſſe, wider die Regeln der
aeſthetiſchen Wahrſcheinlichkeit und Gewis—
heit.

Q5 g. Goo.
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g. 660.
2) Die disjunctiven Schluſſe (ſyllo-

gismus æſtheticus disiunctivus) konnen eben
rals, in der Reihe ſchoner Gedanken, ſtat fin
den. Wenn man einen ſolchen aeſthetiſchen
Schlus machen wil, ſo mus man einen ae—
ſthetiſchen disjunctiven Satz zum Oberſatze
annehmen, welcher den Regeln des 620. Ab
ſatzes gemas iſt. Jſt er nun ſo beſchaffen, wie
ich daſelbſt gewieſen habe, ſo kan man auf
eine doppelte Art ſchlieſſen. Einmal, von der
Wahrheit des einen Theils dieſes Satzes, auf
die Unrichtigkeit aller ubrigen; und zum an
dern von der Unrichtigkeit aller Theile auſſer
einem, auf die Wahrheit. dieſes einen Theils.
So ofte nun ein disjunctiver Schlus den Re
geln des 620. Abſatzes nicht gemas iſt, ſo ofte
iſt er fehlerhaft, und enthalt keine richtige
Folge. Jn dem r17. Briefe des 1. Buchs
gibt Horaz dem Scava den Rath, lieber
dem Ariſtippus als dem cyniſchen Dio
genes nachzuahmen. Er beweißt demnach,
daß es unter andern erlaubt und rechtmaſig
ſey, ſich um die Gunſt groſſer Herren zu be—
werben, daß es ein Zeichen der Tugend und
Tapferkeit ſey, wenn man alles Ungemachs
ohnerachtet, ſich in die Hohe zu ſchwingen
ſucht, u. ſ. w. und da macht er dieſen disjuncti

ven Schlus: aut virtus nomen inane eſt.

Aut decus pretium redcte petit experiens vir.

Der
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Der ganze Schlus kan ſo abgefaßt werden:
Entweder iſt die Tugend, die Tapferkeit,
der edle Sinn ei leerer Name, oder ein
Mann, der was wagt, thut recht, wenn
er Ehre und Belohnung ſucht, Nun iſt
das erſte falſch, alſo mus das letzte wahr
ſeyn. Horaz hat den Unterſatz und Schlus—
ſatz weggelaſſen, weil ſie durch den Zuſammen
hang der Gedanken dem Leſer von ſelbſt einfal
len, und es werden daher dieſe Schluſſe noch
ſchoner, wenn man ſie verſtimmelt h. 655. Dieſe
Schluſſe ſchicken ſich alsdenn vornemlich in
eine ſchone Ausfuhrung, wenn man eine ae
ſthetiſche Widerlegung machen, oder einen
apagogiſchen Beweis fuhren will. .is9. Da
her findet man ſie allerwegen in den Reden
des Cicero, in welchen er jemanden verthei—
diget, und die Beſchuldigungen des Gegen—
parts ſamt den Beweiſen derſelben widerlegt.

b6bi.

J Diejenigen Schluſſe, welche bedingt
und disjunctiv zu gleicher Zeit ſind (ai—
lemma). Man nimt eine Bedingung an,
deren aeſthetiſche Unrichtigkeit man beweiſen
wil, und leitet daraus einen disjunctiven Satz
her, deſſen Theile insgeſamt falſch ſind. Die—
ſes iſt ein bedingter Satz, deſſen Nachſatz ein
disjunctiver Satz iſt, welcher unter der Vor
ausſetzung der Bedingung eine volſtandige
Disjunction enthalten mus g. 620. von wel

cher
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cher man aber aus andern Grunden erweiſen
kan, daß ſie falſch iſt. Weil nun aus kei—
nem wahren Satz etwas falſches fließt, ſo
mus ein jeder Satz falſch ſeyn, aus welchem,
wenn man ihn als eine Bedingung vorausſetzt,
ein falſcher disjunctiver Satz folgt. Folglich
kan man in dieſen Schluſſen ſchlieſſen: weil
das letzte falſch iſt, ſo mus auch das erſte
falſch ſeyn. Das heißt denn ſo viel als dar—
thun, daß aus einem gewiſſen Satze mancher—
ley ungereimtes folge, man moge ſich auch
drehen und wenden wie man wolle, wenn man
die eine Ungereimtheit vermeiden wolle, ſo
falle man in die andere. Dieſe Schluſſe ſind
demnach, in den aeſthetiſchen Widerlegun—
gen, vortreſflich zu gebrauchen h. 159. nur muſ—
ſen ſie, wenn ſie eine uberredende Starke be—
ſitzen ſollen, ſo wohl den Regeln der hypotho
tiſchen Schluſffe ſ. s59. als auch der  dis juncti
ven zugleich gemas ſeyn h. 660. Jch wil wie
der ein Beiſpiel aus dem Horas anfuhren.
Jch thue dieſes in dieſem Abſchnitte unter an—

dern deswegen am liebſten, weil mir dieſer
Dichter die kurzeſten Beiſpiele von Schluſſen
an die Hand gibt. Die Redner drengen ihre
Gedanken nicht ſo dicht zuſammen, als die
Dichter, ich muſte alſo zu viel abſchreiben,
wenn ich aus dem Cicero oder andern Red—
nern Beiſpiele zuſammen ſuchen wolte. Jn
der Dichtkunſt ſchließt Horaz:

Male
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Male ũ mandata loquerĩs
Aurt dormitabo, aut ridebo.

Wenn du nicht deinem dir aufgetragenen
Character gemas redeſt, ſo weide ich
entweder einſchlafen oder lachen. Nun
iſt beides letztere dem Dichter nach—
theilig, alſo mus das erſte vermie—
den werden. Horaz hat hier abermals den
Unterſatz und Schlusſatz dem Leſer ſelbſt zu
denken uberlaſſen, und es erhellet aus dieſem
Beiſpiele, daß es ſchoner ſey, wenn inan dieſe
Schluſſe nicht ganz vortragt, ſondern ver—
ſtimmelt h. ö5z.

g. 662.
Alle die ordentlichen und auſſerordentlichen

Schluſſe, von denen ich bisher gehandelt ha—

be, werden auch in der Vernunftlehre unter—
ſucht. Allein es wird nu.mehr meinen Leſern
ſehr leicht ſeyn, den groſſen Unterſcheid zu be—
merken, der zwiſchen einem logiſchen und ae—
ſthetiſchen Schluſſe angetroffen wird. Die
Abſicht eines blos logiſchen Schluſſes gehet
dahin, den Zuſammenhang der Wahrheiten
intenſive deutlich vorzuſtellen ſ. z3. Daher
vermeidet man in dieſen Schluſſen, alles,
was die Aufmerkſamkeit uberladen und zer—
ſtreuen konte, alle Erweiterungen der Satze,
alle Verſchonerungen der Begriffe, alle Ab—
wechſelung und Abanderung der Begzriffe.
Man tragt die Wahrheiten, deren Zuſam—

J

men
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menhang man einſehen wil, ſo kurz, trocken
und nackend vor, als es moglich iſt, und man
vermeidet ſo gar aufs moglichſte, alle Ver—
anderungen in der Ordnung, nach welcher
man die Theile eines Schluſſes auf einander
folgen laßt. Allein, in einem aeſthetiſchen
Schluſſe, hat man eine gänz andere Abſicht.
Man wil durch denſelben einen ſchonen deutli
chen Begrif, von dem Zuſammenhange der
Wahrheiten, hervorbringen, und folglich
mus man die Satze erweitern, die Begriffe
verſchonern und abandern, die Ordnung ver
andern, kurz alles dasjenige thun, wodurch
der ganze Schlus eine reiche, groſſe, wahr
ſcheinliche, lebhafte, uberredende und bewe—
gende Vorſtellung werden kan. Die logiſchen
Schluſſe finden alſo in einem aeſthetiſchen
Wortrage gar keine ſtat, und man mus ſie
blos als die Grundriſſe der aeſthetiſchen
Schluſſe betrachten, auf welche, und nach
Masgebung welcher, die letzten aufgefuhrt
werden, wie ein prachtiger Garten, nach
Masgebung des gezeichneten Grundriſſes, an
gelegt und gebauet wird. Es iſt nicht ein
mal dienlich, daß man viele Regeln gebe, wie
man die aeſthetiſchen Schluſſe vortragen ſolle.
Viele Regeln veranlaſſen, das gar zu merklich
kunſtmaſige. Weil nun durch die Kunſt ſo viele
Ranke erfunden worden, ſo iſt man allemal
wider die Kunſt eingenommen, auf die bloſſe
Natur aber ſetzt man ein volkommenes Ver

trauen.
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trauen. Die allerbeſte Regel iſt demnach
dieſe, daß ein ſchoner Geiſt die geſthetiſchen
Schluſſe dergeſtalt blos naturlich vortrage,
wie er ſie vortragen wurde, und wenn er auch
die kunſtliche Logic niemals gelernet hatte, und
ſie nicht einmal dem Namen nach kennte.
Dieſes iſt alsdenn um ſo vielmehr nothig, je
mehr man vermuthen kan, daß unſere Leſer
und Zuhorer auch ſo gar den bloſen Anſchein
des logiſchen Denkens verabſcheuen, und
daſſelbe fur eine Schulfuchſerey oder Sophi
ſterey halten. Es verhalt ſich hier eben ſo, als
bey den Satzen. Es wurde gezwungen heraus
kommen, wenn man alsdenn das Subject
zuerſt und hernach das Pradicat ſetzen wolte.
Nein, man kan auch dieSatze verkehren (pro—
poſitio inverſa,) und das Pradicat zuerſt ſe
tzen, nachdem es die Gemuthsbewegung er—
fodert. Und folglich mus man die Gedan—
ken in den Satzen und Schluſſen dergeſtalt
auf einander folgen laſſen, wie es jedesmal
um naturlichſten iſt, und die Lebhaftigkeit der
Werbindung der Gedanken erſodert.

g. 663.
Alle aeſthetiſchen Schluſſe ſind zugleich, ae—

ſthetiſche Beweiſe der Schlusſatze ſ. 155. 634.
Die Vorderſatze eines ſolchen Schluſſes ſind
entweder aeſthetiſch unerweisliche Satze, oder

nicht. ö28. Jſt das erſte, ſo beſteht der
ganze geſthetifche Beweis aus einem einzigen

Schluſſe
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Schluſſe, und wir wollen denſelben einen eun—
fachen aeſthetiſchen Beweis (probatio æ—
ſthetica iimplex) nennen. Allle bisher ab—
gehandelten Arten der Schluſſe ſind einfache
Beweiſe, und folglich iſt es unnothig, von
denſelben weiter zu handeln. Wenn aber ei—
ner von beiden Vorderſatzen, oder beide zu—
gleich Satze ſind, die einen geſthetiſchen Be—
weis erfodern, ſo muſſen ſie von neuem, durch
einen aeſthetiſchen Schlus, bewieſen werden,
und alsdenn iſt der aeſthetiſcheBeweis ein zu—
ſammengeſetzter (probatio æſthetica com-
potita). Die Schluſſe, die ich ſ. 644. aus
dem Cicero angefuhrt, ſind Beiſpiele von
dergleichen zuſammengeſetzten Beweiſen, denn
er hat zu dem Oberſatze und Unterſatze den
Beweis alsbald hinzugefugt. Da nun alle ge—
ſthetiſche Beweiſe durch aeſthetiſche Schluſſe
gefuhrt werden muſſen, ich aber bisher alle
Arten der aeſthetiſchen Schluſſe ausgefuhrt
habe, ſo kan ein jeder nach meinen bisherigen
Unterſuchungen, einen zuſammengeſetzten Be—
weis machen, wenn er nur einen jeden Vor—
derſatz, der noch einen geſthetiſchen Beweis
erfodert, durch einen neuen aeſthetiſchen
Schlus beweißt.

J. 664.
Die allerleichteſte, naturlichſte und deut—

lichſte Art der zuſammengeſetzten Beweiſe,
beſteht darin, wenn man zu einem jeden

Worder
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Vorderſatze, der aeſthetiſch bewieſen werden
nus, den Beweisgrund hinzuſetzt; oder wenn
die Vorderſatze, die erwieſen werden muſſen,
uſammengezogene Schluſſe ſind g. 656 (epi
eherema). Dergleichen ſind die Schluſſe, die

ch J. 644 aus dem Cicero angefuhrt habe.
Es iſt hier nichts weiter zu unterſuchen ubrig,
ils aus wie viel Theilen ein ſolcher Beweis
öchſtens beſtehen muſſe? Jn der philoſophi
chen Erkentnis beweiſet man ſo lange, als noch
twas zu beweiſen ubrig iſt; man fuhrt einen
Beweis, allein den fuhrt man auch volkom—
nen aus. Man beweißt die Vorderſatze eines
Schluſſes durch neue Schluſſe, die Vorder—
atze dieſer Schluſſe beweißt man immer wie
er durch neue Worderſatze, und man kehrt ſich
in niemanden, ſolte man auch hundert Schluſſe
uſammenkettein. Allein in der ſchonen Erkent—
is iſt es beſſer, wenn man viele uberredende
ind wichtige Beweiſe führt von einem Satze,
ils nur einen tuchtigen, der aber fur einen
reſthetiſchen Kopf zu lang und ausgedehnt iſt
j. i5. Es iſt demnach zu rathen, daß man
nicht leicht, einen geſthetiſchen zuſammengeſetz—
ten Beweis, aus mehr als funf Theilen zuſam—
menſetze. Dieſe funf Theile ſind j) der Ober—
ſatz, 2) der Beweisgrund deſſelben, welcher
gleich hinzugefugt wird, 3) der Unterſatz, 4)
der Beweisgrund deſſelben, welcher gleich hin
zugeſetzt wird, 5) der Schlusſatz. Cicero
und Quinctilian ſagen eben dieſes, und det

M.z. Theil. R Grund
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Grund beſteht darin, weil ein Beweis, der
aus mehr Theilen beſteht, eine zu ſtarke Auf—
merkſamkeit erfodert, als daß ein mittelmaßig
aeſthetiſcher Kopf im Stande ſeyn ſolte, den
Zuſanmmenhang deſſelben leicht einzuſehen. Jn
der phuloſophiſchen Erkentnis iſt ein Beweis,
der aus ſehr vielen Schluſſen beſteht, nicht zu
ſchwer, denn man erweitert daſelbſt die Vor—
derſatze und Begriffe nicht. Allein, in den
aeſthetiſchen Schluſſen, werden die Begriffe
und Satze, mit einem groſſen Reichthume und
einer beluſtigenden Abanderung, vorgetragen.
Folglich wurden alle aeſthetiſchen Beweiſe,
die aus mehr Theilen zuſammengeſetzt ſind,
den allermeiſten aeſthetiſch dunkel ſeyn. Un—
terdeſſen iſt, dieſe funfte Zahl, keine heilige
Zahl. Man kan ſie uberſchreiten, wenn man
Leſer und Zuhorer von ſtarkerm Geiſte vor ſich
hat, und wenn man alſo verbunden iſt, ſich
bis zu ihnen zu erheben ſ. 172. Man kan daher
auch, in den aeſthetiſchen Gedanken, manch
mal ſolche Beweiſe fuhren, welche man in der
Vernunſtlehre Sorites nent. Wer die Ver
nunftlehre nicht gelernt hat, den braucht dieſe
Beweiſe gar nicht zu wiſſen, undich wil daher
von ihnen nicht weiter handeln.

g. 665.
Die aeſthetiſchen Beweiſe ſind entweder

zureichend oder nicht. Jene (probationes
æſtheticæ completæ et ſufficientes) ſind ſo

be
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beſchaffen, daß auſſer ihnen nichts mehr erfo—
dert wird, um den Schlusſatz im hochſten Gra—
de aeſthetiſch gewis oder unleugbar zu machen.
J. 154. Dieſe aber machen den Schlusſatz nur
in einem geringernGrade aeſthetiſch aewis (pro-
bationes æſtheticæ incompletæ et inſuſfici-
entes). Jene konnen aeſthetiſche Demon—
ſtrationen genant werden (demonſtrationes
æſtheticæ), und beide ſind entweder einfache
oder zuſammengeſetzte Beweiſe. Die logi—
ſchen und mathematiſchen Demonſtrationen
ſchicken ſich gar nichr, in einen geſthetiſchen
Vortrag Hh. i53. Folglich mus man ſich ja in
acht nehinen, daß man im ſchonen Denken nicht
logiſch demonſtrire, das wurde zu pedantiſch
herauskommien, und es ſchickt ſich daſſelbe nur

in den Wiſſenſchaften in der Gelehrſamkeit.
Eine aeſthetiſche Demonſtration findet in zwei—
erley Fallen ſtat, vermoge der Betrachtungen
die ich d.tyz angefuhrt habe. i) Bey allen den
Wahrheiten und. Schlusſatzen, welche auch
logiſch demonſtrirt werden konnen. Daß ein
GOtt ſey, daß die Cugend uns gluckſelig
mache, und hundert andere Satze konnen lo
giſch und geſthetiſch demonſtrirt werden. Und
wenn ſie ein ſchoner Geiſt vortragt, ſo mus er
ſie demonſtriren, aber ja nicht auf eine logiſche
Art. a) Bey allen denen Wahrheiten, die lo—
giſch nicht demonſtrirt werden konnen, aber
wohl aeſthetiſch. Es gibt manche Wahrhei—

ten, die ſo gewis ſind, daß man Zweifel dawi
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der machen kan, die zwar gelehrt ſind, aber kei—
ne geſthetiſche Wahrſcheinlichkeit haben, z. E.
daß die menſchlichen Seelen unſterblich
ſind. Folglich kan man auch Satze aeſthetiſch
demonſtriren, die von uns Menſchen nicht lo—
giſch demonſtrirt werden konnen.

ſ. 666.
Die aeſthetiſchen Demonſtrationen mogen

nun entweder einfache oder zuſammengeſetzte
Beweiſe ſeyn, ſo muſſen jederzeit die Schluſſe,
woraus ſie beſtehen, aeſthetiſche Schluſſe ſeyn.
Folglich mus, einmal, die ganze Form eines
ſolchen Beweiſes, der ganze Zuſammenhang
aller Vorderſatze mit dem Schlusſatze, unleug
bar, einleuchtend und lebhaft ſeyn g. 635. Und
wenn man auch die allerunleugbarſten Wahr
heiten zum Grunde legt, wenn nur der Zuho—
rer und Leſer entweder gar nicht gewahr wird,
daß der Schlusſatz, von welchem man ihn
durch dieſelben uberreden wil, aus denſelben
folge, oder wenn er auch nur noch daran zwei
felt; ſo iſt ein ſolcher Beweis noch nicht z
volligen Ueberredung hinreichend, und folglich
auch noch keine geſthetiſche Demonſtration 9.
665. Es muſſen demnach alle Schluſſe in ei—
nem ſolchen Beweiſe den Regeln gemas einge
richtet werden, die ich 633.664 abgehandelt
habe. Zum andern, muſſen, alle Vorderſatze
einer aeſthetiſchen Demonſtration, aeſthetiſch
gewis und ganz unleugbar ſeyn. Denn ſo lan
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ge ein Leſer und Zuhorer, in dem Beweiſe eines
Satzes, auch nur einen einzigen Vorderſatz
antrift, den er gar nicht verſteht, oder den er
fur falſch halt, oder an welchem er nur noch
zweifelt; ſo lange kan er durch einen ſolchen
Beweis nicht vollig uberredet werden, denn er
hat immer noch etwas dawider einzuwenden.
Ein ſolcher Beweis kan zwar ſonſt ein ſchoner
aeſthetiſcher Beweis ſeyn, nur iſt er keine De
monſtration. Folglich muſſen in einem ſo ſtar
ken Beweiſe, aus eine aeſthetiſche Demonſtra—
tion ſeyn ſol, alle Vorderſatze unleugbar ſeyn.
Dahin gehoren: i) die anſchauenden Satze ſ.
G25. 2) alle aeſthetiſchen Bilder; 3) die aeſthe
tiſchen Grundſatze und Heiſcheſatze ſ. 628. 4)
die Satze, die ſchon anderwerts aeſthetiſch
demonſtrirt ſind, und welche der Leſer und Zu—
horer fur aeſthetiſch demonſtrirte Wahrheiten
halt, denn die ſind auch unleugbare Wahrhei
ten h. 665. Folglich mus eine aeſthetiſche De
monſtration keinen Vorderſatz enthalten, der
nicht zu einer dieſer Arten der Satze gehoren
ſolte, und erfodert ſie ja einen Satz von einer
andern Art, ſo mus man denſelben erſt aeſthe—
tiſch demonſtriren, ehe man ihm einen Platz in
einer andern aeſthetiſchen Demonſtration ein
raumt.

f. 6GG7J.
Die aeſthetiſch unleugbaren Satze, aus de

nen eine aeſthetiſche Demonſtration zuſammen
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geſetzt werden kan, ſind freilich nicht allemal
ſo beſchaffen, daß ſie auch zugleich mathema—
tiſch gewis ſeyn ſolten. Allein dieſes wird auch
niemals, zum ſchonen Denken, unentberlich
erfodert. d. 1393. Wenn man demnach eine
aeſthetiſche Demonſtration mit dem Verſtan
de nach den Regeln der Vernunſtlehre pruft,
ſo wird man freilich ofte ſehr vieles wider ihre
vollige Gewisheit einzuwenden finden. Die
Vernunſilehre und der Verſtand ſind aber
nicht dasjenige Gericht, vor welchem eine
aeſthetiſche Demonſtration zu erſcheinen ver
bunden feyn folte. Unterdeſſen konnen auch
viele Wahrheiten aeſthetifch und logiſch gewis
zugleich ſeyn. d. 133. Man kan alſo in einer aeſthe
tiſchen Demonſtration auch ſolche Vorderſa
tze anbringen, die in den Wiſſenſchaften ma—
thematiſch demonſtrirt werden, nur mus man
ihre Gewisheit nicht mathematiſch zeigen. Und
ſo oſte es moglich iſt; ſo ofte iſt es zurathen,
daß man in einer geſthetiſchen Demonſtration
ſolche Vorderſatze brauche, die auch logiſch und
mathematiſch gewis ſeyn konnen, denn alsdenn
hat man weniger Einwendungen zu beſorgen.

g. 66s.
In einem aeſthetiſchen Beweiſe darf man

nicht alle Urtheile, die in demſelben vorkommen,
mit ausdrucklichen Worten vortragen; iſt es
doch ſo gar erlaubt und ſchon, wenn man die
eingele Schluſſe verſtimmelt ſ. 655. Wenn

man
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man dem Leſer und Zuhorer ſelbſt nichts zu den
ken ubriglaßt, ſo behandelt man ihn wie einen
Menſchen von ſchlechter Faſſung, und man ver—
ſundiget ſich wider die Hochachtung, die man
ihm ſchuidig iſt. Wenn man alle Gedanken
mit beſondern Worten ausdrucken wil, ſo wird
die Art zu denken zu weitſchweifig und langſam,
denn man kan geſchwinder denken als reden.
Jn einem ſchonen Vortrage mus man dieſe
Fehler notwendig vermeiden, folglich mus
man, in einemgeſthetiſchen Beweiſe, nicht al—
les ſagen, was man dabey denken mus, ſon—
dern nur ſo viel, als hinreichend iſt, den Leſer
und Zuhorer dahin zu vermogen, daß er das
ubrige ſeloſt denke, denn dadurch wird der Be—

wæeis kornichter. So ofte man, in einem Be
weiſe, einen oder mehrere Vorderſatze ver—
ſchweigt, ſo ofte begeht man einen Sprung (lal.

tus in probando). Folglich mus man, in
den aeſthetiſchen Beweiſen, Sprunge machen.
So komt man hurtiger zum Zweck, als wenn
man nur Schritt vor Schritt gehen wolte.
Freilich kan der Sprung zu ſtark ſeyn, wenn
man zu viel uberhupft, daß der Zuhorer und
Leſer uberladen wird, und nicht im Stande
bleibt, die Luckken auszufullen. Die Sprun—
ge in den aeſthetiſchen Beweiſen muſſen, die
uberredende Starke derſelben, nicht ſchwachen
oder hindern. Sondern man mus nur ſo viel
auslaſſen, daß, die Folge des Satzes aus ſei
nem Beweisgrunde, demohnerachtet lebhaft
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und uberredend bleibt. Solche Sprunge hin—
dern demnach die Ueberredung nicht, und ſie
heiſſen aeſthetiſch erlaubte Sprunge in den
Beweiſen (ſaltus æſthetice legitimus). Mei—
ne Leſer konnen vor ſich ſelbſt die Exempel der
Beweiſe, die ich bisher angefuhrt habe, oder
auch andere aus dem Cicero, Demoſthenes,
Horaz u ſiw nach dieſem Abſatze beurtheilen,
ſo werden ſie finden, daß allerwegen Sprun—
ge in denſelben vorkommen.

g. 6Göoy.
Man maius, in den ageſthetiſchen Beweiſen,

aufs naturlichſte denk.en, und folglich die Kunſt
ſo ſorgfaltig verbergen, als es modlich iſt.
Wolte man nun die aeſthetiſchen Schluſſe ſo
formlich allezeit vortragen, wie es etwa inei—
ner philoſophiſchen Abhandlung geſchieht, ſo
wurde die Kunſt zu ſchlieſſen einem jeden gleich
in die Augen fallen. Man mus demnach, die
Schluſſe verſtecken(ſyllogismus erypticus).
Man mus die Schluſſe ſo vortragen, daß man
kaum merkt, als wenn geſchloſſen werden ſol—
te. Daher komts, daß, ſonderlich in den
Poeten, beinahe kein formlicher Schlus vor
komt. Der Dichter fuhrt den Beweisgrund
an, und uberlaßt es ſeinem Leſer und Zuhorer,
die Anwendung deſſelben auf den Schlusſatz
ſelbſt zu machen. Ein ſchoner Geiſt vermeidet
auch ſorgfaltig die Partikeln, wodurch man
die Satze des Schluſſes zu bezeichnen pflegt,

das
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das atqui, ergo. Kurz man vermeide ſorgſal—
tig, daß die aeſthetiſchen Beweiſe und Schluſſe
eine logiſche Mine bekommen, es muſte es denn
manchmal die Herablaſſung oder Erhebung zu
den Zuhorern ſ. 172 erfodern, ſonderlich in
dem vornehmſten und wichtigſten Beweiſen,
und wenn man mit Grunde beſorgen kan, der
Zuhorer oder Lefer ſey wider den Schlusſatz
deg ganzen Beweiſes ſehr ſtark eingenommen.

J. 670.
Jch wil, zum Beſchlus dieſes Abſchnits, noch

die Fehler bemerken, welche in den aeſtheti—
ſchen Schluſſen, in ſo ferne man ſie blos als
Schluſſe betrachtet, begangen werden konnen.
Man kan dieſelben unter vier Claſſen bringen:
HN wenn der Schlusſatz gar nicht aus den Vor
derſatzen folgt; z. E. wenn man denſelben aus
zwey geſthetiſch particulairen Satzen herleitet.
J. 643. So ofte alſo ein Schlus einer aeſtheti
ſchen Regel zu ſchlieſſen widerſpricht, ſo ofte iſt
er gar kein Schlus. 2) Wenn der Schlus zwar
eine Folge hat, die aber nicht aeſthetiſch lebhaft
und uberredend iſt Hieher gehoren alleSchluſſe,
welche nur zuder philoſophiſchen Erkentnis ge—

rechnet werden muſſen. Dieſe beiden Fehler
konnen, in der Form des Schluſſes, begangen
werden. Und alle aeſthetiſche Schluſſe, wel—
che eine unrichtige Form haben, in ſo ferne die—
ſe Unrichtigkeit nicht beobachtet wird, in ſo
fern fie ein verborgener Fehler ſind, den ein Zu—
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horer oder Leſer nicht merkt, heiſſen aeſtheti—
ſche Sophiſtereyen (ſophismata æſtheti-
ca). Ein ſchoner Geiſt mus ein ehrlicher Mann
ſeyn, er mus demnach ſeinem Leſer und Zuhorer
keine Falſtricke legen, und ihn nicht zu beru—
cken ſuchen. Folglich mus er ſich fur allen So—
phiſtereyen zu huten ſuchen. Wird er uber die—
ſen Ranken einmal ertapt, ſo ſchadet er ſei—
nem eigenen Anſehen, man trauet ihm nicht
leicht wieder. Er ſchadet auch ſeiner Sache,
denn eine gute Sache darf nicht auf eine
ſchelmiſche Art unterſtutt werden. 2) Wenn
ein Vorderſatz, oder auch mehrere, aeſthetiſch
falſch und unwahrſcheinlich ſind, oder 4) wenn
ſie gar keine aeſthetiſche Gewisheit haben.
Wer wird ſich, durch falſche oder ungewiſſe
Grunde, uberreden laſſen? Dieſe beiden
Fehler werden, in der Materie des Schluſ—
ſes und Beweiſes, begangen. Wenn alſo
ein Schlus und Beweis mit einem oder
mehrern dieſer. Fehler befleckt iſt, und das
letzte iſt noch arger; ſo taugt er nichts,
und iſt, am gelindeſten davon zu urtheilen, we
nigſtens kein aeſthetiſcher Schlus. Durch die
aeſthetiſche Schmuncke (kueus æſtheticus)
kan man alle blos ſcheinbare Schonheiten der
Gedanken verſtehen, folglich alle aeſthetiſche
Haslichkeiten, in ſo fern ſie fur Schonheiten
gehalten werden. Jnſonderheit aber verſteht
man darunter den blauen Dunſt g.173. und

die
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die aeſthetiſchen Sophiſtereyen. Man mus,
in Abſicht auf dieſes betrugeriſche Blendwerk,
zwei Abwege vermeiden. Einmal, mus man
daſſelbe durchaus nicht vertheidigen. Ob es
gleich heißt: die Welt wil betrogen werden,
alſo werde ſie betrogen; ſo kan ian dieſen
Satz zwar, als einen Strich in dem elenden
Character der meiſten Menſchen, gelten laſſen;
und ein ehrlicher Mann kan ſich daher tro—
ſten, wenn er mit der Wahrheit wenig wider
die Betruger und Verfuhrer der Welt ge
winnt: allein er mus denſelben nicht, als eine
Maxime ſeines eigenen Verhaltens, brau—
chen. Konte er wohl ein ehrlicher und auf—
richtiger Mann bleiberi? Zum andern aber,
mus man auch. ſolche Beweiſe nicht fur einen
blauen Dunſt ausgeben, die es nicht find.
Dieſes bemerke ich wider diejenigen, die keine
andere Regeln zu denken gelernt haben, als
welche in der Vernunftlehre vorgetragen wer—
den. Dieſe Leute verwerffen alle Beweis—
thumer, unter dem Namen des blauen Dun—
ſtes, welche in den philoſsphiſchen Beweiſen
nichts taugen. Z. E. Es iſt unleugbar, daß
alle Menſchen irren konnen. Wenn ich dem—
nach einen Satz philoſophiſch beweiſen ſol, ſo
wurde ich einen blauen. Dunſt machen, wenn
ich den Satz aus Zeugniſſen beweiſen wolte.
Und wenn alle groſſe Weltweiſen einen Satz
behaupten, ſo mus ich ihn deswegen nicht fur

wahr
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wahr halten, wenn ich philoſophiſch denken
wil. Allein im ſchonen Denken ſucht man nur
ofte eine bloſe Wahrſcheinlichkeit, folglich kan
man auch algemeine Wahrheiten durch Zeug—
niſſe aeſthetiſch beweiſen ſ. r75. und man macht
dem ohnerachtet keinen blauen Dunſt.

 νανανν
Die

theorctiſche Aeſthetik.
Der

andere Haupttheil.
Von der

aeſthetiſchen Methode.
J. G67i.

vcnTisher habe ich, in dieſer ganzen Schrift,
endet. Jch habe alſo die Materia—von der Erfindung der ſchonen Gedan—

lien gleichſam zuſammengetragen, aus wel
chen ein Gebaude ſchoner Gedanken aufge—
fuhrt werden kan. Man ſchaffe alle Theile
eines prachtigen Pallaſtes an, man werffe ſie
aber uber einander auf einen Hauffen zuſam
men, wird dieſes Chaos was ſchones ſeyn
konnen? Mus man alſo nicht, auf die Zu—

ſam
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ſammenſetzung und auf die ordentliche Ver—
bindung aller Theile, denken. Wenn man
demnach alle ſchone Gedanken erfunden hat,
welche zuſammengenommen eine ganze geſthe—
tiſche Ausfuhrung ausmachen ſollen; ſo iſt
es unentbehrlich, daß ſie auf eine gewiſſe Art
mit einander verbunden werden, und auf ein—
ander folgen. Und daher entſteht nun die ae—
ſthetiſche Ordnung in einer ſchonen Ausfuh—
rung, von welcher ich in dieſem Haupttheile
der Aeſthetik handeln werde.

ß. 672.
Durch die Methode, oder Lehrart uber—

haupt (methodus) verſtehe ich, eine groſſere
oder merklichere Ordnung der Gedanken. Es
iſt unmoglich, daß irgends etwas moglich oder
wurklich ſeyn ſolte, in welchem lauter Unord—

nung angetroffen wird. Ein Menſch mag
demnach denken wie er wil, ſo unordentlich
wie er wil, der ganze Jnbegrif ſeiner Gedan—
ken, iſt doch eine Menge wurklicher Verande—
rungen in der Sele, folglich iſt allemal einige
Ordnung unter allen Gedanken. Wolte man
nun, eine jede Ordnung der Gedanken, eine
Method nennen, ſo wurden alle Menſchen
beſtandig methodiſch denken, und wer behau
ptet dieſes? Zur Methode wird demnach eine
groſſere Ordnung, ein merklicherer Grad der—
ſelben, der alſobbld in die Augen falt, erfo—
dert. Die Ordnung beſteht darin, wenn viele

Dinge
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Dinge oder VWeranderungen nach gewiſſen
Regeln mit eiander verbunden werden, ſo
daß ſie entweder auf einerley Art neben ein—
ander geſtelt werden, oder auf einander fol—
gen. Wir denken demnach methodiſch, in—
dem wir unſere Gedanken nach einerley Re—
den mit einander verknupfen, und auf einan—
der folgen laſſen. Je mehrere Regeln, in der
Zuſammenfugung und Zuſammenordnung der
Gedanken beobachtet werden, deſto ordent—
licher denkt man, und deſto groſſer iſt die Me
thode. Die aeſthetiſche Methode, oder die
ſchone Methode iſt diejenige Methode, welche
ſich fur ſchne Gedanken ſchickt cmethodus
æſthetica, pulera) und Soraz nennet ſie die
glanzende Ordnung.

cui lecta potenter erit res,
Nec facundia deſeret hune, nee lucidus ordo.

Jch erklare hier nur, das Wort uberhaupt,
und meine Abſicht iſt in dieſem Theile, dieſe
Methode genauer zu unterſuchen. Unterdeſ—
ſen werde ich von derſelben nur uberhaupt,
handeln. Jn einer Ode herrſcht eine Me—
thode, die von der Methode in einer Trago—
die u. ſ. w. in vielen Stucken verſchieden iſt.
Dieſe Verſchiedenheiten unterſucht die Aſthe—
tik nicht; ſondern ich wil nur dasjenige ſagen,
was von der ſchonen Methode algemein und
uberhaupt geſagt werden kan.

J. ö73h.
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ſ. 673.
Diejenigen, welche die Methode weiter nicht

kennen, als etwa aus der Vernunftlehre und
den Wiſſenſchaften, die werden vielleicht glau—
ben, daß man im ſchonen Denken gar keine
Methode beobachten durfe. Allein es iſt ſehr
leicht zu erweiſen, daß, die Schonheit einer
ganzen geſthetiſchen Ausfuhrung, ohne Me—
thode unmoglich ſey. Jch wil dieſes nur durch
einige Beweiſe darthun. 1) Eine ganze ae—
ſthetiſche Ausfuhrung iſt ein Jnbegtriſ vieler
Gedanken, und folglich kan man ſie, im Gun—
zen betrachtet, als einen Bearif, als eine
Vorſtellung annehmen. Soll ſie ſchon ſeyn,
ſo mus: ſie notwendig wahr ſeyn. ſ. z5. Nun
beweißt man in der Metaphyſik, und es iſt
auch vor ſich klar, daß alle Wahrheit einer
Sache in der Ordnung des Mannigfaltigen
beſtehe, oder wenn das Mannigfaltige in einer
Sache einander nicht widerſpricht, und einen
zulanglichen Grund hat, oder nach dem Satze
des Widerſvruchs und zureichenden Grundes
mit einander verbunden iſt. Da nun dieſes
zwei Regeln ſind, ſo kan eine Vorſtellung
nicht wahr ſeyn, wenn nicht die Theile derſel—
ben nach rinerlei Regeln mit einander, das iſt
ordentlich ſ. 672. verbunden ſind. Wenn dem
nach, in einer Reihe ſchoner Gedanken, gar kei—

ne Ordnung angetroffen wird; ſo wurde ein
Gedanke dem andern widerſprechen, einer

wurde
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wurde den andern aufheben, in ihrer Verbin—
dung wurde ein blindes Ohngefehr herrſchen.
Kan ein ſolcher chaotiſcher Miſchmaſch ſchon
ſeyn? Herrſcht aber in derſelben eine ſchone
Ordnunag, ſo iſt ein Gedanke neben den an—
dern gehorig geſtelt, ein jeder iſt wahr, und
widerſpricht dem andern nicht, ein jeder iſt in
dem andern gegrundet, und ſo iſt es moglich,
das Ganze zu uberſehen, und ſich daſſelbe als
einen Korper vorzuſtellen, der aus unendlich
vielen Gliedern zuſammengeſetzt iſt. 2) Jn ei
ner Reihe ſchoner Gedanken mus eine
Einheit herrſchen ſ. io2. Folglich ein ſchoner
Zuſammenhang. Dieſe Einheit iſt ohne Ord—
nung unmoglich. Eine jede Unordnung ent—
ſteht ja eben daher, wenn das Mannigfaltige
nicht nach einer Regel, mit einander verbuu—
den wird. Folglich wenn die Einheit aufge—
hoben wird. 3) Wenn man eine aeſthetiſche
Ausfuhrung macht, ſo hat inan die Abſicht,
der Leſer und Zuhorer ſol ſich, von dem Gan—
zen, einen ſchonen deutlichen Begrif machen.

Er mus daher das Ganze uberſehen, und
die einzeln Gedauken, als die Theile deſſel—
ben, neben einander ſtellen, und ihre Zuſam—
menfugung erkennen, ſonſt bekomt er nie—
mals einen Begrif von dem Ganzen. Nun
iſt ein deutlicher Begrif ohne Ordnung un—
moglich h. z60. Folglich iſt die Ordnung zur
Schonheit unentbehrlich. Wer die Jlias
geleſen, der hat ein methodiſches, ein ordent—

liches
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iches Werck geleſen, man kan ſie aber auch im
Banzen uberdenken, und die ganze Oeconomie
derſelben uberſehen. Die chaotiſchen Roma—
ie aber ſind ein Miſchmaſch, den niemand im
Banzen betrachtet denken kan. 4) Die Ord—
nung gefalt allemal, und die wahre Unordnung
nacht Misvergnugen, das macht, daß in aller
Ordnung eine Volkommenheit, und in aller
dnordnung eine Unvolkommenheit iſt. Wenn
ch einen ordentlich angelegten Garten uberſe—
ye, ſo hat mein Auge einen ſicheren Leitfaden,
iach welchem ich das Ganze ohne Verirrung
urchlaufen kan, nichts entzieht ſich meinem
Beſichte, und meine Neubegierde wird immer
zeſattiget. Jch ſehe demnach den Garten mit
Vergnugen. Jneiner Wildnis aber, verliehrt
ich mein Geſicht beſtandig. Folglich iſt das
Nethodiſche unentbehrlich, wenn die Gedan—
en gefallen ſollen. Das unordentliche und
umultuariſche im Denken iſt, allemal haslich
ind verdrieslich. Da nun alle ageſthetiſche
Ausfuhrungen gefallen ſollen, ſo mus in ihnen
ine Methode angetroffen werden. Endlich 5)
nuſſen alle ſchone Gedanken der Natur nach—
ihmen. Wo macht die Natur eine Schonheit
hne Ordnung? Wie ordentlich iſt nicht der
Bau einer Blume, eines menſchlichen Kor—
)ers! Man muſte ein ganzlicher Fremdling in
ieſer Welt ſeyn, wenn man nicht wiſſen wolte,
daß die Natur allemal nach einer gewiſſen Ord—
nung handele, ſo gar alsdenn, wenn ſie auf ei

M.s. Theil. S ne
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ne wilde Art auszuſchweifen ſcheint. Das Or—
dentliche iſt ſo gar der menſchlichen Natur ſo
gemas, daß ein unordentliches Leben, die Ge
ſundheit und das Leben des Korpers verletzt,
das unordentliche Studieren den Verſtand
verdirbt u. ſ. w.

ſJ. G7a.
Die Methode ſchoner Gedanken beſteht in

der Ordnung derſelben, folglich muſſen ſionach
Regeln mit einander verbunden werden h. 672.
Alle Gedanken werden, durch die verſchiedenen
Erkentniskrafte der Seele, hervorgebracht,
und alle dieſe Krafte gebahren die Gedanken
nach gewiſſen Regeln. Die Regeln demnach,
nach welchen die Erkentniskrafte der Seele wn
ken, ſind auch zugleich die Regeln der Methode.
Die Aufmerkſamkeit, die Einbildungskraft
u. ſ. w. beobachten in ihren Wirkungen gewiſſe
Regeln, wie ich ſolches in dem ganzen zweiten
Theile dieſes Wercks von allen ſinlichen Er
kentnisvermogen erwieſen habe. Wer nun
ſeine Gedanken nach dieſen Regeln auf eine
merkliche Art mit einander verbindet, der denkt
methodiſch. Die ſchonen Gedanken uberhaupt
ſind, nach ihrem groſten Theile betrachtet, ei—
ne gemeinſchaftliche Wirkung, wo nicht aller,
doch mehrerer untern Erkentniskrafte zuſam—
mengenommen. ſ. z7. Folglich muſſen alle ſcho
nen Gedanken einer aeſthetiſchen Ausfuhrung
jedesmal, wo nicht nach allen Regeln der ſinli—

chen
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chen Erkentniskrafte, doch nach den mehre—
ſten derſelben mit einander verbunden werden.
Mithin iſt die aeſthetiſche Methode immer eine
zuſammengeſetztere Methode, das iſt, man be—
obachtet in derſelben viele Regeln in der Zuſam—

menordnung der Gedanken. Sieiſt vermiſcht,
aus der Methode des Witzes, der Scharfſin—
nigkeit, und ſo weiter. Wer demnach nach
der aeſthetiſchen Methode zu denken eine Fer—
tigkeit erlungen wil, der mus alle ſeine untern
Erkentniskrafte nach denen Regeln zu gebrau—
chen ſich angewohnen, die ich ſ. 253. 540 aus
gefuhrt habe. Wer nur, nach einer einzigen
Regel vornemlich und allezeit, ſeine Gedanken
zuſammenordnet, der denkt zwar ordentlich;
allein dieſe Ordnung iſt zu einfach und zu arm,
als daß ſie ſchon ſeyn ſolte. Alle Schonheit er
ſodert einen Reichthum, eine Mannigfaltigkeit
und Abanderung J. zo. Folglich mus auch, in
der ſchonen Methode, ein groſſer Reichthum,
eine groſſe Mannigfaltigkeit und Abanderung
in der Zuſammenfugung der Gedanken ange—
troffen werden, und das iſt auf keine andere
Art moglich, als wenn man in derſelben nach
vielen Regeln jedesmal die Gedanken zuſam«
menordnet.

S. 6735.
Die ſchonen Gedanken ſind ofte auch zugleich

eine Wirkung der ſchonen Vernunft 9. 219.
Die Vernunft wirkt ihre Gedanken nach einet

S 2 ge
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gewiſſen Regel, wlealle Erkentniskrafte ſ. 624.
Wer alſo die ſchonen Gedanken ſo zuſammen—
ordnet, wie es die Regel der Vernunft erfo—
dert, der denkt nach der Methode der Ver—
nunft, welche auch die philoſophiſche, die
logiſche, die vernunftige Methode genent
wird. Folglich iſt auch die aeſthetiſche Metho
de mit der philoſophiſchen untermengt. h. 672.
Wir wollen dieſe Sache deutlicher machen.
Die ſchone Vernunft iſt das Vermogen, den
Zuſammenhang der Dinge, folglich auch den
Zuſammenhang der Wahrheiten, auf eino
aeſthetiſch deutliche Art zu erkennen. So ofte
man demnach, in der Reihe ſchoner Gedanken,
eine Wahrheit aus der andern, einen Gedan
ken aus dem andern, durch einen aeſthetiſchen
Schlus herleitet; ſo ofte denkt man nach der
Regel der ſchonen Vernunft h. 634 und ſo ofte
werden die ſchonen Gedanken, nach der philo
ſophiſchen Methode, zuſammengeordnet. Da
es nun, in den ſchonen Abhandlungen, ſehr of
te unentbehrlich iſt, um die aeſthetiſche Gewis—
heit zu erlangen, geſthetiſch zu ſchlieſſen, und
ſchone Beweiſe zu fuhren ſ. 633-670, ſo kan
man unmaoglich anders, als in dem ſchonen
Wortrage ofte, nach der philoſophiſchen Me
thode, zu denken, oder die ſchonen Gedanken
ſo neben einander zu ſtellen, und auf einander
folgen zu laſſen, wie immer einer aus dem an
dern folget, und durch einen aeſthetiſchen Schlus
hergeleitet werden kan. Dieſe philoſophiſche

Meo
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Methode iſt im ſchonen Denken noch unent—
behrlicher, wenn maneben, in der Ausfuhrung
der wichtigſten und vornehmſten Theile einer
ganzen Abhandlung, begriffen iſt, und wenn
man ſich zu der Starke der Zuhdrer und Leſer
erheben mus h. i72. Wenn man dieſen Ab—
ſatz mit dem vorhergehenden vergleicht, ſo wird
man erkennen, daß die aeſthetiſche Methode
ein Ganzes ſey, welches aus allen einfachen
Methoden aller Erkentniskrafte zuſammenge—
ſetzt iſt. Beiſpiele laſſen ſich hier nicht fuglich
in der Kurze anbringen. Meine Leſer durfen
nur die erſte die beſte Ode aus einem vortrefli
chen Dichter nehmen, und auf die Folge der
Gedanken Achtung geben; ſo werden ſie fin
den, daß bald ein paar Gedanken bey einander
ſtehen, weil ſie eine Aehnlichkeit mit einander
haben, folglich nach der Methode des Witzes 3
bald weil ſie verſchieden ſind und einander ent
gegengeſetzt ſind, folglich nach der Methode
der Scharfſinnigkeit u. ſ. w.

h. 676.
Jn der aeſthetiſchen Methode mus man drey

Kehler vermeiden. Man mnus niemals die
Gedanken nur, nach einer einfachen und einzi-
gen Methode, oder nur nach einer einzigen Re—
gel zuſammenordnen. Dieſes wurde nicht nur
eine armſelige Zuſammenordnung ſeyn, der es
an Mannigfaltigkeit und Lebhaftigkeit fehlte;
ſondern die zuſammengeordneten Gedanken

S 3 ſelbſt
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ſelbſt wurden zu arm und nicht ſchon genung
ſeyn, weil ſie in dieſem Falle nur durch ein ein—
ziges Erkentnisvermogen gewirkt werden wur—
den. J.57 Es wurde demnach ein unvergebli—
cher Fehler ſeyn, wenn ein ſchoner Geiſt etwa

blos nach der philoſophiſchen Methode, oder
nach der hiſtoriſchen, oder wie alle einfachen
Methoden heifſen mogen, denken wolte. 2)
Man mus die Einformigkeit der Methode zu
verhuten ſuchen, denn die ſtreitet wider die be—
luſtigende Abanderung. Dieſen Fehler wurde
man allemal begehen, wenn man, in einer aeſthe
tiſchen Abhandlung, lange hinter einander
nach einer und eben derſelben Ordnung auf ei
nerley Art die Gedanken verbinden wolte; und
man wurde dieſer Ordnung eben ſo uberdrußig
werden, als einer Melodey, nach welcher ein
langer Geſang geſungen wird, und in welchem
die Melodey fehr ofte wiederholt wird. Wie
wurde es uns gefallen, wenn ein Dichter eine
halbe Ode, mit nichts als lauter metaphoriſchen
Gehanken, anfullen wolte? Oder, wenn man
einen aeſthetiſchen Beweis gar zu lang machen
wolte? Nein, ein ſchoner Geiſt mus, in der
aeſthetiſchen Methode, beſtandig mit den ein—
fachen abwechſeln, bald mus er ſo, bald anders
die Gedanken zuſammenordnen, wie in einer
vortreflichen Muſic, in allen Tacten, die ein—
zeln Tone anders auf einander folgen. 3)
Wenn man mitten in der aeſthetiſchen Metho—
de nach der philoſophiſchen die Gedanken auf

ein
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einander folgen laßt, ſo mus man ja die Re—
geln derſelben, die in der Vernunftlehre vor—
kommen, nicht ſo ſtrenge und einformig beob—
achten, als man in den philoſophiſchen Abhand
lungen, thut. Jn den letzten ſetzt man ſich ent
weder vor, nach der ſynthetiſchen Methode zu
denken, das iſt: die Gedanken woraus an—
dere folgen allemal eher zu ſetzen, als diejenigen
die aus ihnen folgen, und alsdenn denkt man
beſtandig in der Ordnung fort; oder man ent—
ſchließt ſich nach der analytiſchen Methode zu
denken, das iſt, die Grunde nachher zu den—
ken, weun man ihre Folgerungen vorausge—
ſchickt hat. Allein in einem aeſthetiſchen Vor—

trage mus man die Grunde bald vor die Fol—
gerungen ſetzen, bald aber umgekehrt, nach—
dem es am naturlichſten und lebhafteſten iſt.

g. 677.
So lange uns die Regel der Zuſanmmenord—

nung verſchiedener Dinge unbekant iſt, ſo lan
ge werden wir auch die Ordnung nicht gewahr,
denn die kan nur aus den Regeln beurtheilt wer
den. Die Unwiſſenheit der Regeln einer Ord—
nung iſt deimnach die Urſach, warum man eine
Ordnung ſur eine Unordnung halten kan.
Daher komts, daß uns die Welt in vielen
Stucken ſo unordentlich zu ſeyn ſcheint. Die
Abwechſelung der Schickſaale der Menſchen,
des Wetters, und tauſend anderer Dinge,
ſcheinen uns ein verwirrtes Chaos zu ſeyn, weil

S 4 wir
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wir die Regeln der Ordnung dieſer Dinge nicht
verſtehen Wenn nun eine Ordnung ſehr zu
ſammengeſetzt iſt, ſo werden in derſelben viele
Regeln beobachtet, bald werden die Dinge nach
der einen Regel verbunden, bald nach der an—
dern, vald wird eine Regel ubertreten um eine
andere deſto beſſer zu beobachten. Wer nun
entweder nicht alle Regeln der zuſammengeſetz—
ten Ordnung weis; oder wegen der Mannig
faltigkeit derſelben nicht auf eine jede Achtung
gibt; oder blos die Uebertretung einer Regel
beobachtet, und nicht zugleich bemerkt, daß
eben dadurch einer andern Regelein deſto beſſe
res Genugen geleiſtet wird, der kan ſich in der
Ordnung nicht zurechte finden. Er verliehrt
den Leitfaden in dieſem Labyrinthe, und verirrt

ſich. Je zuſammengeſetzter groſſer und vol
kommener demnach eine Ordnung iſt, deſto
mehr ſcheinbare Unordnung iſt in derſelben an
zutreffen. Und dieſe Unordnung iſt, eine Wir—
kung der Groſſe der Ordnung. Wenn ein ge
meiner Mann, der ſchlecht und recht lebt, an
den Hof eines groſſen Prinzen komt, wenn
eben ein Gallatag iſt, ſo geht ihm gewis der
Kopf in die Runde herum. Ey! denkt er, was
das fur eine Unordnung iſt! Wer wird aber
glauben, daß dieſes Urtheil richtig ſey? Eben
ſo geht es mit der aeſthetiſchen Methode. Sie
iſt eine ſehr zuſammengeſetzte Ordnung h. s75,

in welcher die Folge der Gedanken beſtandig
abgeandert wird. Mitten in einer Reihe ſcho

ner
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ner Gedanken befindet man ſich, in einem kunſt
reichen Labyrinthe. Niemals kan man vor—
herſehen, was man, im weitern fortgehen, fur
eine Art ſchoner Gedanken antreffen werde.
Beſchaftiget man ſich eben mit der Betrach—
tung eines Gleichniſſes, ſo folgt etwa ein Ge
genſatz, oder eine andere Art ſchoner Gedan—
ken. Es kan alſo nicht anders ſeyn, die geſthe—
tiſche Methode mus eine unordentliche Art zu
denken zu ſeyn ſcheinen. Das ſey ferne, daß
ich eine wirkliche Unordnung der Gedanken
vertheidigen ſolte 9. 673. Dieſe ſchone ange—
nehme und beluſtigende Unordnung entſteht,
aus der Groſſe und Mannigfaltigkeit der Ord—
nung, und ſie iſt alſo blos ſcheinbar. Man
kan von der aeſthetiſchen Methode eben das
ſagen, was Boileau, in ſeiner Dichtkunſt,
von der Ordnung der Gedanken in einer Ode
ſagt:

San ſtile impetueux ſouvent marche au hazard,
Chet elle un beau déſordre eſt un effet del' art.
Loin ces Rimeurs craintifs, dont eſprit phlegma-

tique
Garde dans ſes fureurs un ordre didactique:
Qui chantant d' un Heros les progrès éclatans,
Maigtres Hiſtoriens, ſvivront  ordre des Tems.
Jls n'oſent un moment perdre un ſujet de vuð.
Pour prendre Dole, il faut que Lille ſoit rendue
Et que leur Vers exatt, ainſi que Mezeray v
Ait fait deja tomber les rempartg de Courtray.
apollon de ſon fei leur fut touiours avare.

Chant. II. v. Ju. li.

Sz Ein
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Ein bloſſer Geſchichtſchreiber verletzt niemals,
die chronologiſche und geographiſche Ordnung.
Er erzehlt die Begebenheiten ſo, wie ſie dem
Orte und der Zeit nach mit einander verbunden
ſind. Allein ein Dichter weicht ofte, aus er—
heblichen Urſachen, von dieſer Regel der Ord—
nung ab, und verurfacht dadurch eine ſchein
bare Unordnung:

in medias res
Non ſecus ae notas auditorem rapit.

Hor.art.poet.

Dieſes muſfen inſonderheit, die Gelehrten und
die mathematiſchen Kopfe unter denſelben,
ſonderlich bemerken. Sie haben ſich beſtan
dig an die philoſophiſche Methode gewohnt,
daher ſcheinen ihnen alle aeſthetiſche Ausfuh—
rungen unordentlich, und tadeln ſie daher.
Wie hoch mus man ihren Tadel ſchatzen?

g. 678.
Alles gezwungene und affectirte Weſen iſt,

der wahren Schonheit der Gedanken, zuwider
C. 25i. Da nun die aeſthetiſche Methode ſchon
ſeyn, und die Schonheit in der Zuſannnenfu
gung der Gedanken nicht verhindern, ſondern
vielmehr aufs moglichſte befordern mus h. 672
ſo mus man allen Zwang in der geſthetiſchen
Methode vermeiden. Ein ſchoner Geiſt mus
eine Leichtigkeit im ſchonen Denken blicken laſ

ſen,
ut
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ut ſibi quivis
Speret idem, ſudet multum, fruſtraque laboret

Auſus idem.
Hort. art, poer.

Das ſchone Denken mus ihm nicht viele Mu—
he machen. Es mus ſcheinen, als wenn er
ohne aängſtliche Vorbereitung aus dem Steg—
reife, mit einer angenehmen Nachlaßigkeit
ſeine Gedanken vortrage, und das iſt unmog—

lich, wenn er ſeine Gedanken mit einem muh
ſamen Fleiſſe in eine vorgeſchriebene Metho—
de, als in eine Form, gießt. Um dieſes ge—
zwungene Weſen in der aeſthetiſchen Methode
zu vermeiden, mus man j alle ſchlechte und
elende Methoden vermeiden. Dahin gehoren
viele homiletiſche Methoden; z. E. wenn ein
Prediger Jahrgange macht. Man kan auch
dahin die Methode in den Sonneten und Ma—
drigalen rechnen, wo ſich die Gedanken ſchlech—
terdings in eine gewiſſe Ordnung muſſen preſ
ſen laſſen. 2) Man mus auch nicht einmal,
bey einer aeſthetiſchen Ausarbeitung, und
mitten in der Arbeit, an die wahre aeſtheti—
ſche Methode gedenken. Ein ſchoner Geiſt iſt
durch ſeine Gedanken viel zu ſehr erhitzt, als
daß er immer zugleich der Regeln der Ord—
nung ſich bewußt ſeyn folte. Die ſchone Me—
thode mus unter den ſchonen Gedanken ent—
ſtehen, ohne daß man vorher an dieſelbe denkt,

und ausdrucklich den Vorſatz hat, dieſelbe zu
beobachten. Wer anfangt auf den Tanzbo

den
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den zu gehen, dem iſt dieſe Sache was neues,
er denkt immer an die Regeln des Tanzens,
und daher geht er auf eine affectirte Art.
Wer aber erſt tanzen kan, und ſonſt kein
Narr iſt, der beobachtet die Regeln der Tanz
kunſt, ohne daran zu denken, und er geht ſchon
und ungezwungen, mit einer Nachlaßigkeit,
die zugleich fleißig iſt, wie Cicero ſagt: ſed
guædam etiam negligentia diligens eſt,

ſ. 679.
Damit die aeſthetiſche Methode, von al

lem gezwungenen Weſen entfernt, recht na—
turlich ſey 678. (methodus æſthetica na-
turalis): ſo muß ſie dem aeſthetiſchen Kopfe
und Naturell eines ſchonen Geiſtes gemas ſeyn.
Es iſt wahr, alle ſchonen Geiſter ſtimmen in
vielen Stucken mit einander uberein h. 213:252.
allein ein jeder iſt doch von dem andern verſchie
den. Ein jeder hat in ſeinem aeſthetiſchen
Character, etwas ihm eigenes, er muſte denn
eine bloſe Copie eines andern ſeyn; da aber ſehr
zu zweifeln iſt, ob ein Menſch, der nicht in eini
gen Stucken ein Original iſt, unter die ſcho
nen Geiſter konne gerechnet werden. So ofte
demnach ein in der That ſchoner Geiſt, welcher
ſeine Krafte nach denen Regeln, die ich in dem
ganzen zweiten Theile dienes Werks ausge
fuhrt habe, verbeſſert hat und gebraucht, ſeine
Gedanken dergeſtalt zuſammenordnet, wie ſie
ihm am leichteſten zuflieſſen, ſo ofte iſt die Me

thode



Von der aeſthetiſchen Methode. 285

hode naturlich. Mus er aber, mit vieler und
nerklicher Muhe, ſeine ſchonen Gedanken nach
iner gewiſſen Ordnung auf einander folgen
aſſen, ſo iſt dis ein offenbarer Beweis, daß
ie Ordnung gezwungen iſt. Horaz und Pin—
ar ſind, zwei vortrefliche Odendichter. Ein
eder folgt ſeiner Natur, und beobachtet eine
hm eigene Methode. Die Macht der Einbil—
ungskraft reißt den erſten in eine Ausſchwei—
uung, er verliert ſich auf eine unvergleichliche
Art von ſeinem Thema, und er bricht ab, ohne
u ſeinem Thema zuruck zu kehren. Der an—
dere beſinnt ſich immer wieder auf den Ort,
den er verlaſſen, und kehrt wieder zuruck.
Dieſe Regel haben ſonderlich diejenigen zu bo
bachten, welche andern nachahmen wollen.
Indem ſie ihre Gedanken eben ſo zuſammen
»rdnen wollen, als ein anderer, ſo werden
ie lacherliche Affen, da ſie im Gegentheil be
vundernswurdig wurden geworden ſeyn,
venn ſie ihrer Natur gemas, ihre Gedanken
uſammengefugt hatten. 2) Die naturliche
neſthetiſche Methode mus, der Natur und
Faſſung der Leſer und Zuhorer, ſo gemas
ſeyn, als moglich. Derjenige, der ſchon denkt,
mus ſich ofte zu ſeinen Zuhorern herunter—
laſſen, oder erheben. ſ.172. Folglich mus er
ſeine Gedanken ſo aur einander folgen laſſen,
wie es der Denkungsart des Leſers und Zu
horers am gemaſſeſten iſt. Denkt man fur
Leute von ſchlechterer Faſſung, ſo mus man

ſehr
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ſehr wenig nach der philoſophiſchen Methode
denken. Wurde es nicht gezwungen ſeyn,
wenn ein Prediger auf dem Lande ſeine Ge—
danken vornemlich, nach der philoſophiſchen
Methode, zuſammenordnen wolte? Alsdenn
wurde die ganze Predigt den Zuhorern zu
hoch werden. 3) Die ntturliche aeſthetiſche
Methode mus jedesmal, der Natur der Sa—
che, wovon gehandelt wird, am gemaſſeſten
ſeyn. Der Gegenſtand mus allemal am leich
teſten nach derjenigen Methode ausgefuhrt
werden konnen, die man erwahlt. Eine Hi
ſtorie mus nach einer andern Methode aus—
gefuhrt werden, als eine algemeine Wahr—
heit. Jn einer Heldenode wird eine andere
Methode beobachtet, als in einer Anacreon—
tiſchen, wenn ſie anders von allem Zwange
frei ſeyn ſollen. 4) Wenn man, bei der ae
ſthetiſchen Methode, die Kunſt zu Hulfe neh
men mus, ſo mus ſie aufs ſorgfaltigſte ver—
ſtekt und verborgen werden. Es gibt eine
Kunſt, die Kunſt zu verbergen, und das iſt
die ſchwerſte Kunſt, aber auch die allerge—
fallſte. Die Gedanken muſſen nach der
Kunſt ſo zuſammengeordnet werden, daß
viele nicht einmal glauben, daß dabey eine
Kunſt nothig geweſen, und daß ſie in der
Meinung ſtehen, eine ſolche Art zu denken,
ſey ohne Kunſt, durch die bloſe Natur, mog—
lich geweſen. Man wurde die Beobachtung
dieſer Regel unmoglich machen, wenn man viele

.VWor
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WVorſchriften ertheilen wolte, wie man derſel—

ben ein Genugen leiſten muſſe. Alle wahrhaf—
tig ſchone Geiſter beobachten ſie in der That,
und diejenige, welche erſt muhſam lernen wol—
len, derſelben genug zu thun, haben eine
ſchlechte Hofnung, die naturliche aeſthetiſche
Methode in ihre Gewalt zu bekommen.

ſ. 6s0o.
Die Naturen der ſchonen Geiſter, ihrer Le

ſer und Zuhorer, und der Sachen, wovon ſie
handeln, ſind auf eine unendliche Art von ein—
ander unterſchieden. Da ſich nun die geſthe—
tiſche Methode, nach allen dieſen Dingen, rich
ten mus g. 679. ſo gibt es unendliche Verſchie
denheiten in dieſer Methode. Es iſt demnach
ſchlechterdings unmoglich, daß man alles, in
der Zuſammenordnung der ſchonen Gedanken,
in allen Fallen nach Regeln beſtimmen konte.
Die Menge der Regeln wurde, das gezwun
gene Weſen, nothwendig verurſachen. Das
meiſte in der aeſthetiſchen Methode mus dem—
nach, dem eigenen Gutbefinden und dem Wil
kuhr des ſchonen Geiſtes, uberlaſſen werden.
Daher dieſe Methode mit Recht eine wilkuhr
liche Methode genennt werden kan. Wurde
es nicht abgeſchmackt ſeyn zu ſagen, es konne
keine Ode ſchon ſeyn, wenn die Gedanken der—
ſelben nicht eben ſo zuſammengeordnet wur
den, als Horaz in ſeinen Oden gethan hat?
Unterdeſſen mus man die aeſthetiſche Metho
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de nicht etwa fur ſo wilkuhrlich halten, als
wenn alles in derſelben unbeſtimt ware, und
dem unverſtandigen Wilkuhr uberlaſſen wer
den muſte. So konte ein jeder phantaſtiſcher
und verwirrter Kopf, ſeine erwahlte Methode,
vertheidigen. Er konte ſagen, es habe ihm nun
ſo beliebt, ſo und nicht anders, ſeine Gedanken
auf einander folgen zu laſſen, und die Methode
ſey wilkuhrlich. Nein das Wilkuhrliche mus,
einer reifen Beurtheilungskraft, nicht zuwi—
der ſeyn. Die Leſer konnen demnach unmog
lich von mir verlangen, daß ich ſolche Regeln
und ſo viel geben ſol, als nothig ſeyn wurden,
wenn man alle mogliche verſchiedene Arten der
Zuſammenordnung ſchoner Gedanken zeigen
wolte. Es iſt genug, daß wir nur die alge—
meinen Regeln vorſchreiben. Jn der Vernunft
lehre kan man, die mathematiſche Methode,
durch Regeln ſo genau beſtimmen, daß wa—
nig oder gar nichts in derſelben wilkuhrlich
bleibt, das ruhrt aber daher, weil dieſe Me
thode einfach iſt, und weil man dabey nur eine
Abſicht hat, nemlich die mathematiſche Deut
lichkeit und Gewisheit der Wahrheiten zu er
langen, welche man nach derſelben vorträgt.

g. Gsl.
Durch die aeſthetiſche Methode muſſen, die

zuſammengeordneten Gedanken, noch mehr
erleuchtet werden d.673. Die ſchonen Gedan
ken muſſen, durch dieſelben ſo naben einander

geſtelt,
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geſtelt werden, daß einer den andern beſtralen
und erleuchten kan, wie die Sonne den Pla—
neten ihr Licht mittheilt. Alle Zuſammenord—
nungen der ſchonen Gedanken demnach, wo—
durch der Glanz derſelben geſchwacht, verhin—
bert und verdunkelt wird, ſind Methoden, wel—
che eine aeſthetiſche Dunkelheit verurſachen,
und es mus demnach keine aeſthetiſche Me—
thode dergeſtalt beſchaffen ſeyn. Man kan
hieher, eine doppelte Methode, rechnen. Ein—
mal diejenige, welche die Gedanken dergeſtalt
zuſammenordnet, daß es fur einen ſchönen
Geiſt zu ſchwer wird, ihre Zuſammenord—
nung und Verbindung einzuſehen. Die Me—
thoden, deren ſich Perſius bedient, ſind zu
ſchwer, und machen daher ſeine Gedichte dun
kel. Nam ut C. Lueilius, homo doctus et
perurbanus dicere ſolebat, ea quæ ſcribe-
ret, ncque ab doctiſſimis, neque ab indo-
ctiſſimis legi velle; quod alteri nihil in-
telligerent, alteri plus fortaſſe, quam ipſe
de ſe: de quo etiam ſeripſit, Perſium non
curo legere, hic enim fuit ut nouimus
omnium ſere noſtrorum hominum doctis-
ſimus; Lælium, Decimum volo, quem
cognovimus virum bonum et non illi-
teratum, ſed nihil ad Perſium &c. Cic. de
Orator. L. Il. Zum andern gehort hieher die
blos philoſophiſche und mathematiſche Me
thode. Jn dieſer Methode iſt man nur be—
muhet, die Wahrheiten dem reinern Verſtan

Mm. 3. Theil. T de
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de vorzuſtellen. Man erklart nur die Begriffe
logiſch, man demonſtrirt, man hutet ſich
vor aller Auszierung der Gedanken, damit
man dem tiefſinnigen Verſtande ja nicht ſeine
Circul in Unordnung bringe. Nach dieſer
Methode ſucht man nur, die philoſophiſche
Deutlichkeit und Gewisheit der Gedanken,
zu erhalten. Da nun dieſe Deutlichkeit der
Gedanken eine aeſthetiſche Dunkelheit iſt
F. 121. ſo mus man die blos philoſophiſche und
mathematiſche Methode, in den ageſthetiſchen
Ausfuhrungen, ganzlich vermeiden. Eine
Ausfuhrung nach dieſer Methode erſodert,
einen ſo groſſen Grad der Starke in der Auf—
merkſamkeit, welchen man in einem ageſtheti—
ſchen Kopfe nicht vermuthen kan. Wurde
es nicht poßierlich ſeyn, wenn man eine Hora—
ziſche Ode, nach der mathematiſchen Methode,
ausfuhren wolte?

S. 6sa.
Der naturlichen aeſthetiſchen Methode kan

man, die kunſtliche, an die Seite ſetzen (me-
thodus æſthetiea artificialis) in ſo ferne man
die ſchonen Gedanken, nach den Regeln der
Kunſt, zuſammenordnet. Da nun die
Kunſte auf den niedrigen und hohen Schu
len gelehrt werden, ſo kan man ſie in ſo
ferne die aeſtheticche Schulmethode (me-
thodus ſcholæ æſthetica) nennen. Jn den
Schriften der Gelehrten, in welchen ſie zu

der
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der Redekunſt und Dichtkunſt Anleitung geben,
werden verſchiedene Methoden vorgeſchlagen,
nach welchen man alle Arten der Werke des
Geiſtes, Briefe, Chrien, Reden, Heldenge—
dichte, u. ſ. w. ausfuhren ſol. Sie ſind nicht
ganzlich zu verwerfen, ſie konnen auch nicht
ganz angeprieſen werden. Man beobachte,
in Abſicht auf dieſe Schulmethoden, zwei Re—
geln: r) Man verwerfe alles, was der natur—
lichen Methode widerſpricht, was affectirt, ge
zwungen und kindiſch iſt. 678. Jkth rechne
hieher beinahe alles, was man auf Schulen
von der Methode, nach welcher man Chrien
machen ſol, lehrt. Es mus notwendig gezwun
gen herauskommen, wenn man Aphtoniani
ſche Chrien macht, wenn man die Briefe
nach Junkers Sriefſteller ſchreibt u. ſ. w.
Solche Schulmethoden gehoren fur Schul
knaben, deren Geiſt man, bey ſeinem erſten
Hervorkeimen, verderben wil. Man ſchteibt
ihnen dieſe Methoden als Formen vor, nach
welchen ſie ihre Gedanken ſo lange zerren und
ausdehnen muſſen, bis ſie die verlangte Ge
ſtalt bekommen, wie etwa ein elender Dichter
ſich, die Figur eines Creutzes, eines Altars, u.
ſ.w. vormalt, und ſo lange ſich martert, bis
er die Verſe nach dieſen Leiſten eingerichtet.
2) Man behalte, von den Schulmethoden,
alles, was der naturlichen gemas iſt, und
ihr gleichſam zu Hulfe komt. Nach der blos
naturlichen Methode iſt es unmoglich, alle Zu

Ta ſam
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ſannnenordnungen aller ſchonen Gedanken
nach Regeln zu beſtimmen d. 680. Nun kan
die Kunſt dasjenige beſtimmen, was die Natur
unbeſtimt laßt, und alsdenn erfult die Kunſt
die Lucken und Mangel der bloſen Natur.
Die Schulmethoden konnen demnach viele Re—
geln enthalten, welche der naturlichen Me—
thode ſo gemas ſind, daß wenn man ſie mit der
ſelben auf eine ungezwungene ſchone und un
merkliche Art verbindet, daher eine groſſere
zuſammengeſetztere und ſchonere Methode ent
ſteht 675. welche man die vermiſchte ae—
ſthetiſche Methode nennen kan (methodus
æſthetica mixta). Durch die blos naturliche
Methode kan nicht beſtimt werden, ob man ein
theatraliſches Gedicht in funf Aufzuge zer—
theilen ſol, oder nicht. Da man nun in der
Dichtkunſt wenigſtens beweiſen kan, daß dieſe
Eintheilung nicht unnaturlich und haslich iſt,
warum wolte man ſo eigenſinnig ſeyn, und dieſe
Regel der Kunſt nicht beobachten? So lacher
lich es iſt, wenn man affectirt, ſo liederlich
und nachlaßig iſt es, wenn man der bloſen
Natur mit Hindanſetzung aller Kunſt folgen
wil. Wir konnen hieher alle diejenigen Dich
ter rechnen, welche aus Nachlaßigkeit und
Eigenſinn, alle Regeln der Lehrer der Dicht
kunſt verachten, weil ſie glauben, ſie hat—
ten ihnen nichts zu befehlen, wie der Herr von
Hollberg in ſeinen Comodien mehrentheils
gethan hat.
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d. 683.
Die aeſthetiſchen Ausfuhrungen ſind ent

weder kurzere, oder langere Ausfuhrungen.
In den erſten ſind wenigere ſchone Gedanken,

ſie ſind ein Ganzes, welches aus wenigen
Theilen zuſammengeſetzt iſt, wie z. E. eine ana
creontiſche Ode, eine Aeſopiſche Fabel, ein
Brief u. ſ.w. Je kurzer eine aeſthetiſche
Ausfuhrung iſt, deſto weniger mus die Me—
thode in derſelben gemerkt werden konnen:
denn die Methode beſteht, in der Ordnung
der Gedanken h. 672. Je weniger Dinge zu
ſammengeordnet werden, deſto kleiner, und
folglich deſto unmerklicher iſt die Ordnung.
Es iſt demnach ganz naturlich, daß, weil in
den kurzern aeſthetiſchen Ausfuhrungen ſo
wenig Gedanken zuſammengeordnet werden,
auch die aeſthetiſche Methode in denſelben ſehr
unmerklich ſeyn mus. Es wurde alſo unna—
turlich und gezwungen ſeyn, wenn man in
ſolchen Ausfuhrungen die Methode gar zu
ſichtbar machen wolte. Der Nutzen der Me
thode beſteht darin, daß man ſich in der Rei
he der Gedanken nicht verirre, d. 643. ſondern
daß man durch dieſelbe in den Stand geſetzt
werde, auch diejenigen Gedanken, welche in
einer Ausfuhrung weit von einander entfernt
ſind, gegen eingnder zu halten, und ſie mit
einander dem Gedachtniſſe vorzuſtellen. Sind
nun in einer Ausfuhrung wenige Gedanken
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enthalten, ſo kan man ſie zuſammengenom—
men leicht uberſehen, und es wurde alſo ein
ſolches Hulfsmittel, oder ein ſolcher Leitfa
den, dergleichen die Methode iſt, ein uüber—
flußiger Zierrath ſeyn; folglich gar kein Zier—
rath. Jn einer langern geſthetiſchen Ausfuh
rung aber, verhalt es ſich ganz anders. Es
werden in derſelben, ſehr viele Gedanken, zu—

ſammengeordnet. Mithin iſt, naturlicher
Weiſe, die Ordnung groſſer und merklicher.
Die Methode iſt unentbehrlich, wenn man
ſich in einer ſo langen Reihe der Gedanken,
nicht verirren wil, und wenn man gewahr
werden wil, daß der Anfang, Mittel und En
de mit einander gehorig ubekeinſtimmen. Folg
lich iſt es nothig, daß in den langern aeſtheti—

ſchen Ausfuhrungen, die aeſthetiſche Methode,
merklich hervorſteche. Weſſen Bibliotheck
etwa aus zwolf Buchern beſteht, der wurde
ſehr lacherlich handeln, wenn er dieſelbe aufs
ſorgfaltigſte nach einer gewiſſen Regel ſtellen
wolte. Wer aber einige tauſend Stuck Bu—
cher beſitzt, der iſt nachlaßig, wenn er ſie nicht
nach einer guten Ordnung aufſtelt.

g. 684.
Jn einer aeſthetiſchen Ausfuhrung muſſen

alle Gedanken, woraus ſie zuſammengeſetzt
iſt, dergeſtalt genau mit einander verbun—
den ſeyn, daß kein einziger uberflußig ſey,
ſondern daß ſie alle aufs feſteſte mit einan

der
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der verknupft ſind. Es mus ſich alſo ein je—
der zu dem Ganzen, wie ein unentbehrlicher
Theil, verhalten, welcher nicht ohne Verle—
tzung des Ganzen von den ubrigen abgeſon—
dert werden kan. or2. Folglich muſſen alle
Gedanken, woraus eine aeſthetiſche Ausfuh—
rung beſteht, unter einer einzigen Vorſtel—
lung dergeſtalt begriffen ſeyn, daß ſie ſich zu
derſelben, als Theile zum Ganzen, oder als
Mittel zum Zweck, oder auf irgends eine
andere Art, verhalten. Diejenige Vorſtel—
lung, oder derjenige Gedanke, in und unter
welchem alle ubrigen Gedanken, die in einer
Ausfuhrung vorkommen, enthalten ſind,
wollen wir die Hauptvorſtellung (thema)
nennen und es iſt ohne mein Erinnern klar,
daß alle aeſthetiſche Ausfuhrungen eine Haupt
vorſtellung enthalten muſſen. So iſt der Zorn
des Achilles, die Hauptvorſtellung der Jlias.
Alles was in derſelben erzehlt wird, iſt ent—
weder eine Urſach, oder eine Wurkung dieſes
Zorns, oder es ſteht ſonſt mit demſelben in
einer genauen Verbindung. Weil in allen
aeſthetiſchen Ausfuhrungen eine Einheit ange
troffen werden mus h. io2, ſo mus man jedes
mal nur eine Hauptvorſtellung abhandeln.
Mehrere Hauptvorſtellungen wurden mehrere
Sonnen in einem Weltgebaude, und meh
rere Monarchen in einer Republic ſeyn, und
das wurde ohne Unordnung und zerruttende
Sherwirrung der Gedanken vicht geſchehen
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konnen. Sonderlich mus man dieſes, in den
groſſern aeſthetiſchen Ausarbeitungen, beob—
achten, weil man in denenſelben mehr auf die
Ordnung zu ſehen Urſach hat ſ. 683. Armſeeli—
ge Kopfe ſind nicht vermogend, bey einer
Sache viel zu denken. Wolten ſie demnach
nur von einer Hauptvorſtellung handeln, ſo
wurde es ihnen an Materie gebrechen, und
ſie muſſen doch manchmal ihre Abhandlun
gen zu einer gewiſſen abgemeſſenen Lange
ausdehnen. Ein Carmen mus doch ofte einen
Bogen lang ſeyn, und eine Predigt eine
Stunde dauren. Ein trockener Kopf ſieht ſich
demnach genothiget, mehrere. Hauptvorſtel
lungen zu erwahlen. Allein dadurch beweißt
man eben die Fruchtbarkeit des aeſthetiſchen
Kopfs, wenn man von einer Hauptvorſtel—
lung ſehr vieles denken kan, Es wurde alſo
ſo gar eine Schande ſeyn, wenn man in einer
Ausarbeitung mehrere Hauptvorſtellungen
abhandeln wolte.

g. Gsg5.
Alle Gedanken, welche auſſer der Haupt

vorſtellung, in einer aeſthetiſchen Ausfuhrung
enthalten ſind, heiſſen die Erweiterungen
der Hauptvorſtellung (amplificatio the-
matis). Dieſe Erweiterunges muſſen dem—
nach den Reichthum, die Groſſe, die Wahr
ſcheinlichkeit, die Lebhaftigkeit, die Gewisheit
und das Lehen der Hauptvorſtellung in dem

gehori
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gehorigen Maaſſe befordern. Folglich machen,
alle Erweiterungen zuſammengenommen, ei—

gentlich die geſthetiſche Ausfuhrung einer
Hauptvorſtellung aus. Wenn nun eine ſolche
Ausfuhrung merklich lang iſt, ſo beſteht ſie
aus ſehr vielen und mancherley Erweiterungen.
Es iſt demnach unmoglich, oder wenigſtens nich
anzurathen, daß man nur ſolche Erweiterungen
anfuhre, welche mit der Hauptvorſtellung in
einer ſehr groſſen und merklichen Verbindung
ſtehen. Um den Reichthum der Gedanken zu
befordern, iſt es ſchon, wenn man auch ſol—
che Erweiterungen in das Gewebe ſchoner
Gedanken einflicht, welche dem erſten An—
ſehen nach keine ſonderliche Verbindung
mit der Hauptvorſtellung zu haben ſchei—
nen, und welche man nicht eben als ganz
unentberliche Theile eines Ganzen betrach—
ten kan. Ein Frauenzinimer kan doch ſchon
ſeyn, wenn es gleich keinen vollen Buſen hat,
es wird aber noch ſchoner, weunn die Natur
auch in dieſem Stucke gegen daſſelbe freigebig
geweſen. Dergleichen Erweiterungen heiſſen
Nebenbetrachtungen oder Umſchweife (di-
greſſiones) g. 142. Und man kan hieher in den
Gedichten die Zwiſchenfabeln rechnen (epiſo-
dia, embolia). Jn der Aeneis iſt, die ganze
Liebesbegebenheit des Aeneas mit der Dido,
ein ſolcher Umſchweif. Sie iſt zum ganzen
Gedicht nicht ganz unentbehrlich, allein Vir—
Gil hat ſie ſo geſchickt angebracht, daß dur Ae—

T5 neis
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neis ohne derſelben nicht ſo ſchon ſeyn wurde.
Nur mus man ſich huten, daß die Umſchwei—
fe die Einheit nicht verletzen d. 654. Sie
muſſen daher, in eine genaue Verbindung mit
der Hauptvorſtellung, geſetzt werden, und es

iſt um ſo viel beſſer, wenn man den Leſer und
Zuhdrer erſt in Sorgen ſetzt, man werde ihn
von der Hauptvorſtellung ganz ableiten. Sieht
er aber nachgehends auf eine unerwartete und
unvermuthete Art, daß man ihn nur durch ei
nen anmuthigen Umweg wiederum aufdie rech—
te Straſſe gefuhrt, ſo wird ſein Vergnugen
durch die Verwunderung nöch mehr erhohet.
Virgil muſte die Zerſtohrung der Stadt Cro
ja erzehlen. Er bekam alſo dazu die naturlich
ſte Gelegenheit, wenn er den Aeneas zur Di—
do brachte. Durch das Liebesverſtandnis
dieſer beiden Perſonen, wurde die GOttes
furcht des Aeneas erhohet, weil er dem Be
fehle GOttes die allerzartlichſten Urſachen auf
opferte, und ſeine Geliebte verlies, welche ihm
Hand und Konigreich darboth. Das war zu
gleich ein Beweis, daß die Stiftung des romi—
ſchen Staats in Jtalien auf Befehl GOttes
geſchehen, und Virgil wolte eben durch ſeine
Aeneis den Romern ſchmeicheln; und ich kon
te noch mehrere Vortheile anfuhren, welche
Virgil durch dieſen Umſchweif ſeiner Aeneis
perſchaft hat.

9. 666.
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J. 686.
In einer aeſthetiſchen Ausfuhrung durfen,

nicht alle Gedanken, von gleicher Schonheit
ſeyn. Licht und Schatten muſſen in derſelben
beſtandig abwechſeln. i22. Die Natur macht
es allerwegen in ihren Werken ſo. Sind etwa
alle Theile und Glieder des menſchlichen Kor—
pers gleich ſchon? Sind alle Theile einer Blu—
me gleich ſchon? An dem Geſichte verſchwen
det ſie alle Schonheiten, und die ubrigen Theile
des Leibes bekommen nur ein geringeres Maas
der Schonheit. Es iſt demnach, nach den
Regeln der Schonheit, notwendig, daß in ei
ner gaeſthetiſchen Ausarbeitung nur ein einziger
Theil angetroffen werde, welcher alle ubrigen
an Schonheit ubertrift. Dieſen Theil wollen
wir, den Gipfel oder den Mittelpunct der
Schoönheit nennen (apex et centrum pul-
critudinis). Wveil dieſer Mittelpunct der
Schonheit, unter allen ubrigen Theilen, mit
einer ubertreffenden Pracht hervorolanzt, ſo
zieht er die Aufmerkſamkeit am ſtarkſten auf
ſich. Der Leſer und Zuhorer hat denſelben im
mer zu ſeinem Augenmerke. Alle ubrige Thei—
le betrachtet er, in Beziehung auf demſelben.
Folglich wird dadurch die Symmetrie im Gan—
zen, und die Zuſammenſtimmung aller ubrigen
Schonheiten zu einer einzigen, recht merklich.
Und mithin wird die Schonheit im Ganzen be
fordert. Jn den Reden des Cicero machen
die ſo genanten perorationes, das Schonſte

der
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der ganzen Rede aus, und ſie ſind demnach der
Gipfel der Schonheit. Die ſchonſte Stelle
der Jlias iſt diejenige, wo Achilles wiederum
geſchaftig wird. Der Gipfel der Schonheit
in einer aeſthetiſchen Ausarbeitung mus dem—
nach, an Reichthum, Groſſe, Wahrſchein
lichkeit, Lebhaftigkeit, Gewisheit und Leben,
alle ubrige ubertreffen. Ja alle ubrige Theile
bekommen ihre Schonheiten nur deswegen,
damit ſie die Schonheit ihres Mittelpuncts,
ihres Gipfels, befordern und erhohen. Die
ubrigen Helden in der Jlias ſind deswegen ſo
ſchon geſchildert, damit das Bild des Achils
prachtiger werde, weil er ſie alle ubertrift.
SchlechteHelden zuubertreffen iſt nichts ruhm
liches. Ein ſchoner Geiſt mus es in ſeinen Ge—
danken, wie ein kunſtreicher Maler, machen.
Dieſer erwählt auf einem Gemalde nur eine
Perſon, oder nur eine Sache, welche am gro
ſten und helleſten gemalt wird. Alles ubrige
malt er mit weniger Schonheit, damit der
Haupttheil alſobald die ganze Aufmerkſamkeit
des Zuſchauers auf ſich ziehe.

g. 687.
Die Hauptvorſtellung mus, durch die gan

ze aeſthetiſche Ausfuhrung, aufs ſchonſte abge
handelt werden g. 684. Alle Erweiterungen ſind
als Mittel zu betrachten, wodurch die jedes—
mal erfoderte moglichſte Schonheit derſelben
erhalten wird ſ. ss5. Folglich mus der Zuho

ret
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rer und Leſer, balde vom Anfange einer langern
aeſthetiſchen Ausfuhrung, unterrichtet werden,
wovon gehandelt werden ſol. Laßt man ihn
gar zu lange in der Unwiſſenheit, ſo weis er
nicht, worauf er ſeine Aufmerkſamkeit richten
ſol. Jndem er keinen Geſichtspunct hat, ſo
iſt er nicht im Stande zu beurtheilen, worauf
ſich unſer Vortrag bezieht. Er kan demnach
die Vorſtellungen, die man ihm vortragt, nicht
gegen einander halten, und er wird entweder
verdrieslich, oder ſeine Aufmerkſamkein zer—
ſtreuet ſich, zum groſſen Nachtheil der aeſthe—
tiſchen Deutlichkeit der ganzen Abhandlung.
Damit man nun, die Aufmerkſamkeit des Le—
ſers und Zuhorers, auf ein gewiſſes Ziel richte,
und dadurch die Lebhaftigkeit befordere; ſo
iſt es nothig, daß man in den langern aeſtheti—
ſchen Ausfuhrungen balde vomAnfange anzeige,
wovon gehandelt werden ſol. Derjenige Theil

einer aeſthetiſchen Abhandlung, in welchem die
Hauptvorſtellung angezeigt wird, heißt der
Vortrag der Hauptvorſtellung (theſis, the-
ma, propoſitio per eminentiam). Virgil
fangt ſeine Aeneis mit dieſem Vortrage der
Hauptvorſtellung an:

Arma virumque cano, Troiæ qui primus ab oris
Jtaliam, fato profugus, Lavinaque venit
Littora; multum ille et derris iactatus, et alto,
vi ſuperum, ſævæ memorem Junonis ob iram.
Multa quoque et bello paſſus, dum conderet urbem,
Inferretque deos Latio, genus unde latinum,
Albanique patres, atque altæ moenia Romæ.

Jn
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Jn denen kurzern aeſthetiſchen Ausfuhrungen
iſt, dieſer Vortrag nicht nothig. Weil ſie,
ihrer Kurze wegen, die Aufmerkſamkeit des
Leſers und Zuhorers nicht ermuden konnen,
und weil ſie leicht ganz uberſehen werden kon—
nen; ſo falt bey ihnen die Urſach weg, welche
denſelben in den langern?lbhandlungen notwen
dig machen.

g. 688.
Weil der Vortrag nur blos die Hauptvor

ſtellung anzeigen ſol h. 687. indem ſie durch die
ganze Abhandlung nach und nach ausgefuhrt
und verſchonert wird; ſo wurde es eine Ver
ſchwendung der Schonheiten, ein unndthiger
und uberflußiger Zierrath ſeyn, wenn man ihn
mit vieler Kunſt ausſchmucken wolte. Das
wurde wider die Abſicht deſſelben aerade zu lau
fen. Er iſt um keiner andern Urſache willen
nothig, als den Leſer und Zuhorer zu benach
richtigen, wovon man ihn unterhalten wolle,
und das kan ohne allen Schmuck am bequem
ſten geſchehen. Es mus demnach, der Vor
trag der Hauptvorſtellung, ganz kurz, unge
zwungen, naturlich, einfaltig, ungekunſtelt,
und in der niedrigſten Art zu denken abgefaßt
werden. Virgil und Homer beſtatigen dieſe
Regel, durch ihr Verhalten. Herr Klop—
ſtock tangt ſeinen Meßias, mit einem natur
chen Vortrage der Hauptvorſtellung, an:

Sing,
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Sing, unſterbliche Seele, der ſundigen Menſchen
Erloſung,

Die der Meßias auf Erden in ſeiner Menſchheit
vollendet,

Und darch die er Adams Geſchlechte die Liebe der
Gottheit

Mit dem Blute des heiligen Bundes von nenem
geſchenkt hat.

Alſo geſchah des Ewigen Wille. Vergebens erhub
ſich

Satan wider den gottlichen Sohn, umſonſt ſtand
Jadaa

Wider ihn auf; er thats, und volbrachte die groſſe
Verſohnung.

Wir konnen hieher eine Stelle aus Horazens
Dichtkunſt rechnen, in welcher eben dieſe Re
gel vorgeſchrieben wird:

Nec ſie incipies, ut ſeriptor cyclicus olim:
Fortunam Priami cantabo, et nobile bellum.
Quid dignum tanto feret hie promiſſor hiatu?
Parturient montes naſcetur ridiculus mus,

Quanto rectius hic, qui nil molitur inepte:
Dic mihki Muſa virum, captæ poſt tempora Troiæ,

Qui mores hominum multorum vidit et urbes.
Non fumum ex fulgure, ſed ex fumo dare lucem

Cogitat.

Jn den Predigten verſundiget man ſich ofte
wider dieſe Regel. Der Vortrag der Haupt
vorſtellung geſchieht ofte, auf eine ſo gekunſtel—
te, verblumte und allegoriſche Art, daß es dem
Prebiger rechte Muhe koſtet, denſelben abzu—
zirkeln. Je einfaltiger und naturlicher dieſer
Vortrag geſchieht, deſto ſchoner iſt es. Da—

zu
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zu komt noch, daß ihn alsdenn der Zuhorer und
Leſer deſto leichter, die ganze Abhandlung hin—
durch, in ſeinem Gedachtniſſe gegenwartig be—
halten kan.

ſ. 689.
Der Eingang (exordium, introitus) iſt

derjenige Theil einer aeſthetiſchen Abhandlung,
in welchem der Leſer und Zuhorer vorbereitet
wird, um die gehorige Aufmerkſamkeit auf die
Hauptvorſtellung zu richten. Der Eingang
geht alſo allemal, vor dem Vortrageder Haupt
vorſtellung, vorher. Wir wollen, von den
Eingangen, uberhaupt dreierley unterſuchen:
ob ſie notwendig ſind, worin ihr Jnhalt be
ſteht, und was man inſonderheit fur Fehler
bey denſelben vermeiden muſſe? Was die er—
ſte Frage betrift, ſo kan man davon faſt gar
nichts mit Gewisheit ſagen. Wenn man die
bewahrteſten Dichter und Jedner betrachtet,
ſo findet man, daß ſie bald Eingange machen,
bald nicht. Jn den groſten Gedichten, in der
Jlias, Odyſſee und Aeneis finden wir keinen
Eingang. Jm Gegentheit findet man ofte, in
den kleinern Gedichten, dergleichen Eingange.
Herr Gellert macht ofte, zu ſeinen Fabeln und
Erzehlungen, Eingange z. E. zur kranken
Frau.

Wer kent die Zahl von ſo viel boſen Dingen,
Die uns um die Geſundheit bringen.
Doch nothig iſts, daß man ſie kennen lernt.
Je mehr wir ſolcher Quellen wiſſen;
Wworaus Gefahr und Unheil flieſſen;
Um deſto leichter wird das Uebel ſelbſt entfernt.

Ueber—
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Ueberhaupt bedienen ſich die Dichter der Ein
gange ſeltener als die Redner, vielleicht deswe
gen, weil ein Dichter ſchonere Gedanken vor—
tragt, als der Redner, welche die Aufmerk—
ſamkeit ſtarker reizen, und weil er den Leſer und
Zuhorer unvermutheter uberraſchen mus.
Doch bedienen ſich nicht einmal allezeit die Red
ner der Eingange. Cicero fangt, ſeine erſte
Rede wider den Catilina, ohne allen Eingang
an: Quousque tandem abutere, Catilina,
patientia noſtra? Quamdiu etiam furor iſte
tuus nos eludet? ete. Ohnezweifel verhinder
te ihn diesmal, die Heftigkeit ſeines Affects,
an einen Eingang zu gedenken. Man kan alſo
dieſe Regel feſtſetzen: derjenige, welcher ſchon
denkt, mus aus der Natur ſeiner Hauptvor
ſtellung, und aus den Umſtanden ſeiner Zuhoö—
rer und Leſer beurtheilen, ob es nothig, wenig
ſtens nicht unnutz ſey, ſie auf ſeinen Vortrag
vorzubereiten? Jſt dieſes, ſo mus er einen
Eingang machen, ſonſt aber iſt es unnothig
und uberflußig.

g. 690.
Der Eingang mus allemal eine Materie ab

handlen, welche mit der Hauptvorſtellung in
einer ſehr nahen notwendigen und naturlichen
Verbindung ſteht. Er ſol ja, die Auſmerk—
ſamkeit des Leſers und Zuhorers, auf dieſe
Worſtellung lenken, und folglich mus man der
ſelben ſelbſt nicht Gelegenheit geben, auf etwas

M.z. Cheil. u an



zos Von der aeſthetiſchen Methode.

anders zu fallen. Das letzte wurde aber not
wendig erfolgen, wenn, zwiſchen dem Jnhal
te des Eiganges und der Hauptvorſtellung,
entweder gar keine merkliche Verbindung an
getroffen wurde, oder doch nur eine zufallige
und ſehr gekunſtelte. Und weil vielleicht der
Leſer und Zuhorer im Anfange zu ſchlafrig und
zerſtreuet iſt, oder wohl gar in der Meinung
ſteht, unſer Vortrag verdiene keine Aufmerk—
ſamkeit, ſo mus man in den Eingangen, durch
die vorbereitenden Argumente h. 2o5 ihn erwe
cken, bewegen und geneigt machen, ſeine Auf—
merkſamkeit auf den Vortrag zu richten. Jn
den Predigten wird mehrentheils der Fehler
begangen, daß man in den Eingangen die vor—
bereitenden Argumente ganz vergißt, und man

kan doch ſagen, daß der ganze Nutzen, den
man ſich von den Eingangen verſprechen kan,
nur durch dieſe Argumente erhalten werden
kan.

g. 691.
Die Eingange ſind Theile einer aeſthetiſchen

Abhandlung d. 689. Folglich muſſen ſie ſelbſt
geſthetiſch, und allen Regeln des ſchonen Den
kens zuſammengenommen gemas ſeyn. Man
mus demnach alles in denſelben vermeiden, was
eine Haslichkeit in den Gedanken verurſachen
konte. Jnsbeſondere iſt es ein Fehler der Ein
gange: M wenn ſie von der Hauptvorſtellung
ſo verſchieden ſind, daß ſie in keiner merklichen

und
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und nahen Verwandſchaft, Verbindung und
Uebereinſtimmung mit derſelben ſtehen, oder
wenn ſie von Dingen handeln, welche in Ab—
ſicht auf die Hauptvorſtellung ganz fremde
Sachen ſind. Alsdenn ſind ſie wahrhaſte Aus—
ſchweifungen h. 685 und ſolten ſie auch vor ſich
betrachtet noch ſo ſchon ſeyn, ſo ſind ſie doch
ein Schandfleck, ein verunſtaltender Aus—
wuchs einer geſthetiſchen Ausfuhrung. Mil—
ton hat, in dem dritten Geſange des ver—
lohrnen Paradieſes, dieſen Fehler begangen.
Er fangt denſelben mit einem Eingange an, in
welchem er von ſeiner Blindheit handelt, und
das iſt unleugbar eine in dem verlohrnen Para—
dieſe ganz fremde Sachen. 2) Wenn ſie gar
zu algemein ſind, und ſich fur eine jedwede
aeſthetiſche Abhandlung ſchicken. Alsdenn iſt
zwiſchen ihnen und der ubrigen Abhandlung,
keine notwendige Verbindung. Der Eingang
mus ſo naturlich ſich an die Hauptvorſtellung
paſſen, daß er ſich nirgends anderswohin
ſchickt. z) Der Eingang mus nicht gar zu weit
hergeholt werden. Oder, weil zwiſchen ihm
und der Hauptvotſtellung, eine ſehr nahe Ver—
bindung ſeyn mus 9. 69o ſo mus man ſich hu—
ten, damit man nicht etwa eine ſehr groſſe
Reihe der Zwiſchenvorſtellungen nothig habe,
wenn man den Zuſammenhang des Einganges
mit der Hauptvorſtellung zeigen wil. Sonſt
holt man zu weit aus, und verſfalt in den Feh—
ler derjenigen Freiwerber, welche ihren Antraq

un— mit
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mit den Worten anfangen: als Adam im Pa
radieſe war u. ſ. w.

Nec reditum Diomedis ab interitu Meleagri,
Nec gemino bellum troianum orditur ab ovo.
Semper ad eventum feſtinat, et in medias res
Non ſccus ac notas auditorem rapit.

Hox. art. poet.

4) Wenn ſie gar zu lang und weitlauftig ſind.
Alsdenn ſind ſie ihrer Abſicht zuwider. Sie
ſollen den Zuhorer und Leſer zur Aufmerkſam
keit vorbereiten, ſie muſſen dieſelbe alſo nicht
ſelbſt ermuden. Sind ſie alſo ſelbſt ſehr lang,
ſo erſchopfen ſie ſchon die Krafte der Aufmerk
ſamkeit, und es ware in der That ein neuer
Eingang nothig, um den Leſer und Zuhorer auf
einen ſo langen Eingang vorzubereiten. 5)
Wenn ſie eben das enthalten, was in der Aus
fuhrung ſelbſt abgehandelt wird. Alsdenn
ſind ſie kein Eingang mehr, ſondern ein Stuck
der Abhandlung der Hauptvorſtellung, und
ſie verrathen einen Kopf, welcher nicht Erfin
dungsreich iſt.

J. 692.
Die Hauvptvorſtellung iſt die Abſicht einer

ganzen aeſthetiſchen Ausfuhrung, oder viel—
mehr die Seele derſelben, und die Ausfuhrung
hat zur Abſicht. die Hauptvorſtellung aufs
moglichſte zu verſchonern ſ. 6864. Folglich mus,

der groſte Grad der aeſthetiſchen Schonheit,
allemal von Rechts wegen in denjenigen Thei

len
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len einer Ausfuhrung angetroffen werden, wel
che die Hauptvorſteliung erweitern. Es iſt alſo
allemal ein Fehler, wenn der Gipſelder Schon
heit, in den Umſchweifen und Nebenbetrach—
tungen, angetroffen wird ſ. 685. 686. Eine ſol
che Abhandlung iſt einem Frauenzimmer ahn—
lich, deſſen Kopfputz ſchoner iſt, als das Geſicht.
Folglich mus man allemal dahin ſehen, daß der
Gipfel der Schonheit in einem weſentlichen
Theile einer aeſthetiſchen Abhandlung ange—
troffen werde. Achil iſt der Held, den Ho—
mer beſingt, ſeine Thaten hat er aber auch am
allerſchonſten beſungen. Wenn man alſo in
einer Abhandlung Umſchweife, Nebenbetrach—
tungen und Zwiſchenfabeln anbringt, ſo mus
man ſie nicht gar zu ſchon ausarbeiten, und
am allermeiſten mus man ſich huten, daß ſie
nicht die ſchonſten Theile einer ganzen Abhand
lung werden.

g. 693.
Man kan wider die Regel des vorhergehen

den Abſatzes einwenden, daß vielleicht die
Hauptvorſtellung keiner merklichen Schon—
heit fahig ſey, und daß alſo die ganze Abhand
lung wenig reizendes bekommen wurde, wenn
man nicht die Nebenbetrachtungen recht ſchon
ausarbeitete. Allein wenn ſich dieſer Fal er—
eignet, ſo hanget entweder die Wahl der Haupt
vorſtellung von dem Wilkuhr desjenigen ab,
welcher ſchon denken wil, oder ſie hanget nicht

Uz von
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von demſelben ab. Jſt das erſte, ſo verdient
er gar keine Entſchuldigung. Wer heißt es
ihm, eine ſo ſchlechte, trockene und magere
Hauptvorſtellung zu erwehlen? Kan man ei—
nen Dichter entſchuldigen, wenn er auf eine
jede Hochzeit ein Gedicht macht, oder den Tod
eines jeden Schulmeiſters beweint? Und wenn
er ſein Gedicht mit noch ſo vortreflichen Neben
betrachtungen durchwirkt, ſo iſt und bleibt es
ein unformliches Ungeheuer. Allein manchmal
wird ein ſchoner Geiſt, durch die Utnſtande,
gezwungen, von einer gewiſſen Sache zu han
deln, und alsdenn ſteht dier Hauptvorſtellung
ſeiner aeſthetiſchen Ausführung nicht in ſeiner
QLahl. Wie oſte mus nicht eine Leichenrede,
eine Lobrede u. ſ.w. auf eine Perſon, bey ge—
wiſſen Gelegenheiten, notwendig gehalten wer—
den? Wenn nun ein ſchoner Geiſt nicht viel
ſchones uber eine ſolche Begebenheit denken kan,
ſo mus er genau prufen, ob die Armuth ſeines
Kopfs oder ſeiner Materie, den Mangel des
Zufluſſes ſchoner Gedanken verurſache h. z8.
45. Es kan allerdings moglich ſeyn, daß je
mand ein ſchoner Geiſt ſey, und doch in Abſicht
auf einen gewiſſen gegebenen Gegenſtand, der
recht ſchon ausgefuhrt werden konte, trocken

und arinſelig ſey, wenn er z. E. den Helden gar
nicht kent, den er loben ſol. Jn dieſem Falle
ſolte man ſich nicht unterſtehen, von einer ſol—
chen Sache zu handeln. Allein geſetzt, daß der
gegebene Gegenſtand ſo durftig, arm und tro

cken



Von der aeſthetiſchen Methode. zu

cken ſey, daß er von keinem ſchonen Geiſte recht
ſchon ausgefuhrt werden konne; ſo mus man
aus der Noth eine Tugend machen, und zu
zwey Kunſtgriffen ſeine Zuflucht nehmen. 1)
Entweder mus man, mit vielen Nebenbetrach—
tungen, die ganze Ausfuhrung untermengen,
und dieſelben ſo ſchon machen als moglich.
QLenn man z. E. den Lebenslauf eines Koniges
ſchreiben ſolte, der eben nicht viel ruhinliches
gethan, ſo muſte man den Mangel der Schon
heit in demſelben durch ſchone Nebenbetrach
tungen zu erſetzen ſuchen, und alsdenn wurde
der Gipfel der Schonheit in den Umſchweifen
angebracht werden. muſſen d. 692. Oder 2)
man mus, hey Gelegenheit der gegebenen
Hauptvoorſtellung, eine andere Hauptvorſtel—
lung freiwillig erwahlen, dieſelbe recht ſchön
ausfuhren, und ſte mit der erſten aufs moglich
ſte verbinden. Dieſes Kunſtgrifs mus man
ſich mehrentheils in den Leichenpredigten bedie
nen, und da nent man die gegebene Haupt—
vorſtellung die naturliche (thema naturale)
und die erwählte, die kunſtliche (thema arti-
ßiciale). Dieſer Kunſtgrif iſt noch ſchlechter
als der erſte, denn er verletzt die Einheit. Un
terdeſſen leidet die Noth kein Geſetz, und man
mus in dieſem Falle die Regeln der Schonheit
nur ſo wenig verletzen, als es moglich iſt. Folg
lich mus, das kunſtliche Thema, mit dem na

turlichen, in einer ſo nahen und groſſen Ver—
bindung und Uebereinſtimmung ſtehen, als

U 4 mog
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moglich, und das letzte mus in der Ausfuhrung
des erſten beſtandig mit beruhrt und abgehan
delt werden. Es mus notwendig ein lacherli—
ches Ungeheuer entſtehen, wenn manein kunſt
liches Thema ausfuhrt, welches mit dem na
turlichen gar keine Verwandſchaft hat, und
uber deſſen Ausfuhrung man des naturlichen
ganz und gar vergißt. So machen es die Gra
tulanten, welche etwa an dem Geburtstage
ihres Gonners eine critiſche Materie abhandeln,
am Ende ſich aber beſinnen und ſagen: wo ge
rathe ich hin! Jch wolte dir Gluck wunſchen,
und das wil ich hiemit thun.

ſh. 694.
Jch habe bisher, von zwey Haupttheilen der

groſſern aeſthetiſchen Ausarbeitungen, gehan—
delt, von dem Eingange und dem Vortrage
der Hauptvorſtellung. Es folget nunmehr
der dritte, oder die Ahhandlung (tractatio).
Es iſt aber die Abhandlung derjenige Theil ei
ner groſſern aeſthetiſchen Ausarbeitung, in wel
chem die Hauptvorſtellung, die man in dem
Wortrage derſelben nur ganz kurz und einfaltig
angezeigt hat, nach und nach ausgefuhrt und
erweitert wird. Die Abhandlung iſt demnach
das allervornehmſte, ja das weſentliche einer
aeſthetiſchen Ausarbeitung. Der Eingang
hat nicht einmal eine Notwendigkeit, ſondern
er bereitet nur den Zuhorer und Leſer auf die
Abhandlung. Der Vortrag der Hauptvor

ſtellung



Von der aeſthetiſchen Methode. 31z

ſtellung gereicht auch nur, zur Beforderung
der Deutlichkeit der Abhandlung. Folglich
verdient dieſelbe beinahe, den ganzen Fleis ei—
nes ſchonen Geiſtes. Ja, da in der kurzern
aeſthetiſchen Ausarbeitungen, eine merkliche
Ordnung der Gedanken, nicht eben erfodert
wird; ſo gibt es von Rechtswegen viele vor
trefliche und ſchone Ausfuhrungen, in welchen
weder ein Eingang noch ein Vortrag der
Hauptvorſtellung angetroffen wird, und wel
che demnach blos aus der Abhandlung der
Hauptvorſtellung beſtehet. Die ganze Ae—
neis beſteht aus dem Vortrage der Haupt—
vorſtellung in den ſechs oder acht erſten Ver—
ſen, und alles ubrige bis ans Ende, macht die
Abhandlung aus. Jn der Abhandlung mus
die Hauptvorſtellung nach und nach, den jedes
mal erfoderten Grad der aeſthetiſchen Schon—
heit, bekommen; folglich mus ſie, durch die
Abhandlung, ſo reich, groß, wahrſcheinlich,
lebhaft, uberredend und ruhrend vorgeſtelt
werden, als es in einem jedesmaligen Falbe
erfodert wird.

ſ. 695.
Die Hauptvorſtellungen ſind, von unend

lich verſchiedener Art. Sie konnen entweder
eine hiſtoriſche Hauptvorſtellung ſeyn, wenn
ſie eine Begebenheit vorſtellen, dergleichen
die Hauptvorſtellung der Aeneis, der Jlias,
der Odyſſee; oder dogmatiſche, wenn ſie eine

u5 Lehre,
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Lehre, einen algemeinen Begrif oder Satz vor—
ſtellen, als in einigen Oden des Horaz, da
er von der Mittelmaßigkeit, oder andern Tu
genden handelt; oder beides zugleich. Da nun
vor ſich klar iſt, daß eine Begebenheit anders
abgehandelt werden mus, als eine algemeine
Wvahrheit: ſo iſt es unmoglich, daß alle Ab—
handlungen aller aeſthetiſchen Ausarbeitungen
aus einerley Theilen beſtehen ſolten. Die
Theile der Abhandlungen ſind alſo verſchie—
den, nachdem die Hauptvorſtellungen ver—
ſchieden ſind, und man mus aus der Natur
derſelben jedesmal erfinden, aus was fur
Theilen die Abhandlung zuſammengeſetzt wer
den muſſe. Z. E. das Thema wird manchmal
aus einer Schrift genommen, als in den ge
richtlichen Reden aus dem Geſetzbuche, in den
Predigten aus der heiligen Schrift, u. ſ. w.
Da nun die Abhandlung das Thema lebhaft
und gewis machen mus g. 694. ſo iſt in ſol
chen Fallen nothig, daß in derſelben vor allen
Dingen die Stelle gehorig ausgelegt werde,
aus welchen die Hauptvorſtellung genommen
iſt. Allein es wurde thoricht ſeyn zu behau—
pten, daß in allen Abhandlungen aller aeſthe
tiſchen Ausfuhrungen, eine ſolche Auslegung
eines Schriftſtellers, vorkommen muſſe. Un
terdeſſen habe ich nicht nothig, mich hier in
ſolche beſondere Unterſuchungen. einzulaſſen.
Jch handele jetzo von der aeſthetiſchen Metho
de uberhaupt, und nicht von den Methoden

der
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der beſondern Arten der aeſthetiſchen Ausar—
beitungen.

ſ. 656.
Wenn die Abhandlung weitlauftig iſt, ſo

wird die Aufmerkſamkeit erleichtert und unge—
mein befordert, folglich auch die Deutlichkeit
der ganzen Abhandlung, wenn ſie durch eine
aeſthetiſche Zertheilung oder Eintheilung in
verſchiedene Abſchnitte zergliedert wird. Als—

deun kan der Leſer und Zuhorer gleich vom
Anfange, den ganzen Plan der Abhandlung,
uberſehen, und wenn der eine Abſchnitt geen—
diget wird, ſo iſt in der Abhandlung ſo zu
reden, ein Ruhepunet, in welchem die Auf—
merkſamkeit ihre Krafte von neuem ſamlen
kan. Es iſt nicht eben nothig, daß man die
Theile der Zertheilung, und die Glieder der
Eintheilung, durch Zahlen von einander ab—
ſondere; es iſt genug, wenn ſie nur ſonſt hin
langlich von einander unterſchieden werden,
und wenn die ganze Zertheilung und Einthei—
lung den Regeln gemas iſt, die ich ß. 595—
6oz. abgehandelt habe. Man findet uberal,
in den Reden des Cicero, von dieſer Sache
Beiſpiele. Jn der Rede, in welcher er den
P. Qumtius vertheidiget, tragt er, nachdem
er die Sache und die Begebenheit erzehlt, und

zur Abhandlung ſchreiten wil, den ganzen
Plan derſelben ſo vor: Oſtendam primum,
cauſam non fuiſſe, cur a prætore poſtula-

res,



zis Von der aeſthetiſchen Methode.

res, ut bona P. Quintii poſſideres: deinde
ex edicto te potudere non potuiſſe: po.
ſtremo, non poſſediſſe. Quæſo, C. Aquilli.
vosque qui eſtis in conſilio, ut, quid polii.
citus ſim, diligenter memoriæ mandeiis.
Etenim rem facilius totam accipietis, ſi
hæc memineritis, me facile veſtra exi-
ſtimatione revocabitis, ſi extra hos cancel-
los egredi conabor, quos mihi ipſe circum-
dedi. Nego fuiſſe cauſam, cur poſtularet:
nego ex edicto potſidere potuiſſe, nego
poiſſediſſe. Hæc tria cum docuero, pero-
rabo. Jch habe dieſe Stelle hier um ſo viel
lieber angefuhrt, weil Cicero in derſelben zu
gleich die Grunde angefuhrt hat, weswegen es
ſchon iſt, wenn man die ganze Abhandlung
in einige Abſchnitte zertheilt. Auch die Dich
ter beobachten dieſes, nur daß ſie auf eine
andere Art die Zertheilungen der ganzen Ab
handlung vortragen. Homer hat, in der
ganzen Jlias, ſo viel Theile als Tage ſind,
durch welche die Haupthandlung gewahrt
hat. Die theatraliſchen Dichter machen, aus
den Theilen der Abhandlung, die ſo genanten
Aufzuge und Auftritte, u. ſ.w.

ſ. 697.
Ob es gleich unmoglich und ſchadlich ſeyn

wurde, wenn man in der aeſthetiſchen Mer
thode Regeln feſtſetzen wolte, nach welchen
die Folge aller Gedanken in der Abhandlung

auf
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auf einerley Art beſtimt werden konte ſ. 680,
ſo kan man doch mit gutem Grunde eine
algemeine Regel geben, nach welcher die Ge—
danken in der Abhandlung auf einander folgen
muſſen. Nemlich: Diejenigen Gedanken
muſſen allemal vor denjenigen vorherge—
hen, ohne welchen die folgenden nicht
ihre möglichſte Schönheit erhalten wur—
den. Manche ageſthetiſche Schonheiten ſind,
ohne andere Schonheiten, unmoglich zu erhal
ten. Die aeſthetiſche Gewisheit iſt, die leb—
hafte Erkentnis der Wahrſcheinlichkeit. Man
kan ſich von nichts uberreden, was uns dun—
kel iſt. Wenn ich alſo jemanden von einer
Wahrheit uberreden wil, ſo mus ich ihm
dieſelbe erſt aeſthetiſch erklaren, und ſo ver—
halt es ſich mit den ubrigen Schonheiten glei—
chergeſtalt, eine iſt immer ein Mittel und eine
Quelle der andern. Da nun, in der Abhand
lung, die Hauptvorſtellung nach und nach mit
allen aeſthetiſchen Schonheiten ausgeſchmuckt
werden mus 9. 694. ſo muſſen die ſchonen Ge
danken, woraus ſie zuſammengeſetzt wird, der
geſtalt auf einander folgen, daß diejenigen
immer vorhergehen, welche durch ihre Schon
heit die Schonheit der folgenden befordern.
Jn der Vernunftlehre nent man das die ſyn
thetiſche Methode, wenn die Gedanken ſo auf
einander folgen, daß allemal diejenigen vor
angeſetzt werden, welche die Grunde der fol
genden ſind. Man kan alſo ſagen, daß die

geſthe
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geſthetiſche Methode, ihrer Hauptregel nach,
eine ſynthetiſche Methode ſey.

J. 6g98.
Aus dem ovorhergehenden Geſetz der glan

zenden Ordnung der Gedanken, flieſſen fol—
gende Regeln. 1) Das erſte, was in der Ab
handlung vorkomt, mus eine wahrſcheinliche
und lebhafte, kurz eine geſthetiſche, Beſchrei
bung der Hauptvorſtellung ſeyn, eine geſthe—
tiſche Erklarung der Hauptbegriffe, welche in
derſelben enthalten ſind. Omnis bona tra-
ctatio incipit a definitione, haben ſchon
langſt die Alten geſagt. Weil in den hiſto—
riſchen Abhandlungen die Häuptvorſtellung
eine Begebenheit iſt, ſo nent man eine aeſthe—
tiſche Beſchreibung derſelben die Erzehlung

(narratio); und alle hiſtoriſche Abhandlungen
machen, mit der Erzehlung, den Anfang.

„Wenn ich jemanden uberreden wil, ſo mus er
notwendig dasjenige verſtehen, wovon ich ihn
uberreden wil, und es iſt unmoglich, jeman—
den in Abſicht auf etwas in Bewegung zu ſe
tzen, wenn er keine Kentnis davon hat, igno-
ti nulla cupido. Es wurde alſo eine vergeb
liche Arbeit ſeyn, wenn man mit der Ueberre—
dung und Ruhrung den Anfang machen wolte.
Allein wenn man mit der aeſthetiſchen Erkla—
rung den Anfang macht, ſo ſtelt man nicht nur
gleich anfangs die Hauptvorſtellung reich, gros,
lebhaft, und wahrſcheinlich vor, ſondern man

erofnet
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erofnet ſich auch dadurch den Weg, zu dem
Verſtande und Herzen des Zuhorers, zu der
Ueberredung und Bewegung. Unterdeſſen
iſt gar nicht die Meinung, als wenn man die
ganze aeſthetiſche Erklarung gleich voin An—
fange vollig erſchopfen muſte. Es iſt genug,
wenn man nur ſo viel ſagt, als nothig iſt,
man kan in dem folgenden noch manehes be—
quemer nachholen. Cicero hat dieſe Regel
in der Rede, in welcher er den P. Quintius
vertheidiget, beobachtet. Nach dem Eingange
ſagt er: Id quo facilius facere polſſitis, da-
be operam, ut a principio res quemadmo-
dum geſta et contracta ſit cognoſcatis, und
hierauf erzehlt er die ganze Begebenheit. Ho—
mer und Virgil beſchreiben deswegen, im
Anfange der Haupthandlung, die Helden und
ihre Truppen. Jn dentheatraliſchen Gedich—
ten macht man gleich von Anfange, alle Haupt
perſonen, den Zuſchauern hinlanglich bekant.
Eine ſchone Beſchreibung der Hauptvorſtel—
lung, macht den Leſer und Zuhorer alſobald
geneigt, an derſelben mit ſeinem Verſtande und
Herzen Antheil zu nehmen, und alſo hat man
dadurch ſchon ſehr viel gewonnen.

ſ. 6599.
2) Nach der aeſthetiſchen Beſchreibung in

der Abhandlung folgen, die uberredende Argu—
mente ſ. 162; welche den aeſthetiſchen Beweis
ausmachen; und, wenn es nothig iſt, auch die

geſthe-
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aeſthetiſche Widerlegung enthalten konnen.
J. 159. Jch habe ſchon vorhin die Urſachen an
gefuhrt, warum, in den aeſthetiſchen Ausfuh
rungen, die Erklarungen vor den Beweiſen
vorhergehen muſſen. Und da ich h. 203. er
wieſen habe, daß keine Ruhrung ohne Ueber—
redung in dem gehorigen Grade moglich iſt,
ſo wurde es eine vergebliche Sache ſeyn, je—
manden in eine Bewegung, uber eine Sache
zu ſetzen, die er fur falſch halt. Folglich mus
in der Abhandlung, die Ueberredung des Leſers
und Zuhoörers, eher unternommen werden, als
die vollige und vornehinſte Ruhrung derſelben.
Es muſſen demnach, die uberredende Argu
mente, dem groſten Theile nach zwiſchen der
Beſchreibung und vdlligen Bewegung der Le—
ſer und Zuhorer, ihren Platz in der aeſtheti—
ſchen Abhandlung bekommen. Man leſe nur
die vorhin angeruhrte Rede des Cicero, ſo
wird man finden, duß der ganze Theil, wel
cher zwiſchen der Erzehlung und der Perora
tion ſteht, ſich vornemlich mit lauter Bewei
ſen beſchaftiget.

ę. 7oo.
J Nach der Ueberredung mus, die vor

nehmſte und vollige Ruhrung, unternommen
werden, mithin muſſen, die wichtigſten und
vornehmſten bewegenden Argumente, nach den
uberredenden folgen. Durch die Erklarung
und den Beweis, iſt die Bewegung vollig vor

berei
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bereitet worden, der Leſer und Zuhorer hat
keine gegrundete Urſache mehr, ſich zu ver—
harten, und der Bewegung zu widerſtehen,
folglich machen die bewegenden Argumente,
in ihrer volligen Starke und Ausfuhrung,
den Beſchlus der ganzen geſthetiſchen Ab—
handlung aus. Es iſt dieſes nicht ſo zu ver—
ſtehen, als wenn die ubrigen Theile der Ab—
handlung nicht auch ruhrend ſeyn muſten,
und als wenn man in der Erklärung und
dem Beweiſe, gar keine bewegenden Argu—
nente anbringen durfte. Mit nichten. AÄlle
chone Gedanken muſſen zugleich ruhren, und
er Eingang ſo gar mus ruhrend ſeyn. Al—
ein man unterſcheide, die Hauptbewegung
on den ubrigen. Die erſte kan zwar nach
ind nach, durch die ganze Abhandlung, vor—
ereitet werden; allein der Hauptſturm auf
nas Gemuth des Zuhorers und Leſers mus,
is nach der Ueberredung, bis zuletzt, verſpart
verden. Ein ſchoner Geiſt mus es, wie ein
rfahrener Kriegesheld, machen. Wenn er
ine Feſtung mit Sturm einnehmen wil, ſo
nacht er von weitem dazu die gehorige An—
talten. Er erofnet die Laufgraben, macht
iie Minen, bereitet die Batterien, beſchießt
ie Feſtung, und wagt allerſey kleine Anfalle,
is alles zum Hauptſturm bereitet iſt. Cicero
nacht es in ſeinen Reden auch ſo. Jn der
Peroration ſucht er die Richter vollig zu be—

mM.z. Theil. X wegen
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wegen, und die iſt auch allemal der letzte
Thr.n.

7on.
Jch mus, bey dieſer Gelegenheit, eine Ne—

benanmerkung machen. Das Ende einer ge—
ſthetiſchen Ausfuhrung wird der Zeſchlus
ſ(concluſio, peroratio) genent, und bey den
Predigten nent man den Beſchlus die An—
wendung (applicatio). Da nun die vol—
lige Bewegung der Zuhorer und Leſer, das
letzte in einer ganzen aeſthetiſchen Ausarbei-—
tung iſt ſ. 7oo. ſo wird ſie, ſamt den bewe—
genden Argumenten zum Beſſchlus gerechnet.
Dadurch werden einige verleitet zu glauben,
als wenn die bewegenden Arqumente nicht
mit zu der Abhandlung gehorten, und als
wenn ſie nicht mit unter die vornehmſten und
wichtigſten Theile einer ganzen Ausarbeitung
gerechnet werden muſten. Daher komt es,
daß viele Prediger ſich auf die Anwendung
entweder gar nicht, oder am nachlaßigſten
vorbereiten; daher auch in den meiſten
Predigten die Anwendungen das ſchlechteſte
ſind. Allein man mus gerade das Gegen—
theil behaupten. Das ruhrende und pathe—
tiſche iſt die groſte Schonheit, welche auch am
ſchwerſten zu erhalten iſt. Folglich erfo—
dert ſie die meiſte Muhe, und die fleißigſte
Vorbereitung. Und wenn man fragt, ob ſie
mit zu der Abhandlung gehore, ſo komt es

blos
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blos auf die Erklarung an. Nimt man das
Worrt ſo, wie ich es h. 694. erklart habe, ſo
gehoört ſie weſentlich zur Abhandlung, und
iſt der wichtigſte Theil derſelben. Nach mei—
nen Erklarungen beſteht demnach, eine lan—
gere aeſthetiſche Ausarbeitung, aus dem Ein—
gange dem Vortrage der Hauptvorſtellung
und der Abhandlung. Svill man den Be—
ſchlus noch von der Abhandlung unterſchei—
den, ſo mus man ſagen, daß eine aeſthetiſche
Ausarbeitung aus vier Theilen beſtehe, und
daß in der Abhandlung nur vornemlich die
Lebhaftigkeit und Gewisheit der Hauptvorſtel—
lung, geſucht werde, ſo daß die Ruhrung der
Hauptzweck des Beſchluſſes iſt.

S.t. 702.
Das VRuhrende und Bewegende macht

die allergroſte aeſthetiſche Schonheit aus
g. 178. folglich iſt es der. Gipfel der Schon
heit ſ. 686. Die bewegenden Argumente ge—
ben demnach dieſen Gipfel der Schonheit,
und er! hat alſo in dem Beſchluſſe ſeinen na—
turlichen und gehorigen Sitz g. 7on, Folglich
mus, der Gipfel der Schonheit, entweder das
Ende der ganzen ageſthetiſchen Ausfuhrung,
vder doch nicht aar zu weit von dem Ende
entfernt ſeyn. Benn dieſer Gipfel beſteht in

denm groſten Grade der Schonheit, welchet
nicht durch einen Sprung hervorgebracht
werden kan. Er ſetzt ſehr viele ſchone Ge—

X 2 dan
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danken voraus, welche in ihm, als in ihrem
gemeinſchaftlichen Mittelpuncte, zuſammen—
flieſſen. Es muſſen alſo dieſelben alle vorher—
gehen h. 697. Wie die Lichtſtralen durch einen
Spiegel in den Brenpunct zuſammenflieſſen,
ſo bald ſie weiter gehen, zerſtreuen ſie ſich
wieder, und der Glanz wird geſchwacht. Ja,
was auf den Gipfel der Schonheit folgen
wurde, das muſte notwendig nicht ſo ſchon
ſeyn, weil er ſelbſt das Schonſte iſt. Nun
wird die Aufmerkſamkeit immer auf eine an—
genehme Art unterhalten, wenn ſie immer von
ſchonen Gedanken auf noch ſchonere ſtufenweiſe
gefuhrt wird. Allein es gehort eine gewaltige
Ueberwindung dazu, wenn man mit Appetit auf
gute Speiſen ſchlechtere ſetzen ſoll. Die Zunge
iſt ſchon verwehnt. Folglich wurde man dem
Zuhorer und Leſer unertraglich oder wenigſtens
beſchwerlich fallen, wenn man nach dem Gipfel
der Schonheit, noch weiter fortreden, und ihn
nöthigen wolte, mit ſchlechtern Gedanken vor—
lieb zu nehmen. Ueber das mus billig der Zu—
horer und Leſer, in dem Gipfel der Schonheit,
aufs ſtarkſte geruhrt ſeyn. Folglich iſt ſein
Gemuth in einer viel zu heftigen Aufwallung,
als daß er vermogend ſeyn ſolte, ſeine Auf—
merkſamkeit auf unſern Vortrag noch lange
fortzuſetzen.

g. Joz.
Wenn das Ende einer ganzen aeſthetiſchen

Ausfuhrung der ſchonſte Theil derſelben iſt
J. 7oa.
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0 7c02. ſo kan man ſagen: Ende gut, alles qut.
Der Leſer und Zuhorer bekomt alsdenn zum
Beſchlus noch den ſtarkſten und angenehm—
ſten Eindruck in ſein Gemuth, und er wird die

ganze Ausfuhrung fur ſchon halten, wenn
ihm der Beſchlus ganz ausnehmend gefallen
hat. Folglich folget, in einer aeſthetiſchen
Ausarbeitung, entweder noch etwas auf den
Gipfel der Schonheit, oder gar nichts ſ. 702.
Das letzte iſt nicht nur, nach den Regeln der
Schonheit erlaubt, ſondern auch in den aller—
meiſten Fallen anzurathen. Es beſtatiget die—
ſes auch, die Praxis, der Dichter und Red—
ner. Cicero horet auf zu reden, ſo bald er
die Zuhorer-durch das Pathetiſche hinlang—
lich geruhrt hat. Wil man aber, nach dem
allerſchonſten Theile einer ganzen Ausfuhrung
noch etwas hinzuſetzen, ſo hute man ſich nur,
daß es nicht etwa eine Nebenbetrachtung oder
zin Umſchweif ſey, oder ſonſt etwas, auſſer ei—

ger kurzen Wiederholung der ganzen Ab
jandlung (araniPaaeu)uν). 9ir wollen von
ieſer Wiederholung, dreierlei bemerken.

Wie ſie beſchaffen ſeyn muſſe? Sie mus
a nicht etwa eine trockene und magere Ta—
elle ſeyn, in welcher man die Haupttheile
es ganzen Vortrags wohl gar mit eben den—
elben Worten wiederholt, mit welchen ſie
chon vorgetragen worden. Sondern ſie mus
in kurzer, recht nachdrucklicher und ſchoner
luszug der ganzen Abhandlung ſeyn. Dieſe

X3 Wie
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Wiederholung mus in der Kurze alles dasje—
nige recht ſchon vorſtellen, was in der gan—
zen Ausfuhrung mit Weitlauftigkeit ausfuhr—
lich vorgetragen worden. 2) Warum ſie an—
gerathen werden mus? Ob ſie gleich nicht
all'mal nothig iſt, und in den kurzern aeſthe—
tiſchen Ausfuhrungen ganz uberflußig iſt, ſo
gereicht ſie doch in den langern Ausfuhrun—
gen zur Verſchonerung des Ganzen. Denn,
weunn die ganze Ausfuhrung recht ſchon ſeyn
fol, ſo mus ſie der Zuhorer und Leſer uberſe—
hen und im Ganzen betrachten. Jſt ſie nun
fehr lang, ſo falt es demſelben ſchwer ſie zu
uberſehen, wie leicht vergißt er am Ende et
was, ſo in der Mitte und in Anfange da ge
weſen? Wenn man nun, in dem Vortrage
der Hauptvorſtellung, den Grundriß der gan—
zen Abhandlung ihm vorlaufig vor Augen
legt, und dieſes in der Wiederholung am
Ende noch einmal thut, ſo erleichtert man
ihm die Vorſtellung des Ganzen, und man
pragt daſſelbe ſeinem Gedachtniſfe tief ein.
Folglich befordert die Wiederholung die
Schonheit der ganzen aeſthetiſchen Ausfuh—
rung. 3) Wo man ſie anbringen muſſe? Ent
weder vor dem Beſchluſſe, oder nach dem—
ſelben ganz am Ende. Das erſte iſt anzura—
then, wenn man bey der Wiederholung, die
Abſicht hat, die Ueberredung des Zuhorers
und Leſers zu beſordern. Alsdenn kan man,
bey dem Beſchluſſe der Abhandlung im engern

Verſtan
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Werſtande h. 7or, ehe man zur Bewegung des
Herzens ſchreitet, die vornehmſten erleuchten—

den und uberredenden Argumente kurzlich wie—
derholen. Dieſes beobachtet man in den Pre—
digten, wo dieſe Wiederholung noch vor der
Anwendung geſchicht. Das letzte aber rathe ich
alsdenn, wenn man bey der Wbiederholung
die Abſicht hat, die Bewegung des Leſers und
Zuhörers zu befordern, und alsdenn mus ſie
die vornehinſten bewegenden Argumente wie—
derholen. So beſchließt Cicero die Rede, in
welcher er den L. Flaccus vertheidiget: Mi—
ſeremini familiæ, iudices, miſeremini for-
tiſſimi patris, miſeremini filii: nomen cla-
riſſimum fortiſſimum vel generis vel ve-
tuſtatis vel hominis cauſa reipublicæ re-
ſervate. Eine ſolche Wiederholung iſt als das
Ganze zu betrachten. Da nun das Ganze
ſchoner ſeyn kan, als ein jeder ſeiner ſchonſten
Theile, ſo verletzt man durch dieſe Wiederho
lung am Ende gar nicht die Regel, die ich
g.7o2. vorgeſchrieben habe,

g. 7oa4.
Wenn ein Ganjzes gehorig ſchon ſeyn ſol,

ſo mus nicht nur ein jeder ſeiner Theile ſchon
ſeyn, ſondern es mus auch ein jeder Theil kei—
nen groſſern und kleinern Grad der Schonheit
beſitzen, als die Schonheit des Ganzen erfodert
und erlaubt. Die Schonheit des Ganzen hat
einen gewiſſen Grad, und ein jeder Theil mus

X 4 zu
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zu demſelben das ſeinige beitragen. Jſt einer
dieſer Theile ſchoner als nothig iſt, ſo verfalt
man in die verſchwenderiſche Art zu denken; iſt
er nicht ſchon genung, ſo verunziert er das Gan—
ze, als welches deswegen nicht ſchon genung
wird. Die ganze Schonheit erfodert eine
Symmetrie der Theile, und einen proportio—
nirten Grad der Schonheit eines jedweden
Theils. Wenn man nun, einem jedweden
Theile einer ganzen aeſthetiſchen Aßßfuhrung,
nicht mehr und nicht weniger Schonheit gibt,
als es die Proportion aller Theile, und die
Uebereinſtimmung ihrer Schonheiten zu der
Schonheit des Ganzen, erfodert und erlaubt 3
ſo iſt dieſes die gleichformige und mit ſich
ſelbſt ubereinſtimmige Arten zu denken
(æquahbile er ſibi conſtans cogitandi genus).
Es iſt vor ſich klar, daß ohne dieſer Art zu den
ken keine Ausfuhrung im Ganzen betrachtet,
ſchon ſeyn koonne. Der gegenſeitige Fehler iſt
die ungleichfoörmige Art zʒu denken(inæqua-
bile et male conſtans cogitandi genus).

Aemilium cirea ludum faber imus et ungves
Exprimet, ot malles imitabitur ære capillos:
Intfelix operis ſumma, quia ponere totum
Neſciet. Hunc ego me, ſi quid componere curem,
Non magis eſſe velim, quam pravo vivere naſo,
Spectandum nigris oculis, nigroque capillo.

Hor. art. poet.

Wir konnen hieher alle diejenigen rechnen,
welche nur hie und da vortrefliche Gedanken in

ihren
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ihren Ausfuhrungen anbringen, und wie die
Schulknaben in ihre elendeſten Carmina die
ausgeſuchteſten Redensarten und Stellen aus
den ſchonſten Poeten ſetzen, als wenn ein Bet—
ler einen Purpurlappen auf ſeinen Kittel flicken

wolte.
Incoeptis gravibus plerumque et magna profeſhs,
Purpureus, late qui ſplendeat, unus et alter
Aſſuitur pannus, quum lucus et ara Dianæ,
Et properantis aquæ per amoenos ambitus agros,
Aut flumen Rhenum aut pluvius deſcribitur arcus.
Sed nunc non erat his locus.

Hor. art. poet.
Die Ausubung dieſer Regel erfodert eine man—
liche und reiſe Beurtheilungskraft, vermoge
welcher man das Maas der Schonheit beſtim
men mus, welches einem jedweden Theile einer
ganzen Ausfuhrung mitgetheilt werden mus.
Es komt hier auf keine mathematiſche genaue
Ausrechnung an. Es iſt genung, wenn nur,
die Ungleichformigkeit der Schonheiten und ih—
re Disproportion, nicht ſinlich kan wahrge—
nommen werden, und wenn ſie nur nicht hand-

greiflich iſt.

ę§. 7og.
Die Gleichformigkeit der Gedanken erfo

dert nicht, daß alle Gedanken, aus welchen ei—
ne aeſthetiſche Ausfuhrung zuſammengeſetzt iſt,
einen gleichen Grad der Schonheit beſitzen.
Das iſt nicht nur nicht moglich, ſondern auch
den Regeln der Schonheit zuwider h. 704. 626.

X5 Die
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Die Aufmerkſamkeit wurde, durch gar zuviele
Schonheit, uberladen werden, und unter der
Laſt zu Boden ſincken. Einer ſolchen Abhand—
lung wurde es an der beluſtigenden Abanderung
fehlen, und ſie wurde unnaturlich ſeon. Jn
einer paradieſiſchen Gegend findet man, dio
groſte Abwechſelung der lichtern und dunkelrn
Farben. Nicht alle Federn eines Pfauen ſind
gleich ſchon gemalt. Dieſes ſolten alle unbe
rufenen Kunſtrichter merken. Wenn ſie ein
Gedicht beurtheilen, ſo reiſſen ſie ofte, mitten
aus dem Zuſammenhange, einen einzeln Vers
heraus, und kuhlen an demſelben ihren Muth,
wenn er etwa vor ſich betrachtet auſſer dem

Sohlbenmaaſſe nichts poetiſches an ſich hat.
Jn der Jlias, und in allen vortreflichen Ge—
dichten, findet man von Rechts wegen viele
Stellen, welche in Proſa eben ſo ſchon ſeyn wur
den, wenn ſie vor ſich betrachtet werden. Al—
lein das fodert die Gleichformigkeit der Gedan
ken, daß die Schonheit det Theile eines Gan—
zen nach und nach ſtufenweiſe zunehme, und
daß auf ſchone Gedanken immer noch ſchonere
in der gehorigen Proportion folgen, bis zu dem
Gipfel der Schonheit ſ. 686. 7o2. Es iſt dem
nach ein Fehler, wenn man auf eine umgekehr—
te Art denkt, und in der Schonheit merklich
nachlaßt, ſo daß die vorhergehenden Theile ei
ner ganzen Ausfuhrung merklich ſchoner ſind,
als die nachfolgenden d. 7o2. Man kan hieher

fol
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folgende Stelle, aus der Dichtkunſt des Ho
raz rechnen, in welcher er eben dieſe Regelgibt:

Nec ſic incipies, ut ſcriptor eyclicus olim:
Fortunam Priami cantabo et nobile bellum.
Quid dignum tanto feret hic promiſfur hiatu?
Parturient montes, naſcetur ridiculus mus.
Quanto rectius hic, qui nil molitur inepte:
Dic mihi muſa virum, captæ poſt tempora Troiæ,
Qui mores hominum multorum vidit et urhes.
Non fumum ex fulgure, ſed ex fumo dare lucem

Cozitar.

ZGJe weiter ein Theil, in einer aeſthetiſchen
Ausfuhrung, von dem Gipfel der Schonheit
entfernt, und je kleiner der Grad der Schon—
heit dieies Gipfels iſt, deſto kleiner mus ſeine
Schonheit ſeyn; ſie mus aber um ſo viel ſcho—
ner ſeyn, je mehr er ſich dem Gipfelder Schon—
heit nahert, und je ſchoner dieſer iſt. Sonſt
wurde, vom Anfange an, die Schonheit nicht
ſtufenweiſe wachſen konnen ſ. 7o5 und es wur—
den entweder die erſtern Theile eben ſo ſchon,
oder noch ſchoner ſeyn, als die letztern. Ein
ſchoner Geiſt macht es wie ein Wetlaufer, wel
cher es ſachte angehen laßt, damit er erſt in
Gang und zu Oden komme, nach und nach
aber verdoppelt er mit ſeinen Schritten ſeine
Krafte. Die Eingange, ſonderlich in den lan-
gern Ausfuhrungen, muſſen demnach ganz
niedrig ſeyn, und unter allen Theilen den ge—

ringa
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ringſten Grad der Schonheit beſitzen, weil ſie
die erſten ſind. h. ögg.

g. 7oJ.
Dieſes ſind die algemeinen Geſetze, nach

welchen die Gedanken, in allen aeſthetiſchen
Ausfuhrungen, zuſammengeordnet werden
muſſen. Unterdeſſen, da es ſo verſchiedene Ar
ten der aeſthetiſchen Ausfuhrungen gibt, pro—
ſaiſche und poetiſche, theatraliſche, epiſche u.
ſ.w. ſo iſt nicht zu leugnen, daß nicht dieſe Ge
ſetze, in den beſondern Anwendungen, verſchie
dene Zuſatze und Einſchrenkungen bekomnien
ſolten. Allein dieſe Unterſuchungen gehoren,
in die Redekunſt und Dichtkunſt. Jch habe
nur, das algemeine in det aeſthetiſchen Meths—
de, hier unterſuchen muſſen. Meine Betrach—
tungen ſind zu gleicher Zeit die Grunde, aus
welchen ein Lehrer der beſondern aeſthetiſchen
Methoden ſeine WVorſchriften herleiten und be
weiſen mus, wenn ſie nicht auf ein bloſſes Wil
kuhr angenommen werden, und wenn ſie den
algemeinen Regeln der Schonheit nicht wider—
ſprechen ſollen.

Der



S (o) D 333
Der

dritte Haupttheil
Von der

geſthetiſchen Bezeichnung der

Gedanken.
9. 70s.

Geonuch habe nunmehr die beiden erſten Haupt—G9 materien der theoretiſchen Aeſthetik hin—

langlich unterſucht, nemlich die Erfindung der
ſchonen Gedanken, und ihre Zuſammenord—
nung. Laßt uns nun gleichſam aus der Seele
eines ſchonen Geiſtes, wir haben daſelbſt nichts
mehr zu unterſuchen, in ſeinen Korper uberge—
hen, und von den Zeichen der ſchonen Gedan—
ken handeln. Dieſes iſt das dritte, was bey
einer aeſthetiſchen Ausfuhrung in Betrachtung
gezogen werden mus.

cui lecta potenter erit res,

Nec facundia deſeret hunc nec lucidus ordo
Hor. art. poet.

Joraz hat volkommen Recht, wenn er ſagte
daß derjenige, welcher nur erſt ſchon genung
gedacht hat, niemals von der Beredſainkeit
werde verlaſſen wetden. Es iſt demnach, die
Lehre von der aeſthetiſchen Bezeichnung der Ge
danken, die allerleichteſte. Zumal da in der—

ſelben

9
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ſelben ſo viele Kleinigkeiten vorkommen, deren
weitlauftige Unterſuchung einen Ekel verurſa—
chen wurde. Jch werde demnach blos, die al—
gemeinen Grundſatze, abhandeln, aus welchen
alle Regeln der Schonheit der beſondern Arten
der Zeichen ſchoner Gedanken konnen hergelei
tet werden.

S. 70o9.
Die Zeichen ſchoner Gedanken ſind entweder

Worte, oder andere Zeichen, oder beides zu—
gleich. Zu den Wortenrechne ich nicht nur die
ausgeſprochenen Worte, die Tone, welche
durch den Mund wirklich gemacht werden, und
wodurch wir unſere Gedanken bezeichnenz ſon—
dern auch die geſchriebenen Worte, die mittel
barer Weiſe die Gedanken anzeigen. Folglich
gehoren auch dahin die Reden, oder die Reihen
der Worte, durch welche wir mit einander ver—
bundene Gedanken anzeigen; desgleichen die
geſchriebenen und gedruckten Schriften, oder
die Reihen ſichtbarer Zeichen, welche Reden
bezeichnen. Zu den andern Zeichen rechne ich
z. E.) Die Minen, als wodurch wir Verwun
derung, Zorn, Freude, und alle Gemuthsbe—
wegungen bezeichnen konnen. 2) Die Stellung
und Bewegung des ganzen Korpers, welche
ofte Ehrerbiethung, Demuthigung, Schreck
und dergleichen anzeigen kan. 3) Die Bewe
gung der Hande, als welche eine eigene Art
einer ſichtbaren Beredſamkeit ausmacht. Die
Pantomimen ſind allein zureichend, dieſes zu

be
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beweiſen. 4) Die Muſie, in ſo ferne ſie mit
den Gedichten verbunden wird, um die Gedan—
ken beſſer auszudrucken, denn ſonſt kan man
ſie vor ſich als eine ſchone Kunſt betrachten. 5)
Die Verzierungen der ſchriftlichen Zeichen der
Gedanken, dergleichen in der Buchdrucker—
kunſt vorkommen. 6) Die Gemalde, Kupfer—
ſtiche und ausgehauene Bilder, ja ſelbſt die
Kleidungen, wie bey den Sinbildern und in den
theatraliſchen Vorſtellungen die Einrichtung
des Schauplatzes, die Verzierungen deſſelben,
und die Kleidungen der vorſtellenden Perſonen.
Vielleicht gibt es noch mehrere Arten der Zei—
chen ſchoner Gedanken, ich habe nur dieſe an—
fuhren wollen, um zu zeigen, wie weit ſich das
Gebieth der Aeſthetik in dieſem Stucke erſtre—
cke. Weil doch alle dieſe Arten der Zeichen
eingefuhrt ſind, ſo muſte man entweder behau—
pten, daß ſie nicht ſchon ſeyn durften, oder daß
ihre Schonheit ſo notwendig, daß ſie niemals
fehlen konne, oder daß ſie nach keinen Regeln
eingerichtet werden konne. Alles dreies aber
iſt ungereimt, und wider die Erfahrung. Die
vermiſchten Zeichen konnen auf vielerley Art,
aus den einfachen, zuſammengeſetzt werden.
Wenn ein Redner eine Rede halt, ſo bezeichnet
er ſeine Gedanken durch Worte, Minen, Ge—
berden, Stellung des Leibes, und Bewegung
der Hande. Und ſo kan man noch mehrere

Falle, von der Vermiſchung der Zeichen, an—
fuhren.

g. No.
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ſ. 7io.
Alle Zeichen ſchoner Gedanken muſſen jedes

mal ſo ſchon ſeyn, als es moglich iſt, und erfo—
dert wird, weil es ſonſt keine ſchone Zeichen
ſeyn wurden. Sie ſind das Kleid der Gedan—
ken, und ſchone Gedanken durch hasliche Zei—
chen ausgedruckt, ſind einem ſchonen Frauen
zunmer ahnlich, welches in den Kleidern und
dem Schmuze einer Betlerin einhergeht. Folg—
lich mus man, bey dieſen Zeichen, zwey Re
geln beobachten. 1) Da ſie Wirkungen des
Bezeichnungsvermogens ſind, ſo muſſen ſie
durch ein ſolches Bezeichnungsvermogen ge
wirkt und erfunden werden, welches nach de
nen Regeln ausgebeſſert iſt, die ich ſ. ziz528
abgehandelt habe. Ja dieſes Vermogen mus
eben dieſe Regeln beobachten, wenn es die Zei
chen ſchoner Gedanken ausſint. Die Wir
kungen koönnen ja niemals beſſer ſeyn, als ihre
wirkende Urſach. Wenn ein ſchoner Geiſt die
ſes Vermogen in einem hohen Grade der Vol
kommenheit beſitzt, ſo muſſen die Zeichen, die
er erwählt, notwendig ſchon ſeyn. 2) Alle
Zeichen ſchoner Gedanken muſſen, allen Re—
geln der Schonheit der Zeichen, gemas ſeyn
9. j17.521. 526:528. Jch habe mir demnach in
dieſer Materie ſchon ſehr vorgearbeitet. Man
darf nur die jetzo angefuhrten Abſatze auf die
Worte und andere Zeichen anwenden, ſo iſt es
genung. Jch wil dieſe Anwendung nicht ſelbſt
verrichten, um nicht zu weitlauftig zu werden,

und
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und um meinen Leſern nicht zu wenig zuzutrauen,
weil ſie ſehr leicht iſt. Z. E. wie leicht iſt es nicht

zu ſagen, daß die Handgeberden (geſtus) be—
deutend ſeyn muſſen h. zis. n. z. daß ſie nicht
immer einerley ſeyn muſſen, ſondern abwech—
ſeln ſ. zi7, daß ſie nicht gezwungen ſeyn muſſen

J. zæi. u. ſ. w.

g. 71I.
Das Grundgeſetz, auf welchem die ganze

Schonheit der Zeichen ſchoner Gedanken be—
ruhet, iſt dieſes: die Zeichen muſſen nicht
nur vor ſich betrachtet ſchon ſeyn, ſondern
ſie muſſen auch, in Beziehung auf die ſchoö—
nen Gedanken, welche ſie ausdrucken ſol—
len, dergeſtalt beichaffen ſeyn, daß aus
ihnen und durch ne die ganze Schonheit
der Gedanken in aller ihrer Starke und
Schönheit konne erkant werden. Sie ſind
als Canale zu betrachten, durch welche die
ſchonen Gedanken aus einem ſchonen Geiſte in
den andern flieſſen. Verliehren nun die Ge—
danken unter Wegens etwas von ihrer Schon
heit, oder bekommen ſie einen fremden Zuſatz,
ſo taugen dieſe Durchgange nichts.

J. 71I2.
Wenn man, ben der aeſthetiſchen Bezeich—

nung ſchoner Gedanken, dieſelben oder einige
derſelben, durch eine Art der Zeichen, entwe—
der gar nicht ſchon oder doch nicht ſo ſchon aus—
drucken kan, als durch andere Arten der Zei—

M..z. Cheil. P chen:
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chen; ſo mus man mehrere Arten der Zeichen
mit einander verbinden, und die aeſthetiſche
Bezeichnung der Gedanken mus vermiſcht ſeyn.

d. 7o9. Es iſt allerdings auch erlaubt, daß
man nur durch eine Art der Zeichen die ſchonen

Gedanken ausdrucke, wie z E. in den aeſthe—
tiſchen Schriften zu geſchehen pflegt. Allein,
da man die geſamte Schonheit der Gedanken
aufs moglichſte ausdrucken mus h. 711, ſo kan
es ſich ofte zutragen, daß, eine Art der Zeichen
allein genommen, dazu nicht zureichend iſt.
Man mus demnach mehrere Arten zu Hulfe
nehmen, und, dieſe Vermiſchung und Ver—
bindung verſchiedener Zeichen iſt auch ſchon
durch den Gebrauch eingefuhrt und hinlanglich
beſtatiget. Jch kan davon ſonderlich folgende
Beiſpiele anfuhren. Die Redner brauchen
nicht nur die Worte, um ihre Gedanken zu be—
zeichnen, ſondern auch die Minen, Geberden,
Bewegqgung der Hande, die Abwechſelung der
Stimine, und die Stellung des ganzen Kor—
pers (actio, eloquentia, hypocriſis corpo.
ris). Eine Rede verliehrt ungemein viel von
ihrer Schonheit, wenn ſie blos geleſen wird,
oder wenn ſie der Redner in einem Tonemit ei
nem ganz unbewegten Korper herſagt. Sie
wird aber, durch das Gegentheil, tauſendmal
ſchoner. Die gehorige Abwechſelung der Stim
me gibt den Worten den rechten Nachdruck.
Ein ſanfter Ton vermehrt das zartliche in den
Gedanken, und ein grober das furchterliche.

Eine
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Eine verwunderungsvolle Mine iſt eher im
Stande, die Verwunderung auszutrrucken,
als ein O! Kurz, die ſichtbare Beredſamkeit
des Auges der Hand des Geſichts des ganzen
Korpers, tragt ungemein viel bey, die Schon—
heit der Gedanken zu erhohen und ins Licht zu
ſetzen. Cicero ſuchte daher von dem Boſcius
dieſe ſtumme Beredſamkeit zu erlernen, weil er
wohl wußte, daß die bloſſen Worte die Schon
heit ſeiner Gedanken nicht erreichen konten.
2) Die Muſic kan manche Schonheiten der Ge
danken viel beſſer bezeichnen, als eine bloſſe Re—

de. Kan man, dem Rollen des Donners,
wohl ſo genau durch Worte nachahinen, als
durch die Muſic? Und kan man nicht hundert
dergleichen Beiſpiele anfuhren? Daher ver—
binden die Dichter, mit Grunde, die Muſie
mit der Dichtkunſt in den Oden, den Cantaten,

den Opern. 3) Man kan ofte etwas durch
Worte ausdrucken, was man weder durch die
Malerey noch durch die Bildhauerkunſt bezeich—
nen kan. Daher mus man es, nach eben die—
ſer Regel, beurtheilen, wenn man uber die
Gemalde Spruche (lemmata picturarum)
und auf die ausgehauenen Bilder Jnſchriften
ſetzt (inſeriptiones ſculpturarum). Dieſe
Spruche und Jnſchriften ſind, als die Schluſ—
ſel zu den Gemalden und Schnitzbildern, anzu—
ſehen, wodurch ſie ihre vollige Klarheit erhal—
ten. 4) Man kan auch nach dieſer Regel Poe—
ſie und Proſe unter einander mengen. Dieſe

Y2 Schreib
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Schreibart wird ſatura Varroniana genent,
weil Varro ſich derſelben zuerſt bedient hat.
Und da in dergleichen Ausfuhrungen Verſe und
Proſe unter einander geinengt ſind, ſo hat ſie
eine Aehnlichkeit mit derjenigen Schuſſel, wel—
che bey den Malzeiten der Romer zuletzt aufge
tragen wurde, und aufwelcher allerley Nach—
eſſen, als Obſt und dergleichen unter einander
gemengt war (lanx ſatura). Wenn ein ſcho—
ner Geiſt anfangt zu denken, ſo kaner vielleicht

noch nicht in dem Grade begeiſtert ſeyn, als
zu einem Gedichte erfodert wird, und ſeine Ge—
danken ſind alſo noch nicht des Sylbenmaaſſes
werth. Er ſchreibt demnach Proſe. Ehe er
ſichs verſieht, uberfalt ihn, bey einer gehori—
gen Gelegenheit, die poetiſche Wuth, und als—
denn macht er Verſe. Kurz darauf bekomt er
wieder kalieres Blut, und hernach wieder er—
hitzteres, und daher entſteht alſo naturlicher
Weiſe dieſe Vermiſchung. Petron hat ſo ge—
ſchrieben, ſo hat Voltaiure, viele ſeiner Brie
fe geſchrieben. Jn den bremiſchen Beit: a
gen zum Vergnugen des Verſtandes und
Witzes kommen auch dergleichen Stucke vor,
und Herr Lange hat, ſein Sendſchreiben we
gen des Todes zweier Freunde, auf dieſe Art
geſchrieben.

ſ. 7iz.
Weil die Rede das vornehmſte Zeichen ſcho—

ner Gedanken iſt, ſo wil ich vornemlich die
Grund
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Grundregeln feſt ſetzen, nach welchen die Schon
heit der Reden beſtint werden mus. Die Be
zeichnung ſchoner Gedanken durch die Rede,
wil ich das Reden nennen (dictio, eloquutio).
Die Fertigkeit ſchon zu reden, iſt die Bered—
ſamkeit (eloquentia), und die Kunſt, in wel—
cher die Regeln der Beredſamkeit vorkommen,
heißt die Redekunſt in weitern Verſtande
(ars eloquentiæ, Oratoria ſenſu latiori),
denn im engern Verſtande handelt ſie blos von
den proſaiſchen Reden. Dieſe Redekunſt im
weitern Verſtande iſt unleugbar ein Theil der
Aeſthetik h. 7os, und ſie ſetzt notwendig die
aeſthetiſche Erfindungskunſt voraus. Ein
ſchones Zeichen mus allemal was ſchones be
zeichnen; folglich mus eine ſchone Rede ſchöne
Gedanken ausdrucken. Ja, das vornehmſte
bey einem ſchonen Zeichen beſteht darin, daß
man einen ſchonen Gedanken dadurch ausdru—
cke. Man kan es viel eher einem ſchonen Gei—
ſte verzeihen, wenn er einen entzuckenden Ge—
danken durch ein Wort ausdruckt, welches an
ſich nicht eben ſonderlich ſchon iſt; als wenn er
einen haslichen Gedanken durch ein Wort be—

Zzeeichnet, welches an ſich in ſeiner Art vortreflich
iſt. Allein gleichwie es kindiſch ſeyn wurde, wenn
man ſich gar nicht um die Schonheit der Ge—
danken bekummern und blos auf die Worte ſe
hen wolte, alſo wurde es eine ſorgenloſe Nach—
laßigkeit ſeyhn, wenn man auf die Verſchone—
rung der Worte gar keinen Fleis wenden wol

Y3 te.
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te. Beides mus, mit einander, verbunden
werden. Jn der Lehre von der Beredſamkeit
mins man zuerſt fur die Erfindung ſchoner Ge—
danken und fur ihre Zuſammenordnung ſorgen,
und alsdenn auch fur die ſchnen Worte. Von
dem erſten habe ich in den vorhergehenden
Haupttheilen dieſer Schrift gehandelt, es iſt
demnach noch das letzte ubrig.

ſ. 71u4.
Man kan mit Recht behaupten, daß alle

Regeln, welche, bey der aeſthetiſchen Bezeich—

nung ſchoner Gedanken durch Worte, beob
achtet werden muſſen, in derjenigen Kunſt ent
halten ſind, welche vonder ſchoönen Schreibart
handelt(ars cultioris ſtili). Durch dieSchreib
art (ſtilus) verſteht man, die Uebereinſtim—
mung oder Aehnlichkeit in der Art und Weiſe
zu reden. Jn einer ganzen Rede kan man nur
auf dreierley Achtung geben, wenn man die
bezeichneten Gedanken beiſeite ſetzt: auf
die einzeln Worte, 2) auf die nahern Verbin
dungen derſelben in einzeln Redensarten und
Satzen, und 3) auf ihre entferntere Verbin—
dung und Zuſammenordnung durch eine ganze
Reihe vieler Satze, welche zuſammengenom—
men eine ganze Rede ausmachen. Die Schreib—
art kan unmoglich ihren Sitz, in den einzeln
Wuorten und Redensarten, haben. Man ſage
jemanden ein einzelnes Wort, oder eine einzel

ne Redensart aus dem Cicero, wird er dar
aus
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aus die Ciceronianiſche Schreibart kennen
lernen? Alle verſtandige Leute muſſen allemal
lachen, wenn ſie einen Menſchen ſehen, welcher
die Schreibart des Cicero in ſeine Gewalt zu
bekommen glaubt, wenn er doch nichts weiter
thut, als Ciceronianiſche Worte und Re—
densarten zu brauchen, geſetzt, daß er auch in ei—
ner ganzen Rede kein Wort und keine Redens—
art brauchte, ſo er nicht in dem Cicero gefun—
den. Die Schreibart befindet ſich demnach,
in der ganzen kuſammenordnung der Worte in
einer ganzen Rede. Die Worte Redensarten
und Satze ſind die zuſammengeordneten Din—
ge, und ihre Ordnung, oder die Uebereinſtim—
mung und Aehnlichkeit in der Art und Weiſe
ihrer Zuſammenordnung und Folge aufeinan—
der, iſt die Schreibart. Die Worte folgen
allemal ſo auf einander, wie die Gedanken auf
einander folgen; was demnach die Methode in
den Gedanken iſt, das iſt die Schreibart in den
Worten. Es gibt einige, welche ſagen, daß
das vornehmſte bey einer ſchonen Schreibart,
auf die ſchonen Gedanken und auf die ſchone
Verbindung derſelben, ankomme. Es iſt
wahr, dieſes iſt eine Bedingung, ohne welche
die Schreibart unmoglich ſchon ſeyn kan. Wer
recht ſchon und ordentlich denkt, deſſen Schreib—
art iſt auch ſchon, wenigſtens wird ihr nicht viel
mehr fehlen, und wer nicht ſchon denkt, der
bemuht ſich vergeblich eine ſchone Schreibart
zu bekommen. Unterdeſſen mus man verſchie—

J 4 dene
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dene Dinge nicht mit einander vermengen,
und wir wollen demnach das Weſen der
Schreibart in die Worte und ihre Folge ſetzen.
Wenn man die Ciceronianiſche und Corne—
lianiſche Schreibart mit einander vergleicht,
ſo wird man finden, daß in beiden die Worte
auf eine andere Art zuſammengeordnet werden,
und ich glaube demnach, daß meine Erklarung
der Schreibart keiner weitern Beſtetiqung be—
durfe. Die Benennung ſcheint ein wenig un—
bequem zu ſeyn, weil es ein wenig fremde klinat,

wenn man ſagt, ein Mann rede eine güte
Schreibart. Unterdeſſen, da wir kein ge—
wohnliches anderes Wort haben, ſo wolien
wir nicht nur den aufgeſchriebenen Reden— ei—
ne Schreibart zuſchreiben, ſondern auch den
Reden, in ſo ferne ſie ausgeſprochen werden.

Die Lehrer der Regeln der Schreibart haben
alle Schonheiten derſelben unter funf Hauprt—
arten gebracht, die Reinigkeit, die Fuglichkeit,
die Zierlichkeit, der Wohlklang und die Schick—
lichkeit. Jch wil dieſer eingefuhrten Gewohn—
heit folgen, und dieſe funf Schonheiten nach
einander unterſuchen.

S. 7ts.
Alle Sprachen haben unter einander eine

Uebereinſtimmung, allein ſie ſind auch alle von
einander unterſchieden, dergeſtalt, daß eine
jedwede etwas ihr eigenthumliches beſitzt. Jn
einer Sprache pflegt man ſeine Gedanken ſo

aus
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auszudrucken, in einer andern auf eine andere
Art; in der einen iſt eine ſolche Wortfugung
gebrauchlich, in der andern eine andere. Die—
ſer Unterſchied der Sprachen auſſert ſich in ein—
zeln Worten, in Wortfuqungen, in Redens—

arrten, in der ganzen Folge der Worte. Jn
J der franzoſchen Sprache iſt beinahe die ganze

Folge aller Theile der Rede nach der Sprach—

kunſt beſtimt, der Lateiner kan die Theile der
Rede viel wilkuhrlicher mit einander zuſam—
menordnen. Der Grieche ſagt: ihn bleibt
die Strafe, das klingt im deutſchen unver—
ſtandlich, denn wir ſagen: auf ihn wartet
die Strafe. Der Franzoſe ſagt: ſeine Au—
gen herumſpasiieren laſſen, der Deutſche
ſagt: mit ſeinen Augen herumſchweifen.
Daher ſind die latiniimi, græciſini, germa-
niſmi u. ſ. w. entſtanden, und wir muſſen es
den Sprachkundigen uberlaſſen, dasjenige bey
einer jeden Sprache genauer zu unterſuchen
und zu beſtimmen, wodurch ſie von allen übri—

gen unterſchieden iſt. Da nun die ganze
Sprache von dem Wilkuhr derjenigen abhan—
get, welche ſich derſelben bedienen, ſo ruhren
auch die Unterſcheidungsſtucke einer jeden
Sprache von dem wilkuhrlichen Gebrauche
her, welchen diejenigen unter ſich nach und nach
eingefuhrt haben, welche eine und eben dieſel—
be Sprache reden. Folglich iſt, in einer jed—
weden Sprache, eine gewiſſe Art und Weiſe
ſeine Gedanken durch Worte auszudrucken,

Y5 anzu
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anzutreffen, welche in keiner andern Sprache
volkommen ſo anzutreffen iſt, und welche durch
den taglichen Gebrauch nach und nach einge—
fuhrt worden. Dieſe Art und Weiſe zu reden
iſt, die Natur emer Sprache (genuus lin-
guæ). Dieſe Natur iſt entweder volkommener,
oder unvolkommener, regelmaßiger, oder we—
niger regelmaßig. Jenes iſt die verbeſſerte
Natur einer Sprache (genius linguæ cor-
rectior). Der Pobel redet allemal auch ſeine
Sprache, wie es die Natur derſelben mit ſich
bringt, allein er redet ſie lange nicht ſo regel—
maßig und volkommen, als etwa einige vor—
nehme und gelehrte Leute. Wenn die Natur
einer Sprache ihre groſte Volkommenheit er—
reicht hat, ſo hat ſie ihr guldenes Alter er—
reicht, und die Schriftſteller, welche ſich ihrer
Sprache ſo bedienen, wie ſie in dem guldenen
Alter gebräuchlich iſt, das ſind die beſten
Schriftſteller in Abſicht auf dieſelbe Sprache
(autores claſſici). Folglich lernt man, die
ausgebeſſerte Natur einer Sprache, aus den
Schriftſtellern des guldenen Alters derſelben
kennen. Man kan dieſe Begriffe leicht auf die
lateiniſche Sprache anwenden, und da kan
man ſagen, daß Cicero, Cornelius, Horaz,
Ovidius und alle Schriftſteller, die um die
Zeiten des Auguſts geſchrieben haben, die aus
gebeſſerte Natur der lateiniſchen Sprache be—
ſtimmen. Jch mag von der deutſchen Spra—

che
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che nichts ſagen, denn ich weis nicht, ob ſie
ſchonihr guldenes Alter erreicht habe.

J. 716.
Die Veinigkeit der Schreibart (ſtili pu-

ritas) iſt, die Uebereinſtimmung derſelben mit
der ausgebeſſerten Natur einer Sprache. Aus
dieſem Begriffe ſelbſt iſt klar, daß dieſe Rei—
nigkeit eine Schonheit ſey, und wer deinnach
in einer Sprache ſchone Gedanken in einer
ſchonen Schreibart ausdrucken wil, der mus
dieſelbe Sprache in ihrer ganzen Reinigkeit
ſchreiben undreden. Folglich kan ein zeder in

ſeiner Mutterſprache am beſten reden und
ſchreiben, er muſte denn in einer Sprache
ſich eben ſo ſehr geubt, oder noch beſſer geubt
haben, als in ſeiner Mutterſprache. Doch
kan man nicht ſagen, daß jederman in ſeiner
Mutterſprache rein reden und ſchreiben konne.

Wer die Reinigkeit einer Sprache in ſeiner
Gewalt haben wil, der mus nicht nur eine
Fertigkeit in dem Gebrauche derſelben erlangt
haben, ſondern er mus auch die verbeſſerte
Natur derſelben, alle Regeln der Vollkom—
menheit derſelben Sprache haben kennen ler—
nen, und eine Fertigkeit in der Ausubung
derſelben erlangt haben. So iſt die lateini
ſche Schreibart rein, wenn ſie eben ſo be—
ſchaffen iſt, als die Schreibart der beſten la—
teiniſchen Schriftſteller.

gJ. Zu7.
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H. 717.
Was in einer Sprache zur Reinigkeit der

Schreibart erfodert wird, das wird nicht al—
lemal in einer andern Sprache zu dieſer Rei—
nigkeit erfodert 715. Folglich gibt es in ei—
ner jedweden Sprache gewiſſe beſondere Re—

geln der Reinigkeit der Schreibart. Dieſe
beſondere Regeln gehoren nicht in die Aeſthetik.
Jch wil demnach nur ſolche Regeln hier ab
handeln, welche in allen Sprachen beobach—
tet werden muſſen, wenn man die Reinigkeit
der Schreibart erreichen wil. Jch kan nicht
verſprechen, alle hieher gehorige Regeln ab—
zuhandeln, es ſollen nur einige zur Erlaute—
rung angefuhrt werden. 1) Man mus alle
arammaticaliſche Fehler vermeiden. Die
Grammatik oder Sprachkunſt lehrt, wie man
die einzeln Buchſtaben, Worter und Sylben,
ausſprechen muſſe, ſo wohl der Beſchaffenheit
als Groſſe nach, wie man ſie decliniren und
conjungiren, und wie man ſie zuſammenfugen
muſſe, nach den Regeln des Syntar. Ob—
gleich dieſe Regeln durch den wilkuhrlichen
Gebrauch eingefuhrt ſind, ſo ſind ſie doch
einmal eingefuhrt. Und wer eine Sylbe, die
kurz iſt, lang ausſpricht, oder wer den Caſus
nicht treffen kan, oder wer das Genus nicht
beobachtet, oder wer irgends einen Sprach
ſchnitzer begeht, deſſen Schreibart iſt unrein.
Dieſe Unreinigkeit iſt um ſo viel unverantwort
licher, je mehr man bey einem ſchonen Geiſte

vor
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vorausſetzen kan, daß er die Grammatik ver—
ſtehe. Wenn man ſagt; ich bitte ihnen ge—
horſamſt, ſo iſt das unreines deutſch, weil
das Wort bitten einen Accuſativus m dieſer
Redensart regieren mus. Hieher gehoren
demnach alle Wortfugungen, Zuſanmmenſe—
tzungen der Worter, u. ſ. w. welche der gram—
maticaliſchen Analogie zuwider ſind; z. E.
Erbohrenwerdung, denn ſo ſetzen wir
Deutſchen kein Wort zuſammen. Man mus
einen jeden Fehler nach Wurden beurtheilen.
Jch ſage alſo nicht, daß ein oder der andere
Sprachſchnitzer, in einem ſonſt vortreflichen
Werke, ein unvergeblicher Fehler ſey, oder
daß er an ſich betrachtet, ein ſehr groſſer
Fehler ſey, oder daß man daruber ein groſſes
Geſchrey erheben muſſe, oder daß man einen
groſſen Mann deswegen aufs empfindlichſte
angreiffen muſſe. Denn das ware eine gram—
maticaliſche Pedanterey und Charlatanerie.
Ein Orbilius, der ſonſt nichts weiter ge—
lernt hat, als decliniren, iſt nur vermogend,
eine ſolche Ausſchweifung zu begehen. Es iſt
demnach ein grammaticaliſcher Schnitzer, ei—
ner der allerkleinſten Fehler, den ein ſchöner
Geiſt begehen kan. Allein viele kleine Fehler
maächen zuſatumengenommen einen groſen
Schandfleck aus. Wer alſo gar zu ofte wi—
der die Sprachkunſt anſtoßt, der kan nicht
entſchuldiget werden. Nur muſſen auch die
Regeln der Sprachkunſt wohl gegrundet ſeyn,

wenn
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wenn man etwas fur einen grammaticaliſchen
Fehler ausgeben wil. Mancher Sprachlehrer
ſetzt blos wilkuhrlich eine Regel feſte, und wer
wird ſich darnach richten? Jn der Sprache
gibt es keinen deſpotiſchen Monarchen. So
halten viele deutſche Sprachlehrer, den Ge—
brauch der Participien in der deutſchen Spra—
che, fur einen grammaticaliſchen Fehler, al—
lein dieſe Antiparticipianer ſind den Beweis
von dieſer Sache, noch ſchuldig.

ſ. 718.
2) Man mus, in einer jeden Sprache,

alle Worte und Redensarten, aus an—
dern Sprachen vermeiden, welche noch
micht das Burgerrecht bekommen haben.
Wenn ich in einer Sprache rede und ſchreibe,
ſo verurſacht die moglichſte Aehnlichkeit und
Uebereinſtimmung durch die ganze Reihe der
Worte eine Schonheit. Nun ſind Worte
aus emer Sprache einander ahnlicher, als
Worte aus verſchiedenen Sprachen. Man
mus alſo niemals ohne Noth, verſchiedene
Sprachen, in einer Rede unter einandermen—
gen. Man verrath dadurch, daß man die
Sprache, in welcher man reden wil, nicht
vdllig in ſeiner Gewalt habe, weil einem, an
ſtat der Worter aus derſelben Sprache, im—
mer Worter aus anderen Sprachen einfallen,
und memals bedienen ſich die beſten Schrift—
ſteller einer ſolchen buntſcheckigten Schreibart.

Man
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Man wurde auch ohne Grund, folalich unver—
nunftig handeln, wenn man einen Gedanken
in der Sprache, worin man redet, volkommen
ſchone ausdrucken konte, und man wolte ſich
doch fremder Worter und Redensarten be—
dienen. Ueberdas iſt es eine Art des affe—
cirten Weſens, und einer kindiſchen Prahle—
rey, als wenn man ſo vielerley Sprachen ver—
ſtunde. Bachel hat in ſeinen Satyren ſich
mit Recht uber die Thorheit der Deutſchen
aufgehalten, daß ſie ihre deutſchen Reden mit
Latein, Frantzoſich, Jtalianiſch, und allen an—
dern Sprachen beflecken. Nur mus man hier
nicht in den Fehler der Puritaner mit der
Fruchtbringenden Geſellſchaft fallen, welche
in der Ausmerzung fremder und auslandi—
ſcher Worter und Redensarten, ſo gar zu
weit gehen a) daß ſie alle Worter und Re—
densarten in einer Sprache ausmerzen, wel—
che urſprunglich aus einer andern Sprache
herſtammen, die aber in ein anderes Erdreich
verpflanzt, und durch den beſtandigen Ge—
brauch in derſelben vollig aufgenommen wor—
den. Es kan nemlich eine Sache, unter ei—
nem Volke ganz unbekant geweſen ſeyn. Es
hat dieſelbe nebſt dem Begriffe davon von ei—
nem andern Volke bekommen, und es hat
auch mit gutenm Grunde die Benenuung an—
genommen. Dergleichen Worter ſind in der
That nicht mehr auslandiſch. Oder es kan
auch, um einer andern uns unbekanten Ur—

ſachein
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ſachen willen, ein fremdes Wort in einer
Sprache das Burgerrecht bekommen. Naie
und Fenſter ſtammen vermuthlich aus dein
Lateiniſchen her, wer wil dieſe Worter nicht
fur reines Deutſch gelten laſſen? Da alle
Sprachen emander ahnlich ſind, ſo konnen
auch einige WWorter verſchiedenen Sprachen in
ihrem Tone einander ahnlich ſeyn. Der be—
ſtandige und durchgangige Gebrauch eines
Worts unter einem Volke, macht daſſelbe
zu einem Wort der Sprache, die daſſelbe
Volk redet. b) Daß ſie die Kunſtworter zu
gezwungen und wortlich uberſetzen. Wenn
man einen Begrif aus einer Kunſt oder aus
der Gelehrſamkeit, z. E. im Deutſchen vortra
gen ſol, welche von den Deutſchen nicht er
funden worden, ſo findet man im Deutſchen
oft kein gewohnliches Wort zu dieſem Begriffe.
Wer alſo die Reinigkeit der deutſchen Spra—
che erhalten wil, der uberſetze entweder das
Kunſtwort durch ein reines deutſches Wort.
Z.E.Syllogismus durch Schlus, oder er gebe
dem Kunſtworte das Burgerrecht und eine
gewohnliche deutſche Endigung. Z. E. Sub
ject, oder er umſchreibe den Begrif deſſel—
ben, z. E. Pradicat iſt das, was von einer
Sache geſagt wird. Jn den neuern Zeiten
iſt man, in der Ueberſetzung der Kunſtworter,
in der That zu ausſchweifend geweſen. Un—
terwurf, Unterſtand, Mittelglied, Dies—
heit, u.ſ. w. Wer verſteht dieſes? Ver—

moge
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moge dieſer Regel der Reinigkeit der Schreib
art mus man auch die ſo genanten Zwitter
worter (voces hibridæ) vermeiden, wel
ches zuſammengeſetzte Worter ſind, deren
Stammnworter zu verſchiedenen Sprachen ge
hören, als Monoculus von Aorec und oculus
einaugig. Und, nach eben dieſer Regel, mus
man auch, den Gebrauch der Kunſtworter, ſo
viel als moglich iſt, in einer aeſthetiſchen
Schreibart vermeiden. Ein ſchoner Geiſt
ſchreibt fur die ganze Welt. Folglich mus er
jederman verſtandlich reden. Die Kunſtwor
ter verſtehen nur die Kunſtverſtandigen; und
die machen immer Vergleichungsweiſe den
kleinſten Haufen aus. Selten iſt ein Kunſt
wort der ausgebeſſerten Natur einer Spra—
che gemas, und der gar zu haufige Gebrauch
derfelben iſt allemal ſchulfuchſiſch.

F. 7i1gꝗ.
3) Man mus in einer reinen Schreib

art, alle barbariſche Worte und Redens
arten, vermeiden. Die Griechen nenten
alle andere Volker Barbaren, das war ohne
Zweifel zu hochmuthig. Wir wollen ein Volk
barbariſch nennen, in ſo ferne weder ſeine Er
kentnis noch ſeine Sitten in einem merklichen
Grade ausgebeſſert ſind. Wenn demnach, un
ter einem Volke, die Kunſte und Wiſſen—
ſchaften gar nicht, oder nicht merklich bluhen,
wenn es gar keine, oder wenig Geſetze beob

Mma.z. Cheil. 3 achtet,
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achtet, ſo iſt es barbariſch, mehr oder weniger.
Qu Abſicht auf die Sprache, ſind alſo alleWolker barbariſche Volker, wenn ſie die

ſelbe in keinem merklichen Grade der Schon
heit reden. Es iſt in der That eine beleidi—
gende Unhoflichkeit, wenn man ein ganzes
Wolk barbariſch nennt. Jch wil es alſo ei—
nem jeden Leſer ſelbſt zu bedenken uberlaſſen,
welche deutſche Volker, in Abſicht auf die
Sprache, noch barbariſch ſind. Wer alſo
rein Deutſch ſchreiben und reden wil, der
mus ſich fur barbariſchen Worten, Redens
arten und Wortfugungen huten.

ſ. 720.
4) Man mus, in einer reinen Schreib

art, keine veralteten Worte ohne Noth
brauchen, und ohne Noth keine neue ein
fuhren, welche der Nutur der Sprache
zuwider ſind. Veraltete Worte ſmd gar
nicht mehr gebrauchlich, folglich ſind ſie ſchon
ausgemerzt und unverſtandlich. Unterdeſſen
iſt manchmal ein ſchones Wort ohne Grund
in Vergeſſenheit gerathen, und wenn es nur
ſonſt gut iſt, ſo kan man daſſelbe wieder in
Gang bringen, wenn man kein beſſeres oder
eben ſo gutes neues Wort hat. Eiſcadre kon
nen wir durch kein neues Wort verdeutſchen,
die Alten brauchten das Wort Geſchwader,
und ich weis nicht, warum dieſes Wort aus
der Mode gekommen. Was hinderts dem

nach,
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nach, dieſes Wort wieder in Gang zu bringen?
Unſere Vorfahren haben, viele Begriffe, recht
nachdrucklich und rein ausgedruckt. Der Ei—
genſinn der neuen Moden hat viele dieſer Wor—
ter verdrengt, man kan demnach unſere Spra
ehe bereichern, wenn man manche veraltete
Worter wieder in Gang bringt, nur muſſen
ſie ſonſt ſchon ſeyn. Bey der Einfuhrung neuer
Worter mus man, viele Behutſamkeit brau
chen. Sie muſſen klar und verſtandlich ſeyn;
ſie muſſen nicht ohne Noth angefuhrt werden;
man mus kein bekantes und gebrauchliches
Wort haben, wodurch man den Begrif eben
ſo gut anzeigen konte; und es mus alllen Re
geln der ausgebeſſerten Natur der Sprache ge
mas ſeyn. Horaz hat das Alter und die Neuig
keit der Worter volkommen grundlich beur—
theilt, und ich wil daher, ſtat meiner eigenen
Gedanken ſeine Entſcheidung dieſer Sache aus
der Dichtkunſt anfuhren.

Jn vervis etiam tenuis cautusque ſerendis,
Dixeris egregie, notum ſi callida verbum
Reddiderit iunctura novum, ſi forte neceſſe eſt
JIndiciis monſtrare recentibus abdita rerum.
Fingere cinctutis non exaudita Cethegis
Continget, dabiturque licentia ſumta pudenter.
Et nova ſiktaque nuper habebunt verba fidem, ſi
Græco fonte cadant, parce detorta. Quid autetn
Cæcilio, Plauroque dabit Romanus, ademtum
Vitgilio, Varioque? ego, cur acquirere pauca,
Si poſſum, invideor? quum lingua Catonis et Ennĩ
Serm onem patrium ditaverit er nova rerum
Nomina protulerit Jicuit, ſemperque licebir,
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Signatum præſente nota producere nomen.
Dt ſylvæ foliis pronos mutantur in annos,
Prima cadunt: ita verborum vetus interit ætas,
Et iuvenum ritu florent modo nata vigentque.
Debemur morti nos noſtraque. Sive receptus
Ierra Neptunus, cliſſes aquilonibus arcet,
Regis opus, ſterilisque diu palus aptaque remis,
Vicinas urbes alit, etgrave ſentit aratrum:
Seu curſum mutavit iniquum frugibus omnis
Dotctus iter melius. Mortalia facta peribunt:
Nedum ſermonum ſtet honos, et gratia vivax.
Multa renaſcentur quæâam cecidere, cadentque
Quæ nune ſunt in honore, vocabula, ſi volet uſus,
Quem penes arbitrium eſt et ius et norma loquen

di.

Das Alterthum hat eine Ehrwurdigkeit, und
die Neuigkeit etwas Wunderbares. Man kan
demnach ofte, durch den Gebrauch vberalteter

Worte und Redensarten, ein ehrwurdiges An
ſehen bekommen, und durch neue Worte und
Redensarten eine angenehme Verwunderung
verurſachen.

9. 721..Die andere Volkommenheit der Schreibart,

wil ich die Fuglichkeit derſelben (concinnitas
ſtili) nennen, und ſie entſteht daher, wenn die
Theile einer Rede, auf eine proportionirte Art,
unter und mit einander ubereinſtinmen; oder
ſie iſt, die proportionirte Uebereinſtimmung der
Theile einer Rede unter einander. Wenn ein

ganzes Gebaude aufgefuhrt wird, ſo werden
die Theile deſſelben nach einander abgemeſſen,

man
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man gibt einem jeden, nach der gehorigen Pro—
portion, eben diejenige Groſſe, durch welche er
den ubrigen recht angemeſſen und angepaßt
wird. Ware er groſſer oder kleiner, ſo wur—
de er ſich zu den andern nicht gehorig fugen.
Auf eine ahnliche Art verhalt es ſich mit der
Schreibart. Die Theile einer ganzen Rede
muſſen ſo in einander gefugt werden, daß in dem
Ganzen eine ubereinſtimmige Symmetrie ent
ſtehe, und deswegen habe. ich das neue Wort
gewagt, und dieſe Volkommenheit der Schreib
art, ihre Kuglichkeit genant, weil mir kein be
quemerer Ausdruck einfallen wil. Dieſe Be
ſchaffenheit der Schreibart iſt unleugbar eine
Schonheit, weil daraus notwendig etwas har
moniſches entſtehen mus, und eine jede Pro
portivn iſt eine Volkommenheit. Eine Rede,
deren Theile nach einem gehorigen Ebenmaaſſe
in einander gefugt ſind, iſt einem muſicaliſchen
Stucke ahnlich, in weichem nicht alle Tacte mit
gleich viel Noten angefult ſind, die aber alle
insgeſamt eine proportionirte Uebereinſtim—
mung mit einander haben.

g. 722.
Die Fuglichkeit der Schreibart kan entwe

der in Abficht auf eine ganze Rede betrachtet
werden, oder in Abſicht auf.die einzeln Satze,
aus welchen ſie zuſammengeſetzt iſt. Jn der
letzten Abſicht entſtehen, aus dieſer Volkom
menheit, die Perioden. Man nent neminlich ei
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nen jeden Satz, welcher kein Theil eines andern
Satzes iſt, einen Punct (punctum) und eine
Periode (periodus) iſt ein Punct, welcher auf
eine fugliche Art erweitert worden. Jn ſo fer
ne in einer Rede Perioden vorkoinmen, in ſo
ſerne wird fie periodiſch genent (oratio perio-
dica), in ſo ſerne ſie aber nicht periodiſch iſt, in
ſo ferne kan man ſie unperiodiich nennen (ora-
tio fuſa). Jnder Rede, die Cicero zur Ver
theidigung des Milo gehalten, redet er von ei
nem gewiſſen Geſetze, und ſagt: dieſes iſt kein
wilkuhrliches ſondern ein naturliches Ge
ſetz. Dieſen Satz erweitert er auf eine ſo ab
gemeſſene Art, daß die Erweiterungen ſich recht
in einander zu fugen ſcheinen, und es entſteht
daher dieſe Periode: eſt hæc non ſeripta ſed
nata lex, quam non didicimus accepimus le-
gimus, verum ex natura ipfa arripuimus,
hauſimus, expreſſimus; ad quam non docti
ſed facti, non inſtituri ſesd imbuti ſumus. Jch
wil noch eine Stelle aus der Ueberſetzung der
Lobrede auf den Marſchal von Turenne,
welche in der Clotwelliſchen Samlung, p. og
anzutreffen iſt, anfuhren: damals geſchahe
es, dan dieſer Prinz, in der ſuſſen Ruhe
eines ſtillen Privatlebens, ſich aller, in
wahrendem Kriege, erworbenen Ehre be
gab, ſich in die kleine Geſelſchaft auserle—
nener Lreunde einſchlos, und ſich ohne al—
ies Gerauſch in den burgerlichen Cugen—
den ubte. Hier war er aufrichtig in ſei
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nen Reden, ſchlechtweg in ſeinen Verrich
tungen, getreu in ſeiner Freundſchaft, ge—
nau in ſeinen Pflichten, ja in ſeinen gering—
ſten Handlungen dennoch gros. Er ver—
virgt ſich: allein ſein Anſehen entdeckt ihn.
Er geht ohne Bedienung und Gefolge,
aber em jeder ſetzt ihn in Gedanken auf ei—
nen Triumphwagen. So bald man ihn
ſieht, zahlt man die Leinde, die er uber—
wunden hat, nicht aber die Diener, die
ihm folgen: und wenn er gleich allein iſt,
ſo ſtellet man ſich doch rings un ihn her die
Tugenden und Siege vor, die ihn beglei—
ten. Jn dieſer ehrbaren Emfalt iſt, ich
weis nicht was Edles anzutreffen, und je
weniger er ſtolz iſt, deſto ehrwurdiger iſt
er. Folgende Stelle aber aus eben der Rede
p. i22. iſt gar nicht periodiſch: Es fehlt nicht
viel, daß ich hier nicht ſtecken bleibe. Jch
werde irren, meine Herren 222 Turenne
ſtirbt! 225 Alles komt in Unordnung.
Das Gluck wanket. Der Sieg wird mu—
de. Der Friede entfernt ſich: die guten
Abſichten der Bundesgenoſſen werden
mat. Die Herzhaftigkeit der Soldaten
wird durch den Schmerz niedergeſchlagen,
und durch die Rachgier wieder ermuntert.
Das ganze Lager bleibt unbeweglich. Die
Verwundeten denken an den erlittenen
Verluſt, nicht aber an die empfangenen
Wunden. Die ſterbenden Vater ſchicken

34 ihre



z6o Von der aeſthetiſchen Bezeichnung

ihre Sohne, den entſeelten Feldherrn zu
beweinen. u. ſ. w.

ſ. 723.
Jn den gemeinen Anweiſungen zur Rede

kunſt wird, die Kunſt Perioden zu machen, ſehr
weitlauftig aber ohne Nutzen ausgefuhrt. Vie
le Regeln verurſachen, in dieſem Stucke, ein
gezwungenes Weſen. Jch wil daher nur fol
gendes anmerken, welches meinem Beduncken
nach, zu einer algemeinen Abhandlung von den
Perioden, hinlanglich iſt. i) Die Perioden
ſind ſo mancherley, als es verſchiedene Arten
der Satze gibt. Es gibt einfache und zuſam
mengeſetzte Perioden, bedingte, und wie ſie
alle heiſſen mogen ſ. 6o9-621. Es wurde alſo
ſehr uberflußig ſeyn, wenn ich von den verſchie
denen Arten der Perioden handeln wolte, nach
dem ich die verſchiedenen Arten der Satze hin
langlich abgehandelt habe. 2) Wenn man ei
ne Periode machen wil, ſo erweitere man das
Subject und Pradicat; oder, iſts ein zuſam
mengeſetzter Satz, den Vorſatz und Nachſatz
auf eine proportionirte Art. Es verſteht ſich
von ſelbſt, daß die Erweiterungen, durch wel
che ein Satz in eine Periode verwandelt wird,
ſonſt allen Regeln des ſchonen Denkens gemas
ſeyn muſſen. Wenn man Erweiterungen in
dem Satze anbringt, die haslich, die uberflußig,
die erzwungen ſind, ſo taugt die ganze Perio—
de nichts, und es iſt ſchoner, wenn man unpe

riodiſch
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riodiſch redet, als wenn man die weſentlichen
Schonheiten der Gedanken verleizte. Wenn
aber die Erweiterungen ohne Tadel ſind, ſo
mus man, umden Satzz in eine Periode zu ver—
wandeln, a) einen jeden Haupttheil des Sa
tzes erweitern. Wenn man das Subject gar
nicht erweitern wolte, aber das Pradicat allein
erweiterte oder umgekehrt, wenn der Vorſatz
erweitert wurde, nicht aber der Nachſatz oder
umgekehrt, ſo wurde zwiſchen den Theilen des

Satzes keine Proportion ſeyn. b) Ein jeder
Haupttheil des Satzes mus, in Abſicht auf den
andern, auf eine proportionirte Art erweitert
werden. Es wurde demnach ſo wohl ein ge—
zwungenes Weſen ſeyn. wenn die Haupttheile ei
nes Satzes durch die Erweiterungen der Lange
nach einander ganz gleich gemacht wurden, als
auch einen Uebelſtand verurſachen, wenn der ei—

ne in Abſicht auf den andern gar zu kurz, und
der andere in Abſicht auf den erſten gar zu lang
ware. Die Periode mus, wie Cicero ſagt,
eine gewiſſe Rundung haben. Jn ihrer Mitte
mus ſo zu reden ein Mittelpunct ſeyn, von wel
chem die beiden Enden in einer proportionirten
Weite entfernt ſind. c) Die Periode mus
nicht gar zu lang werden. Man kan davon ei
nen doppelten Grund angeben. Einmal, weil
daraus allemal eine Dunkelheit und Verwir
rung in den Gedanken entſteht. Denn iſt die
Periode zu lang, ſo vergißt man den Anfang
wieder, wenn man ans Ende konit, wenigſtens
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wirds ungemein ſchwer, den ganzen Satz zu
uberdenken. Jn einer gar zu langen Periode
ſind die Gedanken zu ſehr unter einander ge—
ſchlungen, und ſie iſt einem Labyrinthe ahnlich.
Zum andern, mus eine Periode konnen ausge
ſprochen werden, folglich mus ſie der Dauer
des Odems proportionirt ſeyn. Holt man mit
ten in der Periode Odem, ſo wird ſie zerriſſen.
Folalich mus ſie nur höchſtens ſo lang ſeyn, daß
ſie in einem Odem ganz ausgeſprochen werden
kan. d) Es iſt gut, wenn der letzte Theil der
Periode am langſten iſt, denn alsdenn bekomt
fie einen Schwunga. Wenn man eine Perio—
de anfangt auszuſprechen, ſo ſamlet man gleich
ſam die Krafte bis gegen das Ende, und als—
denn wendet man die ſtarkſte Kraft zu der
Wollendung derſelben an. Dieſe Regeln laſſen
ſich am beſten ausuben, wenn man ein mathe
matiſches Gehor beſitzt, und man mus die
Hauptſache dem bloſſem Urtheile der Ohren
uberlaſſen, welche in dieſem Stucke die beſten
Richter ſind.

g. 724.
Um die Fuglichkeit der Schreibart, in einer

qanzen Rede, zu erhalten, mus man folgende
Regeln beobachten. 1) Muſſen die kurzen und
langen Satze immer mit einander abwechſeln.
Eine Rede, die aus lauter ganz kurzen Satzen
zuſammengeſehttt iſt, enthalt nicht Mannigfal
tigk eit genung in der Schreibart, und der Zu
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ſammenhang unter den Gedanken iſt auch nicht
zros und mannigfaltig genung. Lauter lange
Satze machen die Rede dunkel und ſchwer zu
herſtehen, und ſie verurſachen auch eine Schwie—
rigkeit in der Ausſprache. Wolte man alle
Satze gleich lang machen, ſo wurde es nicht
nur ein gezwungenes Weſen ſeyn, ſondern es
vurde die Rede auch gar zu einformig werden.

Keine Rede mus aus lauter Perioden zu
ammengeſetzt ſeyn, das wurde zu gekunſtelt
jerauskommen, und es wurde eine verſchwen
eriſche Art zu denken ſeyn. Denn in einem
eſthetiſchen Vortrage durfen durchaus nicht
ille Satze erweitert werden. 3) In einer pe
iodiſchen Rede muſſen nicht gar zu viele Pe—
ioden angebracht werden, und auch nicht
iele hinter einander, um der vorhin ange—
uhrten Urſachen willen. 4) Die Perioden
chicken ſich niemals in die pathetiſchen Stel—
en. Jn den Affecten iſt das Gemuth nichr
uhig genug, um Perioden zu machen, man
nus bey demſelben zu viel auf die Worte und
hre Zuſammenfugungen achtung geben, und
azu iſt man nicht im Stande, wenn das Ge—
nuth bewegt iſt, Dieſe Regeln werden von
illen geſchiekten Rednern und Dichtern beob
ichtet, und man darf nur, um dieſes zu er—
ahren, eine Rede des Cicero durchgehen. Es
omt allemal gar zu gekunſtelt heraus, wenn
nan die Perioden verſchwendet. Sie muſſen

ſpar
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ſparſam angebracht werden, in den ruhigern
Stellen einer aeſthetiſchen Ausfuhrung.

dJ. 725.Die dritte Vollkommenheit der Schreib
art iſt, der Wohlklang einer Rede (lono-
ritas) oder dasjenige in der Rede, wodurch
ſie, als ein Schall betrachtet, den Ohren ge
falt, ſed auribus his obſequendum elt, ſagt
Cicero, quarum ſuperbiſſimum eſt iucdi-
cium. Es laßt ſich demnach hier ſehr wenig,
durch deutliche Regeln, beſtimmen. Unter
deſſen kan man folgendes bey dieſer Sache
mit Gewisheit beſtimmen. Nemlich, weil bey
dieſer Volkommenheit alles auf dem Schalle
beruhet, den die Worter verurſachen, ſo komt
es bey dem Wohlklange einer Rede theils auf
die Beſchaffenheit der Worter an, theils auf
die Groſſe derſelben. Bey der Beſchaffenheit
komt es auf zweyerley an. Einmal, auf die
Wermiſchung der Buchſtaben in einem Wor
te. Manche Buchſtaben klingen lieblich und
angenehm, manche ſind rauh, ziſchend, und
alſo unangenehm. Alle diejenigen Worter
demnach, welche zu viele unangenehme Buch
ſtaben in ſich enthalten, klingen unangenehm.
Wenn aber, die Vermiſchung der Buchſta—
ben, das Waort tonend, klingend, angenehm
und muſicaliſch macht, ſo iſt es in dieſer Ab
ſicht wohlklingend. Dieſe ganze Sache mus
blos, dem zarten Gehore, uberlaſſen werden.
Zum andern, komt es auf die Verbindung

der
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der nachſten Worter in einer Rede an. Wenn
zwey Worter dichte an einander granzen, un
ter denen das erſte ſich ſo endiget, daß ſeine
Endigung mit dem Anfange des andern kei—
nen angenehmen Schall, oder eine Schwie—
rigkeit in der Ausſprache verurſacht; ſo ſtrei—
tet es wider den Wohlklang, wenn ſolche
Worter unmittelbar auf einander ſolgen.
Z. E. wenn das vorhergehende Wort ſich mit
einem Lautbuchſtaben endigt, und das folgende
ſich mit einemLautbuchſtaben anfangt, ſo macht
das allemal einen unangenehmen Klana, und ei
ne Schwierigkeit in der Ausſprache. Daher z. E.
in der lateiniſchen Dichtkunſt das Ende und
der Anfang ſolcher Worter in einander flieſ
ſen, und tur eine Sylbe gerechnet werden.
Wenn man bey dem Wohlklange der Schreib
art auf die Groſſe der Worter ſieht, ſo heißt
der Wohlklang, der daher entſteht, der nume—
rus oratorius. Und hier mus man zwey Re
geln beobachten. Die kurzen und langen
Worter muſſen harmoniſch unter einander
gemengt werden. Viele kurze Worter hinter
einander klingen niemals gut, und verurſa—
chen eine Schwierigkeit in der Ausſprache.
Viele lange Worter hinter einander klingen
eben ſo wenig aut. Und es klingt allemal gut,
wenn ſich die Perioden mit langen Wortern
ſchlieſſen, weil man am Ende die Stimme na
turlicher Weiſe zu ziehen und auszudehnen
pflegt. 2) Die kurzen und langen Splben

muſſen
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muſſen harmoniſch mit einander abwechſeln,
ſonderlich am Ende der Perioden. Cicero
hat ſich viele Muhe gegeben, dieſe Sache in
Ordnung zu bringen, allein ſie iſt fur die
Aeſthetik zu ſpeciel. Er gibt ſelbſt folgendes
Beiſpiel. Gracchus hat einmal geſagt: ab-
eſſe non poteſt quin eiusdem hominis ſit,
probos improbare, qui improbos probet.
Cicero macht dieſe Periode wohlklingender:
abeſſe non poteſt, quin eiusdem hominis
ſit, qui improbos probet, probos impro-
bare. Das muſicaliſche Gehor iſt hier der
allerſicherſte Lehrmeiſter, und man kan den
Wohlklang am beſten merken, wenn man
eine Rede laute herſagt, und horcht, ob ſie
tnuſicaliſch genung tont. Der ganze Wohl
klang, welcher aus der Groſſe der Worte
entſteht, kan zur Fuglichkeit der Schreibart
gerechnet werden, weil ſie auf der Propor
lion der Tone beruhet, woraus eine ganze
Redẽ beſteht h. 721. wieher gehort auch,
wenn die Satze einer Rede ſo in einander
gefugt werden, daß, wenn man ſie laut her
ſagt, die Stimme in einer melodiereichen Ab
wechſelung ohne Schwierigkeit, ohne Anſtos
fortrollen kan.

g. 726.
Die Zierlichkeit iſt, die vierte Volkom

inenheit der Schreibart (ſtili ornatus). Man
konte durch dieſes Wort alle Schonheiten
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der Schreibart verſtehen, und eine zierliche
Schreibart wurde alſo eben ſo viel ſagen, als
eine geſthetiſche oder ſchone Schreibart. Al—
lein, in der Lehre von der Schreibart, gibt
man dem Worte eine engere Bedeutung, und
verſtehet dadurch diejenige Volkommenheit,
welche entſteht, wenn man, ſtat der Worte
und Redensarten, andere Worte und Re—
densarten ſetzt, welche zwar eben die Gedan—
ken ausdrucken, aber auf eine ſchonere Art,
reicher, groſſer, richtiger, lebhafter, uberre—
dender und ruhrender. Z. E. die nachdruck—
lichen Worte und Redensarten H. 126. verur
ſachen eine zierliche Schreibart. Meinem Be—
dunken nach iſt es ganz unnothig, in der Lehre
von der Schreibart, von ihrer Zierlichkeit
ausfuhrlich zu handeln; denn ſie beruhet auf
den ſchonen Gedanken, welche durch die Wor—
te ausgedruckt werden. Wer alſo ſchon denkt,
der hat allemal weniaſtens was das wichtigſte
betrift, eine zierliche Schreibart, und wer eine
ſolche Schreibart in ſeine Gewalt bekommen
wil, der mus ſchon denken lernen, kein ander
Mittel iſt hier moglich und nothig. So wie
die Lehre von der Schreibart und die Rede—
kunſt gemeiniglich abgehandelt werden, greift
man die Sache auf eine ganz verkehrte Art
an. Man fangt von den Worten an, und
da kan man freylich von der Zierlichkeit der
Sthreibart viele Regeln geben, weil man als
denn die Worte und ihre, Wahl als ein Er—

findungs—
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findungsmittel der ſchonen Gedanken anſieht.
Daher handelt man, bey der Zierlichkeit der
Schreibart, von den Metaphern, von der
Metonomyhe und dergleichen. Allein da ich von
der Erfindung der ſchonen Gedanken den An
fang gemacht habe, wie es auch die Natur
der Sache uicht anders erlaubt, ſo habe ich
ſchon alles geſagt, wenigſtens das vornehm
ſte, was zur Zierlichkeit der Schreibart erfo—
dert wird. Hier wil ich nur noch zweyerley
erinnern. Einmal, wenn man ja von der
Zierlichkeit der Schreibart beſonders handeln
wolte, ſo konte man ſagen, daß die Wortfi—
guren vornemlich hieher gehörten h. a39. und
alſo wurde dieſe Zierlichkeit vornemlich auf
dieſen Figuren beruhen, in ſo ferne ſie wahre
Schonheiten ſind, und der Schonheit der Ge
danken nicht den geringſten Eintrag thun.
Jch habe von dieſen Figuren uberhaupt auch
ſchon hinlanglich gehandelt. Zum andern wird
die Zierlichkeit den Schreibart erhalten, wenn
man die Ausbeſſerung ſeiner Arbeiten nie ver—
abſaumt ſ. 247. Wenn man eine aeſtheti—
ſche Ausfuhrung verfertiget, ſo kan man bey
der erſten Ausarbeitung unmoglich alles be—
ſorgen. Es laufen ſo gar viele Gedanken mit
unter, die hernach einer ſtarken Verbeſſerung
bedurfen, wie viel mehr Unvolkommenes wird
nicht in den Worten und Redensarten ubrig
bleiben? Wer alſo ſeine Schreibart recht
zierlich machen wil, der mus ſeine Ausarbei—

tungen



der Gedanken. 369
tungen ofte zu wiederholten malen von neuem
durchſehen, und ſie aufs ſorgfaltigſte aus—
beſſern. Alsdenn wird er hie und da noch
viele Worte und Redensarten finden, die
noch ſchoöner ſeyn konten, und da kan er alſo
ſeine Schreibart gehorig ausſchmucken.

ſä. 7727.

Die letzte Volkommenheit der Schreibart
wil ich die Schicklichkeit derſelben nennen
(congruentia ſtili) wenn ſie ſich recht geho—
rig zu den bezeichneten Gedanken ſchickt, oder
wenn die Rede mit den bezeichneten Gedanken
und allen Umſtanden derſelben ubereinſtimt,
und denſelben auf keinerley Weiſe widerſpricht.
Es iſt ohne mein Erinnern klar, daß dieſes
eine Schonheit der Schreibart ſey, weil die
ganze Abſicht eines Zeichens darin beſteht,
daß es die bezeichnete Sache gehorig aus—
drucken ſol, folglich mus es ſich auch fur die—
ſelbe ſchicken. ſ. zi7. Die Worte ſind das
Kleid der Gedanken, iſt das eine Schonheit,
wenn ein Menſch in einer Kleidung erſcheint,
die ſich fur ihn nicht ſchickt? welche fur ihn
zu vornehm oder zu ſchlecht, oder zu bunt
iſt, oder auf irgends eine Art einen Wider
ſpruch mit ſeiner Perſon und allen ſeinen Um—
ſtanden verurſacht? Bey dieſer Volkommen—
heit der Schreibart mus man darauf ſehen,
ob ſie ſich theils zu den Gedanken und dem
Grade ihrer Schonheit ſchicke, theils ob ſie

m. 3. Theil. Aa ſich
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ſich auch zu allen Umſtäanden der Gedanken
ſchicken. Zu dieſen Umſtanden mus man die
redende Perſon rechnen, die Perſonen, an
welche die Rede gerichtet wird, und die Zeit,
ſamt dem Orte, in welcher, und an welchem
ſie gehalten wird.

g. 728.
Wenn die Schreibart recht ſchon ſeyn ſol,

ſo mus ſie ſich zu den Gedanken gehorig ſchi
cken, und denſelben recht angemeſſen ſehn
g. 717. Hierzu wird dreierlei erfodert. 1) Die
Schreibart mus, dem Grade der aeſthetiſchen
Groſſe und Wurde in den Gedanken, propor
tionirt ſeyn, und folglich weder zu hoch noch
zu niedrig fur die dadurch bezeichneten Ger
danken. Da nun die Art zu denken entwe—
der die niedrige, oder die mittlere, oder die er
habene iſt ſ. zr:87. ſo iſt auch die Schreib—
art entweder die niedrige, (ſtilus tenuis)
wenn ſie ſich zu der niedrigen Art zu denken
ſchickt, oder die mittlere (ſtilus mediocris)
wenn ſie ſich zu der mittlern ſchickt, oder die
erhabene (ſtilus ſublimis et magnificus)
wenn ſie der erhabenen Art zu denken propor—

tionirt iſt. Es komt, bey dieſen Arten der
Schreibart, freylich vornemlich auf die Ge—
danken an, ſind die erhaben, ſo ſind auch die
Worte erhaben, u. ſ. w. und alſo erreicht
man alle dieſe Arten der Schreibart, was
das wichtigſte betrift, wonn man die Regeln

beob
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beobachtet, die ich ſ. 65-90. abgehandelt ha
be. Allein es liegt auch in den Worten,
wenn man auch nicht auf die Bedeutungen
ſieht, etwas hohes oder niedriges, und das
hanget lediglich von ihrem Gebrauche ab.
Mancher Worte und Redensarten bedient ſich
nur der Pobel, Leute von hohem Stande
pflegen anders zu reden, als der Mittelmann.
Manche Worte braucht man bey den aller—
gemeinſten Vorfallen, manchei aber nur bey
wichtigen, u. ſ.w. und von dieſem Gebrauche
ruhrt alſo die verſchiedene Anſtandigkeit der
Worte her. Jn einer geſchickten Schreib—
art mus man demnach a) alle Worte und
Redensarten vermeiden, welche nur von dem
ungeſitteten Pobel gebraucht werden, und
zwar nur alsdenn, wenn er gar nicht an die
Regeln der gemeinſten Ehrbarkeit denkt, ſol—
che Worte und Redensarten, die auch
der Pobel mit einem mit Urlaub zu reden,
begleitet, wenn er ehrbar thun wil. Ja es
giot Worte und Redensarten, welche eben
nicht der Ehrbarkeit zuwider ſind, allein ſie
ſind unanſtandig, weil ſie nur der Pobel zu
brauchen pflegt. Man kan hieher viele Spruch
worter rechnen, welche auf eine ſo gemeine Art
ausgedruckt werden, daß ſich eines ſolchen
Ausdrucks ein ieder Menſch ſchamen mus, wel
cher uber den Pobel erhoben iſt. Man nehme
die Redensart: ſich um etwas nicht ſcheren,

oder dieſes und jenes ſchert mich nichts.

Aa2 Hier
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Hier ſteckt in den Gedancken nichts, welchet
der aeſthetiſchen Groſſe, uberhaupt davon zu
reden, zuwider ſeyn ſolte, denn ſie heißt nichts
anders, als die Sache geht mich nichts an.
Allein ſie wurde die Schreibart unter alle ae—
ſthetiſche Groſſe erniedrigen, wenn man ſich
derſelben bedienen wolte, weil ſie nur von
dem Pobel gebraucht wird, und von denen,
die wie der Pobel reden. b) Man mus,
um eben der Urſache willen, alle Abanderun
gen und Ausſprechungsarten der Worte
ſamt allen Wortfugungen, in einer ſchonen
Schreibart vermeiden, die nur unter dem
Pobel gebrauchlich ſind. Z. E. krein an ſtat
kriegen, ne an ſtat nein, und dergleichen. c)
Arn einer geſchickten Schreibart mus man alle
Jvorte und Redensarten vermeiden, welche
auch vornehme und geſittete Leute brauchen,
aber nur in dem taglichen Leben, wenn ſie
gar nicht die Abſicht haben ſchon zu reden,
und auf die Wahl des Ausdrucks keine
Aufmerkſamkeit wenden. Man ſagt ofte:
Der und der iſt mit Gelde ausgezogen,
alleine dieſe Redensart wurde ſich in eine ae—
ſthetiſche Abhandlung ſehr ſchlecht ſchicken. d)
Man mus in die hohern Arten der Schreib—
art, wenn man von groſſern und wurdigern
Dingen redet, die Ausdrucke vermeiden, die
ſich nur in die niedrigere Schreibart ſchicken,
ſonſt wird die Schreibart lacherlich und nie—
dertrachtig. Z. E. wenn man die Seitenwunde

Chriſti
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Chriſti ein Loch nennt. Die Herrnhuthiſche
Schreibart iſt uberhaupt lacherlich und allen
Regeln zuwider, inſonderheit aber verſtoßt ſie
wider die gegenwartige. e) Man mus, in den
niedrigen Arten der Schreibart, alle Ausdru—
cke vermeiden, welche ſich nur fur die hohern
ſchicken, als wenn man in einer Comodie eine
ſolche Schreibart anbringen wolte, als in der

Tragodie.

ſ. 729.
2) Damit die Schreibart ſich zu den Ge

danken ſchicke, ſo mus der Grad ihrer
Schonheit dem Grade der Schonheit der Ge
danken proportioniret ſeyn. Je weniger ſchon
die Gedanken ſind, deſto weniger ſchon mus
auch die Schreibart ſeyn. Je ſchoöner aber
die Gedanken ſind, deſto ſchoner mus auch
die Schreibart ſeyn, und deſto groſſer mus
auch inſonderheit ihr Wohlklang ſeyn h. 725.
und der Numerus oratorius. Dieſer beſtimt
entweder die Anzahl und Groſſe aller Sylben
einer Rede, oder nur einiger. Jſt das erſte,
ſo heißt er das Sylbenmaas (metrum); iſt
das andere, ſo heißt er der Kythmus. Eine
Rede die ein Sylbenmaas hat, heißt eine
gebundene (carmen, oratio vorſa, ligata,
equeſtris) ſie iſt aber ungebunden, (proſa,
oratio pedeſtris, ſoluta) wenn ſie kein Syl—
benmaas hat. Von jenem mus die

Dichtkunſt handein, denn man kan beweiſen,

Aaz daß
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daß ein Gedicht, Vergleichungsweiſe zu reden,
die ſchonſten Gedanken enthalt, oder daß es
eine Ausfuhrung iſt, in welcher die meiſten
und groſten aeſthetiſchen Schonheiten ange—
troffen werden. Folglich mus auch die Schreib—

art in den Gedichten die ſchonſte ſeyn, und
alſo eine gebundene, weil in derſelben eine
groſſere Harmonie und Melodiereichere Ueber
einſtimmung in den Worten herrſcht, als in
einer ungebundenen Rede. VWon dieſer han—
delt die Redekunſt. Jch habe hier nur die
Grundſatze ausfuhren wollen, worauf die
Abhandlung von dem Sylbenmaas und dem
Rhythmus gegrundet werden mus. Einige
haben proſaiſche Gedichte gemacht, und ge
glaubt, daß das Sylbenmaas nicht nothig
ſey zu einem Gedichte. Allein ſte verrathen
dadurch, daß ſie den Grund von dem Syl—
benmaaſe nicht gehorig eingeſehen haben.

ſh. 73o.
9 Da es ſo mannigfaltige Arten der ae

ſthetiſchen Ausfuhrungen gibt, ſo mus ſich
allemal die Schreibart zu einer jeden Art ge
horig ſchicken. Eine jede Art der aeſthetiſchen
Ausarbeitungen hat ihre eigene Schonheiten,
und alſo erfodert ſie auch eine eigene Schreib
art. Es wurde lacherlich ſeyn, wenn man in
einem proſaiſchen Briefe die Schreibart eines
Redners annehmen wolte, oder in einer Co
modie die Schreibart einer Tragodie, u. ſ. w.

Daher
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Daher entſtehen die verſchiedenen Arten der
Schreibart, die hiſtoriſche Schreibart, die
Schreibart der Briefe, die theatraliſche
Schreibart, u. ſ. w. Allein dieſe Schreibar—
ten muſſen genauer unterſucht werden als—
Denn, wenn man von den verſchiedenen Arten
der aeſthetiſchen Ausfuhrungen beſonders
handelt.

J. 7 3zl.
Die Schicklichkeit der Schreibart erfo—

dert, daß ſie mit den Umſtanden der Gedan
ken und der Rede ubereinſtimmen 9. 727
Folglich mus ſie der Zeit und dem Orte
gemas ſeyn, auf welche ſich die Rede bezieht.
Was ſich an einem Orte ſchickt, das ſchickt
ſich nicht allemal  an einem andern. Man
kan in allen ſchonen Abhandlungen viele
Worte und Redensarten brauchen, welche
z. E. auf der Canzel unanſtandig ſeyn wurden.
her wurde es vertragen, wenn ein Prediger
ſagte: Nun belieben ſie zu vernehmen, was
der Herr Paulus ſagt? Der Ort allein, wo
die Predigt gehalten wird, macht dieſe Art zu
reden ungeſchickt. Eben ſo verhalt es ſich auch
mit der Zeit. Jn gewiſſen Zeiten ſind, manche
Wborte und Redensarten, noch gar nicht be—
kant geweſen. Bezieht ſich nun die Rede auf
ſolche Zeiten, ſo wurde es ſich gar nicht ſchi—
cken, wenn in derſelben ſolche Worte und
Redensarten gebraucht wurden. Hieher ge—

Aa 4 hort,
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hort, wenn in einer Tragodie, in welcher Ro
mer oder Griechen vorgeſtelt werden, ſolche
Redensarten vorkommen, die in den dama
ligen Zeiten gunz unbekant waren. 2) Die
Schreibart mus den Perſonen gemas ſeyn,
zu welchen geſprochen wird, oder an welche
die Rede gerichtet wird. Wenn man an ei—
nen Konig ſchreibt, mus die Schreibart ohn—
fehlbar anders ſeyn, als wenn man an emen
guten Freund ſchreibet. Wenn der Sohn ei—
nes gemeinen Mannes ſeinen Vater Papa
nent, ſo lacht man daruber, weil dieſes Wort
ſich fur gemeine Leute nicht ſchickt. Manch
mal, ja ofte, hat man, bey der Einrichtung der
Schreibart, gar nicht nothig, auf die Zeit, den
Ort und die Perſonen zu ſehen, wenn nem—
lich dieſe Umſtande nichts in der Art zu den
ken und zu reden beſtimmen.

d. 732.
Wenn die Schreibart geſchickt ſeyn ſol, ſo

mus ſie auch z) der Perſon geruas ſeyn, wel
che redet. Vornehme Leute reden aus einem
andern Ton, als geringere Perſonen. Jn
den Fabeln mus ein Lam nicht reden wie ein
Wolf, und kein Thier vollig ſo wie ein
Menſch. Doch mus man, bey dieſer Regel,
vornemlich auf das Naturel der redenden
Perſon ſehen. Wer eine ſchone Schreibart
erlangen wil, der mus ſich durchaus nicht
zwingen, ſondern ſeine Schreibart mus na

turlich



der Gedanken. 377
turlich ſeyn. Ein jeder Menſch hat, in ſeiner
Art zu denken und zu reden, was eigenes. Ci—
cero und Cornelius haben beide eine ſchone
Schreibart, und ſind doch ſehr von einander
unterſchieden. Folglich mus man auch in der
Schreibart lieber ein Original werden, als ſich
nach andern auf eine gewaltſame Art richten.
Hier hatte ich nun Gelegenheit, von den vier
beruhmten Schreibarten zu handeln, der Las
coniſchen, Attiſchen, Rhodiſchen und
Aſiatiſchen. Allein das wurde eine Ausſchwei
fung ſeyn. Es iſt ein Jrrthum, wenn man
dieſes fur eine volſtandige Eintheilung der
Schreibarten halt. Man konte noch eine He
braiſche Schreibart hinzuthun, und wer weis
wie viele andere. Ueberdies iſt dieſe Materie
hier zu ſpeciel, und es wurde ſehr ſchwer oder
unmoglich ſeyn, ſie alle durch beſtimte Begriffe
von einander zu unterſcheiden. Die Lacede—
monier waren ein unhofliches und hochmuthiges
Wolk, ſie gaben demnach, wie das ſchnipſche

Frauenzimmer, kurzen Beſcheid. Unter den
Deutſchen haben manche eine ſolche kurze
Schreibart angenommen, indem ſie eine gan—
ze Rede in lauter unerweiterte kurze Satze
zertheilen. Allein dieſe Schreibart taugt gar
nichts. Sie iſt zu gezwungen, und mit zu we
nigen Zierrathen ausgeſchmuckt. Die Aſia—
tiſche iſt gar zu wortreich, und die Perioden
ſind, zu iang und verſchlungen. Sie verur
ſacht demnach, eine Dunkelheit in der Schreib—

Aasß art.
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art. Doch ich habe ſchon in dem vorherge—
henden die Hauptſachen abgehandelt, worauf
es bey dieſen vier Arten der Schreibart an—
komt.

ſ. 733z.
Aus den bisherigen Unterſuchungen folgen

nunmehr von ſelbſt die Haslichkeiten, die in
der Schreibart angetroffen werden konnen,
man darf nur das Gegentheil von demjenigen
nehmen, was ich bisher ausgefuhrt habe.
Es iſt demnach unnothig, ausfuhrlich von der
Unreinigkeit, von dem Uebelklange der Schreib
art u. ſ. w, zu handeln. Gleichwie in der
ſchonen Schreibart funf Hauptſchonheiten
angetroffen werden, alſo kan man auch die Feh
ler der Schreibart, unter funf Hauptarten
bringen.

g. 734.
Wer eine ſchone Schreibart in ſeine Ge—

walt bekommen wil, der mus, auſſer den bis—
her abgehandelten Regeln, und auſſerdem,
daß er ein ſchöner Geiſt ſeyn und ſchon denken
mus, noch folgende Regeln beobachten.
Er mus die Sprache völlig in ſeiner Gewalt
haben. Er mus wiſſen, welche Worte in
der Sprache ſchon klingen oder nicht, welche
die Sache am beſten ausdrucken, welche po—
belhaft ſind oder nicht u. ſ. w. Folglich mus
man die Sprache entweder von Kindesbeinen

an
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an gelernt haben, oder man mus ſich doch in
derſelben taglih uben. Daher komts, daß
man in ſeiner Mutterſprache und in den leben—
den Sprachen ſich viel ſchoner ausdrucken
kan, als in den ubrigen, vergleichungsweiſe zu
reden. 2) Er mus das Bezeichnungsvermogen
verbeſſern und brauchen, nach den Regeln die

ich ſ. n3-528 abgehandelt habe. Denn die
Schreibart iſt eine Creatur dieſes Vermogens.
J Man mus die allerbeſten Schriftſteller in
der Sprache, in welcher man eine gute Schreib—
art erlangen wil, unaufhorlich leſen, und
jwar laut, damit man den Wohlklang beob
ichte. Alsdenn hat man beſtandig Muſter ei—
ier guten Schreibart, nach welchen man ſich
nach' und nach bildet. Das laute Leſen iſt ſon
erlich anzurathen, weil die Ohren nicht die letz—

en unter den Richtern ſind, welche die Schrei—
eart beurtheilen muſſen. 4) Man ahme an—
ern, die eine ſchone Schreibeart haben, nach,
ber ſo wie ich h. 414. 415 gezeigt habe, und
nan hute ſich nur, daß man kein ſolches Mu—
ter in der Schreibart wahle, welches unſerer
Natur nicht gemas iſt, und wenn es auch an
ich noch ſo ſchon ſeyn ſolte. 5) Man ube ſich
eloſt in der Schreibart, und da rathe ich alle
nal, daß man ſich ſelbſt ſeine eigene Arbeiten
aut vorleſe, denn alsdenn wird es leichter, vie
e Fehler der Schreibart zu merken.

d. 735.
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J. 735.
Die Schonheiten der Gedanken ſind ohne

Widerrede vielmals groſſer und wichtiger, als
die Schonheiten der Schreibart, folglich mus
ein ſchoner Geiſt i ſeine groſte Muhe und ſei
nen groſten Fleis auf jene richten. Er mus
ſich mehr nach den Schonheiten der Gedanken,
als nach den Schonheiten der Schreibart be—
ſtreben. Es iſt kindiſch, wenn man gerade
das Gegentheil thut, und z. E. in einem Ge
dichte ſich mehr um das Sylbenmaas bekum—
mert, als um die ſchonen Gedanken. 2) Wenn
in einem gewiſſen Falle die Schonheit der Ge
danken, mit den Schonheiten der Schreibart,
ſtreiten, ſo muſſen die letzten verabſaumt wer—
den, um die erſten zu erhalten. Beide muſſen
ſo viel erhalten werden als moglich; iſts aber
unmoglich beide zugleich zu erhalten, ſo mus
man ein kleiner Gut fahren laſſen, um ein
groſſeres zu erhalten. Wie kindiſch handeln
alſo nicht die Dichter, welche lieber den ſchon
ſten Gedanken fahren laſſen, um nur den
Reim oder das Sylbenmaas nicht zu verletzen!
Jch wil lieber einen entzuckenden Gedanken
unter einem rauhen Worte hervorſuchen, als
unter einem reizenden Worte einen mittelmaßi
gen Gedanken finden. Horaz und Herr Hal
ler beſtatigen dieſe Regel, durch ihr nachah
mungswurdiges Beiſpiel.

h. 736.
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ſ. 736.

Hier haben nunmehr, meine Leſer, die gan—
e theoretiſche Aeſthetik. Jch bin gut dafur,
aß ich keine einzige Hauptmaterie, welche in
en Umfang der algemeinen Regeln des ſcho—
ien Denkens gerechnet zu werden verdient,
nit einem ganzlichen Stilſchweigen von mir
ibergangen worden. Ob ich aber eine jedwe—
)e Materie, die ich abgehandelt habe, mit der
zehorigen Ausfuhrlichket und Grundlichkeit
interſucht habe, das mogen die Kunſtverſtan—
igen beurtheilen. Jch war, bey dem An—
ange dieſes ganzen Werks, willens, zum Be—
chluſſe deſſelben den practiſchen Theil der
Aeſthetik zu entwerfen, und zu zeigen, wie vie—
e beſondere Gattungen und Arten der ſchonen
Hedanken, unter den Regeln der Aeſthetik,
onten begriffen werden. Jch hatte, wenn
ch dieſen Vorſatz ausgefuhrt hatte, in einer
olſtandigen Tabelle zeigen wollen, wie viele
erſchiedene Arten der aeſthetiſchen Ausfuh—
ungen, und der Werke des Geiſtes ſchon er—
unden und gebrauchlich ſind, und welche als
d viele Strome zu betrachten, in welche ſich
Rie Aeſthetik als eine reiche Quelle ergießt.
Jch hatte unter andern die verſchiedenen Arten
der Reden und der Gedichte erzehlt, und ich
hatte den Unterſcheidungscharacter einen jeden
derſelben, nach den Regeln der Aeſthetik, ge—
childert. Allein ich habe, um einer zweifa—

chen
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chen Urſach willen, es dieſesmal blos bey der
theoretiſchen Aeſthetik wollen bewenden laſſen.
Einmal habe ich ſelbſt, die beſondern Arten
der ſchonen Gedanken, noch nicht hinlanglich
genung durchdacht, um im Stande zu ſeyn,
eine ſchone Beſchreibung von einer jeden der—
ſelben zu machen. Jch wil demnach vordies—
ial lieber gar nichts von denſelben, als nichts
recht grundliches ſagen. Und zum andern bin
ich jetzo, als ich eben bis hieher in der Ausar
beitung gekommen, in ſolche zerſtreuende Um—
ſtande, die mich nicht allein betreffen, verwi—
ckelt worden, daß es mir an derjenigen ſtillen
und angenehmen Beruhigung fehlt, welche
den Muſen heilig iſt. Man kan ſehr leicht ſo
viel Herrſchaft uber ſich ſelbſt beſitzen, um
mitten in beunruhigenden Gedanken philoſo—
phiſch zu denken. Allein es iſt ſehr ſchwer und
beinahe unmoglich in ſolchen Umſtänden den
Schonheiten der Erkentnis nachzuſpuhren.
Man mus mit frohern Empfindungen ange—
fult ſeyn, wenn man das Schone gehorig den—
ken wil. Meine Leſer konnen nunmehr, die
ſe drey Theile der Aeſthetik, als ein volſtandi—
ges Werk anſehen. Und ich habe mir vorge—
nommen, den practiſchen Theil der Aeſthetik
als ein beſonderes Werk kunftig auszuarbei—
ten. Alsdenn werde ich mich bemuhen, nicht
nur uberhaupt zu zeigen, auf wie viele beſon
dere Falle die Regeln, die ich bisher abgehan
delt habe, koönnen angewant werden, ſondern

ich
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ich werde auch eine jede Art der ſchonen Ge—
danken ausfuhrlicher abhandeln, und ich bin
daher Willens mit der Zeit eine ausfuhrliche
Redekunſt und Dichtkunſt zu ſchreiben. Un—
terdeſſen, da ich mich in dieſem Stucke nicht
ubereilen werde, ſo wunſche ich, daß dieſes
Buch zum wahren Nutzen vieler Leſer, und
zur Verbeſſerung des Geſchmacks gereichen
moge. Jch kan nicht unterlaſſen, bey Gele—
genheit dieſes Gedankens von Verbeſſerung
des Geſchmaks anzumerken, daß es unſerm
Deutſchlande zu einer beſondern Ehre gereicht,
daß in unſern Tagen ſo viele vortrefliche Ge—
dichte zum Vorſchein kommen. Jch darf nur
des Meßias Erwehnung thun, des Fruh—
lings, Daphnis an Silen. Der lyriſchen
Gedichte, der Lieder, welche insgeſamt
erſt vor Kurzen zum Worſchein gekommen
ſind. Allein ich weis ſelbſt nicht, ob man froh
oder betrubt daruber ſeyn ſol, daß dergleichen
Gedichte noch nicht einen ſo algemeinen Bei—
fal erhalten, als ſie verdienen. Was gar zu
vielen Leuten gefalt, taugt mehrentheils nicht
viel, und gleichwohl iſt es doch betrubt genung
zu ſehen, daß ſo viele nicht vermogend ſind,
ſolche vortrefliche Gedanken in aller ihrer
Schonheit zu fuhlen. Ohne Zweifel thut
man am beſten, wenn man mit jZerr Geller—
ten eine ſatyriſche Mine annimt, und ſagt:

Dit
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Die Nachtigal ſang einſt ihr gottliches Gedicht,
Zu ſehn, ob es die Menſchen fuhlten.
Die Knaben, die im Chale ſpielten,
Die ſpielten fort und horten nicht:
Indem lies lich der Kukuk luſtig horen,
Und der erhielt ein freudig Ach.
Die Knaben lachten laut, und machten ihr zu

Ehren
Das ſchone Kukuk zehnmal nach.
Horſt du: ſprach er zu Philomelen.
Den Herren fal ich recht ins Ohr.
Jch denk es wird mir nicht viel fehlen,
Sie ziehn mein LCied dem deinen vor.

Drauf kam Damot mit ſeiner Schone.

Der Kukuk ſchrie ſein Lied. Sie giengen ſtolz
vorbey.Nun ſang die Meiſterin der zauberiſchen Tone

Vor dem Damot und ſeine Schone,
Dn einer ſanften Melodey.
Sie fuhlten die Gewalt der Lieder.
Damaodt ſteht ſtil und Phyllis ſetzt ſich nieder/
Und hort ihr ehrerbietigzu.
Jhr zartlich Blut fangt an zu wallen;
Jhr Auge laßt vergnugte Zahren fallen.
O, rief die Nachtigal, da, Schwatzer, lerne du,
was man erhalt, wenn man den Rlugen ſingt.
Der Ausbruch einer ſtummen vahre
Bringt Nachtigallen weit mehr Ehre,
Als dir der laute Beifal bringt.

E n.D X.

Ueber—



Ueberſetzung
der

in der

Beſthetifangefuhrten Stellen.

Geite 14.

G giebt nicht Rauch nach Blis, er giebt Licht aut
dem Nebel.

ull Horatz.Eeile ij.
Faſſet zu Gemuth und pragt euch dieſe meine Reden ein

Die der hochſte GOtt dem Phobus, die Apoll mir vor
geſagt,

ggch eroffu euch, ich die Großte von den Furien, ihr ſuchet
Fit Jtalien, ihr findets mit erbetnen Wiuden auch
Werdet in die Hafen auch lauffen durffen Doch richt eher

Solt um die verſprochne Stadt ihr die Mauren ziehen
durffen

Bis der grauſe Hunger, bis unſrer Niederlage Rache
Euch wird die benagten Tiſche ſelbſten zu verzehren

jiwingen.
Virgil.

Seite 58.
Dieſelbe Nacht erwartet
Es wartet doch dieſelbe Nacht auf alle

Man muß doch einſt des Todes Weg betreten.
Horatz.
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Geite 58159.
Ein Maunbar Madgen lernt gern jonſche Tautze

Und bildet ſich nach der Verſtellnngskunſt
Eie ſinnt von zarker Kindheit an auf Geilheit
Und ſucht die jungen Ehebrecher auf
Wenn ſich der Mann berauſcht. Sie wahlt nicht langt
Wem ſie mit abgewamitem Blick verbotne Luſt
Verſtatten will. Wenn ſie der Kupler rufft
Steht ſie nicht ohn des Gatten Wiſſen auf
Und wenn der ſpanſche Kauffinann ſie beaehrt,
Der die ſchandbare Handlung theuer kaufft.

Seite 62.
und nun ergdzt dat verrathende Lachen

Des Madgens das ſich im innerſten Winckel
Verſtecket, auch nun ergözt uns das Pfand
Das wir ihr vom Arme geraubt, oder von bein
Verſtelit ſich ſiraubenden Finger gezogen.

Seite 63.
Mit deucht ich hore nun die groſſen Helden

Die Staub beſchmuzt, ohn Uebelſtand.
Horatz.

Eeite 67. äEs glan;t das Juliſche Geſtirn vor allen
So wie der Mond vor den geringern Lichtern.

Horatz,

Horatz.

Horatz.

Seite 71. Ja.
Du ſiehſt aus tieffen Schnee Eoracten dort glantzen
Nun mehr ertragen die beſchweherten Walder
Die Laſten kaum, vom ſtreugem Froſt
Verharrſcheu nun die Fluſſe.

EStite 72.
Verſchmahe du o Jungling nicht

Horatz.

Die
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Die ſuſſe Lieb, auch nicht die Reihen
So lang annoch der bluhnden Jugend
Das murriſch greiſe Alter fehzlt.

Horatz.
Seite 80.

Fuhrſt du etwan den Achilles, den ſo hochberuhmten auf
Stell ihn dar als unermudet, zorniq, unerbittlich, rauh
Las ihn leugnen das die Rechte auch vor ihn erfunden

ſeyn.
Allet trau er ſeinen Waffen, grauſam muß Medea ſeyn,
und unbengſam, ino weine, lxion ſey ohne Tren
Unſtett Jo, Oreſtes trautig.

Horatz.
Liuch muſi du jedwedes Alters eigne Sitten wohl be

mercken
Was deu fluchtigen Naturen, was den Jabren wohl

anſtrhtWenn ein Kind nun reden kounen, und mit ſichern Tritten

geht,
Epielt es gern mit ſeines gleichen und ein Nichts ſeit es

in Zorn
und beſanftigts wiederum ſiündlich anderts ſeinen Einn.
Und ein Jungling, glatt am Kinn vom Auſſeher eudlich

frey
Liebt die Pſerde nebſt den Hunden, und des Marsſelds

offnen Raum
Folgt, wie Wache, der haiter Eindruck, zurnt auf jeden

der ihn warnt,
Spat bedenckt er, was ihm nut, geht mit Geld verſchwen

driſch um
Stoltz iſt er und voll Begierden, was er liebt verlaßt er

ſchnell.Ein gantz anderet Beginnen zeigt das mannliche Ge

um thEuchet Reichtum, ſtrebt nach Freunden  trachtet nach

den Ehreuſtellen Hutet
Bb 2
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Hutet ſich was zu begehn, das ihm bald gerenen muchte.

Viel Beſchwehrlichkeit drangt ſich um den Greiß, bald
weil er geitzet

Elend, was er hat, entbahrt, und es zu gebrauchen furch

tet,
Oder weil er alle Sachen ſurchtſam und kaltſinnig treibt
Zaudert, hofft nicht leicht, iſt trge vor das Künfftigt

beſorget.
Schwuhrig, immer mißveranugt, lobt er die vergangnen

Zeiten
Eeiner Kindheit, tadelt gern, und erinnert gern die Jun—

gern.
Horah.

Eeite 81.
Wenn mit dem Menſchenkopf der Mahler einer Mahne

Vom Pferd vereinigte, und die, von allen Orten
Zuſammien aufgeſucht, doch ſich gantz fremde Wlieder

Mit Federn mancher Art und Farben uberdeckte
Soo das ein, oberwarts recht ſchones Weib ſich ſcheußlich

Mit einem Wunder Thier vom Fiſche enden mußte,
Jhr Freunde khntet ihr dis wohl ohn kuchen ſchauen.

GSeite 9t.
Horan

Des Schreckens Froſt ſchlagt meine Glieder mein Bluth

gerinnt vpr kalte Furcht.

Seite 92. Viragil.Dagmit der Anfang mit dem Mittel, das Mittel mit
dem Ausgang nicht,

Horatz.
Seite too.

Herr, du wirſt durch keinen Rathſchlag diejenige Sacht
einrichten rkonnen, welche weder Ueberlegung noch
Maagſſe zulaßt. Bey der Liebe trifft man alle dieſergehler
an, Beleidigungen, Argwohn, Feindichaſt, Stille
ſtand, Krieg, Friede wiederum. Wenn du ale die

unget

Uneinig ſeph.
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und du wirſt dich von frehen Slucken ſelbſt auklagen, und

du wirn ihr von ſelbſt die Straffe ſchencken.

Terentz.

Eeite torSaturnens Sohn, du Vater, Schutherr der Menſchen,
Des groſſen Caſars Hut iſt dir vom Schukkſaal
Allein vertrqut. Regier, und Caſar regiere

Der drachſte nach dir.
Seite 1oz

Ein groſſer Man, der voll Gerechtigkeit
Nie von dem weiſen Vorſatz wancket

Wird durch des Pobeis Wuth, der tobend Lafier
heiſcht

Und durch der raſenden Tyrannen
c. Ergrimmten Blick und Antlitz nimmermehr

Ain ſeinem ſeſten Sinn erſchuttert.
Fr ſcheuet nicht den Zorn des Afriens,

Des ſturmſchen Herrn der wilden Wellen
Und ſelbſt den groſſen Urm des donnernd ſtarcken

Zevs
Aa ſturtzte gleich die Welt zuſammen

So wurd ihn zwar der grauſen Trummer Laſt
Doch unerſchrocken niederſchlagen.

Seite i0o4. Horatz.Auch dich nicht, du durch den Pfeil
Fruchtbarer Apollo.

 Ê 4
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Seite 104. 105.

Es warff die Göttin aus den Haaren ihr eine blaut
Schlange zu

Und ſenckte ſie ihr in dem Buſen recht mitten in das Ein

geweide,
Damit ſie raaſend mit dem unthier das gantze Schloß

erfullen mochte.

Die Schlange fiel dicht an derKleidung und an der glat
ten Bruſt hinein

und weltzte ſich doch ohn Beruhrung und hintergieng die

Wuthende.

Der ſie die Ottern Wuth einhauchte. Es ward der groſſt
Wurm am Halſe

Zur goldnen Kette, er ward auch zur Binde ihres lan

gen Schleyers
Und flechtete ſich in das Haar, und irrte ſchlupfrig auf

den Gliedern
Und nun hub die vom feuchten Gifft entſtandne Seuche

an die Glieder
Zu uberfallen, und die Knochen mit ihrer Hitze durch

zulauffen

Doch hatte annoch nicht die Gluth den Geiſt erfullt nnd
eingenommen.

Virgil.
Seite röj.
Ehe Meer und Land und Himmel, der den Erdbaldeckt,

entſtand
War noch die Natur der Dinge in dem Weltbau einerlen
Man benannte dis das Chaos, eine rauh und wuſte Laſt,
Nichts als nur ein trag Gewichte, und nicht wohl verein

ter Dinge
Widerſinniſch erſter Sioff war gehaufft.

wid.
Sele
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ESeite 107.

Weil Orpheutr, deſſen heilig Spiel der Gotter Willen

offenbarte,
Von Mord und eckelhaffter Nahrung die wilden Men

ſchen abgeſchreckt
So ruhmet man von ihm, daß er die Tieger und die

grauſen Lowen
Gebandiget und zam gemacht. Man ſaget auch, das

Amphion
Der Thebens Schloß erbaut, die Steine mit ſtiner keher

Klang bewegt,
und ſie mit ſchmeichelnd ſuſſer Bitte, wohin er nur ge

wolli geſuhrt.
Horatz.

Eeite 108.
VBey den zur Frohlichkeit erſchaffnen Bechern

Jſis thratziſch wenn man kampft.
Horatz

Eben da ſelbſt.
Du Zier des hhobus, bey dem Maal
Des hochſten Zevs beliebte Leyer

O ſuſſe Lindrung der Geſchafſtte.

Eben daſelbſt.
Nun laßt der konigliche Bau dem Pfluge

Nur wenig Morgen, man ſieht uberall
Die Teiche breiter, als den See Lucrin
Den Ulm verdrangt faſt der einſame Ahorn.
Violen Beete, Myrten, und was ſonſten
Nur den Geruch ergozt, haucht Balſan aus

i äld Ol WaldWodere utr gie wen— J

Ehmals dem erſten Herrn viel Nutzen brachte.
Horatz.

Eben daſelbſt.
Die Tugend kennt nicht der Verweigerung Schmach

Gie glanzt in unbefieckten Ehren.
GieBb 4
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Seite 1o9.
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Sie nimmt nicht nach des leichten Volckes Willkuhr
Die Wurde an, und legt ſie auch nucht nieder
Dem der nie ſterben ſolte offnet ſie
Den Himmel, ſucht verwehete Wege,
Des Pobels Echwarm, den Koth der niedern Erde
Verſchmahet ſie mit fluchtigem Gefieder.

Horatz.

Des Dichter Pflicht lehr ich, ob ich gleich ſelbſt nichts
ſchreibe

Zeig ihm die Quellen an, was Dichter nahrt und bilbdet
Was wohl, was ubel ſteht, die Tugend und den Jrrthum.
Zu einer rechten Schrift iſt Weisheit, Grund undQuelle

Was Eorrates geſagt, kan dir dis alles zeigen.
Die Worte folgen gern wohl uberlegten Sachen
Wer, was dem Vaterland und war dem Freund ge-

buhret,
Wie eine Mutter liebt, wie man den Gaſt, den Bruder
Gehorig lieben ſoll, und wer der Rathsverſammlung
Des Richters, des zum Krieg geſandten Feldherrn

Pflichten
Recht kennt, theilt jeglicher Perſon was ihr geziemet

Gewißlich iu. Horu.
Da wo Erde war, da war auch zugleich die See uud

efftu

Lander waren bodenloß, uud die Fluthen unbeſchiflich
Licht gebrach der Lufft und nichts bleibt in eigenen Ge

ſtalten
Jedes wiederſtund dem andern, weil ſich in demſelben

Corper
Kalte mit der Hitze ſtritt, und das Feuchte mit dem

Trocknen
Weiches wiederſtund dem Harten, Leichtes drangte ſich

mit Schwehrem.

Seite 110.
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Seite tiz.Hatt ich wenigſtens von dir doch nur eine Frucht gebohren

Ebe du entflieheſt, wenn nur ein Sohnlein deines amenr

Der nur deine Minen zeigte, in dem Schloſſe ſpielen
mochte,

So wurd ich mich nicht gefangen, oder gantz verlaſſen

ſchatzen.

Virgil.
Eben daſelbſt.

Die Camonen haben fruh nuchtern ſchon nach Wein
gerochen

Durch das Weinlob zjeigt Homer das er ihn ſehr gern
gezechet

Ennius der Alte trat nie hervor, vom Krieg zu ſingen
Eb er nicht getruncken hatte. Auf den Marcktplatz vor den

Richtſtuhl
Sollen Trunckoerachter gehn. Jch verbiete dem zu ſingen
Der nur inimer ſauer ſieht. Dis ſey einmal ſeſt geſetzet

Und ſeit dieſem haben Dichter niemals unterlaſſen
nachtlich

Wein zu trincken, und auch Morgens haben ſie nach
Wein gerochen.

Horatz.

Eeite iua. Der Gaul den Gold und Vurpurziehren
34

Eteht, ſiampft und drohnet mit den Hufen und kaut
wild den beſchaumten Zaum.

Virgil.
Geite 12). Dem der die Sachen wobhl gewahlt

Wird der beredte Ausdruck nicht, auch nicht die heitre
Ordnung ſehlen.

Horatz.
Seite 124.

Mir deucht ich habe nun genug von der Urſach dieſes
Kricges geredet, der ſeiner Art nach ſo unumganglich

Bb z und
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und ſeiner Wichtigkeit nach ſo gefahrlich iſt. Es iſt
nichts mehr ubrig, als das, was noch etwa von dem
Feldherrn der zu dieſen Krieg auszuſuchen, und ſo
groſſen Dingen vorzuſetzen iſt, zu ſagen ſeyn mochte.

Denn ich halte davor, das man bey einem voll
kommuen Feldherrn folgende 4. Stucke finden muſſe,
Kriegswiſſeuſchaft, Tapferkeit, gehoriges Anſehen,
und das Gluck.

Seite 129.
Dichte was wahrſcheinliches, wenn du nicht der Sage

folgeſi.
Horatz.

Seite 1zi.
Er nannt das alles Eigenthum, wasr bis zur Pappel ſich

erſtreckt

Die von den nachgelegnenFluhren der NachbarnGrant

Streit baunt, ais weun
Das einem eigen angehorte, was in den ſchueliſten Au

genblicken

Jeit gern, jeit durch den Kauf und jezt gewaltſam, bald
auch durch den Todt

Stets mit Beſitzern tauſcht und andern zu eigen wird.—

Horatz.
Seite 13;.

Denn alles was nur iſt

Die Tugend, Ehre, Zier, das Geiſt und Weltliche
Dient ſchonem Reichthum,

Horat.
Geite 140.

Wir fliehn das Vaterland. 14

Virgil.

Da
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Daſelbſt.Ach Poſthumus, ach Freund, die fluchtigen Jahre

Fliehn ſchuell hinweg.
Horatz.

Seite 141.
Wir laſſen unſer Vaterland, und ſuſſen Felder hinter

uns.
Virgil.

Daſelbſt.
Mein Tityrus, der du im Schatten der breiten Bache

ausgeſtrecket
Auf deinem dunnem hafer Rohre, ein Wald. und Hir

ten Liedgen ſpielſt.

Virgil.
Seite 149.

Jch, der Gotter Konigin, ich des Zevs Gemahl und
Schweſter,

Jch nur ſoll ſo viele Jahre, und mit dieſem Volck allein
Kriege fuhren.

Virgil.
Eeite 163. 164.

Gebrauchſt du, Iccius, was in Sicilien
Dir des Aprippa Gut an Fruchten traget, recht
So kan dich Jupiter auch ſelbſt nicht reicher machen
Stell deine Klagen ein, der iſt nicht arm zu nennen
Der, was er braucht noch hat. Jſt noch dein Leib geſund,
Jſt deinen Lenden noch und deinen Fuſſen wohl
Kein koniglicher Schatz kan dich dann reicher machen.

Horatz.
Seite 165.

Wenn ich ſweiſeln wolte ob die Luſtſpiele des hinckenden

Quintins auf der mit Saffran und Blumen beſtreuten
Schaubuhne wohl von ſtatten gingen, ſo wurde beynahe
der gantze Rath ſchreyen, daß ich alle Dcham verlvhren
hatte, in dem ich mich daß zu tadeln ünterſtunde, was
der nachdrucksreiche Aeſop und der gelehrte Roſcius
ſelbſt geſpielet hatte. Und woher kommt dieſes?

Enti
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Entweder daher, daß ſie nichts vor qut halten, als was
ihnen gefallt, oder weil ſie es ſich vor eine Schande
achten, einem zu folgen, der junger iſt, und weil ſie nicht
geſtehen wollen, daß ſie in ihrem Alter, daß wieder aus
dem Sinn ſchlagen muſſen, was ſie in ihrer Jugend
gelernt haben.

Horatz.

Seite 166.
Du, der du mir befielſt dienſt elend andern anch
Manleuckt dich, wie ein Holtz, daß fremde Sehnen ziehen.

Horatz.

Nachdems den Gottern ſo gefiel den Zuſtand Aſiens zu

andernUnd Priamus unſchuldig Volck gantz auszutilgen, und

ſeit dem
Das ſtoltze Jlium gefallen, und Troja des Reptunus

Stadt
Gautz ausgebrand nun raucht, ſeit dem, treibt uns der

Gotter Winck und Spruche
Weit in das Elend, und wir muſſen uns neue wuſte Lan

der ſuchen.

Seite 170. Virgil.Da du ſo viel ſo wichtige Geſchaſte gantz allein beſorgſt,
Jlalien mit Waffen ſchutzeſt, mit Sitten zierſt und durch

Geſetze
Perbeſſerſt, ſo wurd ich gewiß mich am Gemeinen wohl

vergreiffen,
Wenn ich dir Caſar deine Stunden durch meinen langen

Aufſatz raubte.
Horatz.

Eeite 167.

Seite ine.Die uie der ſchone Hermogen, die auch der Affe nie ge

leſenDer nichts]weis als des Calvus kieder, nichts kan als den

Catullus ſingen.
I* D qhh
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Eeite 177.
Jn wichtigen Begebenheiten thut oft der Schertz mehr,

als der Eruſt.
Horatz.

Seitke 1382.

Imm Wetlauf des Olympiſchen Epiels
Liebt mancher beſtaubt die Beſchwerde.

PVerachtend wird dieſer nie, vom alten Maßiſchen Wein
Gefullte Pocale betrachten, und jener geſtreckt
Bald, unter belaubtemGebuſch, bald am ſauftflieſſenden

Heiligen Quell, erlaubt ſich, vom Tage die Stunden
Zum Theil ju verſchwenden. Jm betaubenbem kriegri

ſchen Lerm
Des Lagers, der wilden vermiſchten Muſik und des von
Muttern verfluchten Streils, vergnugen ſich viele.

Horatz.
Eben daſelbſt.

Kein Menſch iſt ohne Fehl, wer den geringſten hat

Der iſt der beſte Mann.
Horatz.

Stite 18z.
Dis iſt aler Sanger Fehler, daß ſie bey den beſften

Freunden
Dhnerachtet alles Bittens dennvch ſich zu ſingen weigern,
Und denn niemals ungehtriſſen wieder aufzuhörenwiſſen.

Horatz.
Daſelbſi.

Der ſterblichen Wercke vergehn.
Horatz.

Geite 15.
Du ſiehſt aus tieffen Schnee Evracten dort glantzen

Nunmehr ertragen die beſchweherten Walder
Die Lanen kaum, vom ſcharffen Frotie
Veiharrſchen nun die Fluſſe.

Horalz.
Ceiltt
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Eeite i86.

GDOtt hat den Trunckverachtern alles Ungluck beſchieden

Es weichen ſonſt aueh nicht die nagenden Sorgen
Wer ſchmaht berauſcht wohl deu beſchwehrlichen Feld

zugund Armiuth, und wer ſpticht alsdenn nichtwiel lieber
Won dir o Pater Bachus, und dir, liebliche Venus.

Seite 187. Horatz.Schreib jeden Tag, den dir das Schickſaal noch ſchencket
An zum Gewinſt, verachte, Jungling,
Nicht ſuſſe Lieb und Reihen.

Horah.
Selte 188.

O welchen die guldne Mittelſtraſſe ergdtzet,
Der bleibet befreyt vom Staub verachteter Hutten
Mit maßigem Geiſt entbehrt er weiſe und willig

Den neidvollen Hoff.

Horatz.
Seite 19

Wenn mit dem Menſchen Kopf der Mahler eine Mahne
Vom Pferd vereinigte, und die von allen Orten
Zuſanmen aufgeſucht, doch ſich gantz fremden Glieder
Mit Federn mancher Art und Farben uberdeckte
Eo daß ein oberwarts recht ſchdnet Weib ſich ſcheußlich
Mit einem Wunder Thier vom Fiſch ſich enden mußte,
Jhr Freunde, kontet ihr dis wohl ohn Lachen ſchauen.

Horatz.
Exite 193.

Was der Eaaten Wachsthum mrdbrt, unter welcherley

Geſtirne
Man den Acker pflugt, den Wein an den Ulmbaum

binden ſoll
Wie man vor das Hornvieh ſorget, und die Heerde

recht beſchicket,
Diß ſing ich nun, o Mecaua

Virgil.
Gehki
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GEeitt 195.

Nunmehr war kein Unterſchied zwiſchen Meer und
Land zu finden,

Ueberall war nichts als See, und die See war ohne Ufet

Ovid.
Geite 197.

Jch nenne den der auf dem Lande, du den der in der
Etadt lebt, glucklich.

Horatz.

Seite 200.
Wenn man der Ratur gemaß leben muß und wenn man

ſoll
Erſt den Platz zum Hauſe ſuchen, eh man baut, ſo ſage mir,

Kennſt du eine beſſer Stelle als auf dem begluckten Felder?

Horatz.
Seite 235.

Jch ſuche kurtz zu ſeyn

Und werde duntkel.

Eeite 242. Horatz.Wir ſetzen ſelbſt Geſetze
Ohn ueberlegnng ein, die ſelbſt uns harte ſind,
Denn niemand kommt obn Fehl zurWelt der iſt der beſte

Der die geringſten hat. Einachter Freund, wie billig
Wenn er mein Gutes will zu meinen Fehlern halten

gſt mir geneigt, wenn ich mehr Guter nur beſitze
beun er geliebt will ſehn. Und eben ſo verfabr
Jch auch mit ihm. Denu wer die eigenen Geſchwuhre
Eronldet wiſſen will, der duld auch andrer Warzen.
Es iſt nichts billiger, als daß der muß verzethen

Der ſelbſt Verzeihung ſucht.
Holatz.

Eeite 243.
Ein Geiſt, welcher froh drs gegenwartigen genieſſet,

Haßt Sorgen vor kunftig und mit frohlichem Lachen
Verſußt er dat bittre Schickſaal, nichis iſt auf allen

Geiten volltommeu.
Der
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Der ſruhere Tod nahm den beruhmten Achilles
Den Tuhonus hat ein hohes Alter entkrafftet
Und mir giebt vielleicht die mir gewogene Stunde

Was ſie dir verſaget.
Sicilſche Kuhe bruuen um dich ohnzehlbar,
Es wirhern um dich zum Weitlauff tuchtige Stutten
Es kleide dich auch zweymal mit Afriſchen Schnecken

Gefarbete Wolle.
Mich hat das Geſchick nicht mit den Gaben betrogen
Es aab mir ein kleines Feld, ein wenig Geſchicke
Zum griechiſchenzpiel, und Muth des thorichten Pobrlt

Verachtlich zu lachen.

Horatz.
Seite 247.

Denn alles, wat nur iſt,
Die Tugend, Ehr und Zier, das Geiſt das Weltliche
Dient dem beliebten Geld, wer Schate aufgehaufft,
Iſt tapfer, weit beruhmt, gerecht auch und ein Konig
Und was er ſelber will.

Eeite 246. Horatz.Wililſt du, das ich weinen ſoll, ſo muſt du erſt ſelber flagen.

Horatz.
Seile 250.

Jſt Tugend nicht ein leeret Wort, ſo kan ein Mann, der

ſich verſuchet,
Wit recht Ehr und Belohnung fordern.

Exrite 253.
Hornt.

Redeſt du nicht dem gemaß, was dir aufgetragen iſt,

So werd ich entweder ſchlafen, oder lachen.

Horatz.
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Eeite 2di.

Der Schreibart Wuth geht offt auf ein Gerathewohl
Die ſchone Unordnung bringt ſie durch Kunſt hervor
Fern, von furchtſamen Schwarm der Reimer, derenGeiſt
Stets trag, anch in derGluth ſchulmaßig Ordnung halt.
Sie ſiungen einen Held und ſeine aroſſe Thaten
So trocken als wenn ſte bloß die Geſchichte ſchrieben

Eie folgen ſtets der Zeit, erkuhnen ſich auch nie
Nur einem Augenblick aus dem Geſicht zu laſſen
Eh Dole ubergeht mus Lille ſich ergeben;

Ihr Vers laßt ſo genan, wie Mezeray gethan
Die Schantzen von Cortray bereits zu Grunde gehen.

Dlpollo war vor ſie mit ſeiner Gluth ſtets geitzig.
Boilean.

Seite aßr.
Er reiſſt den Horer auch offt mitten in die Sachen

Als waren ſie bekand.
Horatz.

Geite 283.
Das jeder denckt das er dergleichen machen werde

Er ſchwitze viel dabey und inuhe ſich vergeblich.
Horatz

Seite zorn.Jch ſing oon Waffen und dem Held der durch des Schick

ſaals Schluß von Troja
Nachdatien zu erſt entwich n. denkaviner Sirand betrat
Er ward zu Laude und zjur See weit umgetricben durch

die MachtDer Gotter, und der bittern Juno ſtets im Gedachtniß

friſchen Haß.
Wiel mußt er auch im Krieg erdulden, da er den Grund

der Etadt gelegt,
und Gdtter in das Land gebracht, daher kam der Latei

ner Stamm
Und die albatiſchen Aeltervater, und des erhabnen Ronit

Gebaude.
Pir gil.

WM.z.Theil. Er Eei—
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Seite goz.

Hebe auch nicht an wie einſt jener cheliſche Verfaſſer,

Jch will von des Priams Fall, und dem groſſen Kriege
ſiagen.

Was wird ſolchen hohen Worten dieſer Praaler wurdigs
ſchreiben?

Berge ſchwellen und gebahret eine lacherliche Mauß,
Beſſer hat es der gemacht, der nichts thoricht unter

nommen:
Muſe zeige mir den Mann, der, als Troja unterginq
Vielen fremden Volcker Sitten, und ſo manche Stadte

ſah.
Orach dem Licht will er nicht Rauch, nein er ſuchet aus

dem Rauche
Licht hervor.

Horatz.
Seite zos.

Die Wiederkunſt des Diomedes hebt er nicht an vom

UntergangeDes Meleager, den trojanſchen Krieg fangt er nicht an

von Ledens Eyeren.
Er eilet ſtets dem Ausgang zu, und reißt den Horer in

die Mitten
Der Sachen, als ihm ſchon bekant..

Eeite z28.
Was hilffts dem Kuuſtler, der an dem amilſchen Platz

Gantz unten wohnt, das er ſo gut die Zehen bildet
Und auch daß weiche Haar ſo gut im Ertz nachahmet?
Das gautze Werck taugt nichts, weil ers nicht weiß zu

paſſen.
So gerne glich ich ihm, wenn ich was dichten ſollen
Als gern ich mein Geſicht bey ſchönen ſchwartzen Augen

Und ſchwartzen Haar uugleich ſtumpfuaſig zeigen
mochte.

Horatßz.
CEeü

Horatz.
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Eeite 329. vFangt man was michtias an, verſpricht man groſſe
Dinge,

ESo hangt man hie und da offt einen Purpurlappen
Der prachtig glantzt hinan, in dem man einen Hain
Und Altar der Dian, und einen Bach beſchreibt
Der ſich mit regem Lauff durch ſchdue Felder ſchlangelt

Und bald den Rhein, und bald den Regenbogen mahlet

Doch war hier nicht der Ort.
Horatz.

Seite 355. 356.
Die neuen Worter muſt du auch behutſam und miüt

Witz erfindener

Der Ausdruck gluckt, wenn manihn neu durch eine arti

ge Verbindung
Aus laugſt bekanten Worten macht. Und wenn es auch

die Noth erfordert,
Gantz neu vor nieentdeckte Sachen mit neuen Zeichen zu

beinercken

Dann macht ein neues Wort, das nie die alten Cether
ger gehort.

Gebraucht nur dieſe Freyheit klugt, ſo wind man ſie euch

williq laſſen.
Das neu gepragte Wort wird kunfug vor voll erkant,

wenn ihr es nur
Auf eine nicht gezwungne Art aus ariechſcher Quelle

hergeleitet.Was kan wol dem kacil und Plautus, der Ronier vor
ein Vorrecht geben

Das er dem Varius abſpricht, und dem Virgil nicht
zugeſteht?

Warum beneidet man denn mich, da ich wat weniges

erwerbe?
Da Cato doch, da Ennius die Mutterſprache ſtarck be

reichert/
Wenn ihre Zunge neue Worter und neue Zeichen auſge

bracht
Es
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Es war und bleibt auch noch erlaubt, ein Wort zu ma

chen, wenn es nur,
Ein gut Geprage tragt. So wie die Walder in dem

Herbſt die Blatter
Verandern, wie die erſten ſallen, ſo fallt auch ein veral

tert Wort,Und die erſt neu erfundnen gruhnen, und bluhen jugend

lich hervor.
Wir, und was unſer iſt nuß ſterben. Man fuhr' mit kd

nialichen Koſten
Das Waſſer in den neuen Haafen, die Sthiffe vor den

Nord zu ſchutzen,Es mag ein unfruchtbarer Sumpf, der ſonſt den Ru

dern tuchtig war
Nun nahgelegne Stadte nahren, und die geſcharffte

Pfluaſchaar fuhlen,
Es mag ein Strohm dem beſſern Weg gelehrig folgen,

der die Fruchte
Vorher durch ſeinen Lauff beſchadigt. Der Menſchen

Wercke muſſen fallen:So bleibt auch nicht der Eprache, Ruhm und Auſchn

ſtets im gleichem Werthe
Viel ſchon vorlangſt verſtorbne Worte ſtehn wieder auf

dat neue auf,Ein Wort das jetzt in Ehren iſt, wird, wenn et der Ge

brauch will, fallen.
Auf deſſen Autſpruch komt es au ſein Wille iſt der

Eprachen Richtſchnut.

En )o(
m.
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Zweytes Regiſter
der merkwurdigſten Sachen

uber

alle drey Theile der Aeſthetik.

Die römiſche Zahl weiſet auf den Theil;
die teutſche aber auf die Seiten deſ
ſelben.

A.
9bbandlung, wie die Gedanken darinnen auf ein
 ander folgen muſſen lll. 317
Abmeſſung der Zeit und Arbeit, ein Mittel zur

Aufmerckſamkeit ll 93
Abſonderung eines Theils von dem Gantzen Il. 1354

Regeln dazu ib. 136. deren Arten ib. ib.
Abſtraction, ll. 114. dadurch verlieren die Be

griffe viel von ihrem Nachdruck l 273. iſt an
ſich was boſes Il. 115. findet in GOtt nicht
ſtatt ib ib iſt eine Tochter der Unachtſamkeit
ib. 116. wie ſie zu verbeſſern ib. ib. derſelben
Grade ib. 117. Arten ib. t22. Ausdehnung,
Starke ib. 123 ſequ. anhaltender Gebrauch ib.
125 ſequ. Herſchaft daruber ib. 126 ſequ. Ein
theilung der Liebe zu derſelben ib. 134

Aeſthetik 1. z. Urſprung des Worts ib. 4. worauf
ſie ſich grundet ib. 5 ſequ. wovon ſie handelt
ib. 7. ſequ. 12. in wie fern ſie mit der Ver—

nunft



S No Snunfilehre ubereinkomt ib. 8. Erfinder derſel—
ven ib. 9. ſequ. lehrende ib. 13. ausubende ib. ib.
naturliche ib 1c. kunſtliche ib. i7 18 ſequ. Nut
tzen derſelben ib. 20 ſequ. Einwurfe dagegen
werden gepruft ib. 31 ſequ. welcher Theil da—
von notiger und nutzlicher als die Vernunft

lehre II. 4Ahndungen, deren Urſprung II. 202
Allegorie ll. 371. iſt die ſchlechteſte Art ſchoner

Gedancken ll. z75. in wie fern ſie zu rumen
ib 276 ſequ.

Allotria 1.79Alt und neu, Unterſchied der Worte l. 329 ſequ.
Alter, darin nimt das ſinliche Erkentnisvermo—

gen ab Il  ſcqu.
Anrede l. 497Anſehen J. 413. Mangel des eigenen kan durch

anderer erſetzt werden J. 416 ſequ.

Anſpielung II. 383Anwendung, wird bey den Predigten der Be—
ſchlus genent III. 322Argumente, in weitem Verſtande 1. 269. aſthetiſche

ib. ib. beweiſende ib. ib. bewegende ib ib. III. 320
verſchiedene Gattangen derſelben J. 456 ſequ.

»erleuternde J. 269. erleuchtende J. 270. uberreden
de J. 3z81. Ul. z19. was dazu gerechnet wer
den kan l. 332 ſequ. vorbereitende J. 486 ſequ.
Quellen derſelben l. 487 ſequ. erdbotzende ib.
490 ſequ. verbitternde ib. 492. welche das Gute
und Boſe als etwas Zukunſtiges vorſtellen ib. a93 ſo.
welche eine gegrundete Vermuthung erwecken, daß
derjenige, der gerurt werden ſoll, im Stande ſey,
die Sache zu erhalten oder zu verhindern ib. 494.
wo ſie in der Abhandlung eigentlich hin gehoör

ren III. zi9
Armuth aſthetiſche 1. go

Aufga
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Aufaaben ſthetiſche IIl. 192
Aufmerckſamkeit 1Il. 48- 114. deren Begrif ib. 49.

eine Quelle der Klarheit ib. o. Unterſchied
derſelren ib. 87 ſequ. deren Verbeſſerung ib.
5 tequ. c. beſondere Arten ib. 98. Hinder
niſſe ih. 53. 98. Beforderung ib. 53. Ul 318.
worinnen ihre Uebung beſtehe ll. ſ5. darzu
dienet die Abſtraction ib. 57. derſelben Ausdeh—

nung ib. 77 Regeln dazu ib. g9. hat einen bes
ſtimten Grad ib 63. Grentzen ihres Wirkungs—
kreiſes ib. 66 ſequ. Mittel darzu ib. 66 ſcqu.
Storcke derſelten Il. 63. wodurch ſie geſchiehet
ib 70 ſeqr. anhaltender Gebrauch ib 77. Herr
ſchaft daruber ib 44. Streit zwiſchen der na
tur lichen und willkurlichen ib. 89. Regeln zu
beider Uebereinſtimmung ib. go. deren Unvoll
kommenheiten ib. 94. warum beim ſinlichen
Er kentnisvermogen davon anzufangen ib. 42

Ausbeſſerung l. ſ89
Auslequng der Natur Il. 247 ſequ.
Auslegungskunſt characteriſtiſche 615
Ausruf l. goo

B.
Baeo, deſſen Rathſchlage bey Beobachtungen und

Erperimenten ll. 241 247.
das Befragen l. 9
Begebenheit dieſer Welt J. 222 ſequ.
Begehrungskraft; von der untern lI. 6372654. de

ren Erklaruug 639. Verbeſſerung 639 ſequu.
iſt einer doppelten Vollkommenheit fahig 640.
wie beide zu erlangen 641 ſcqq. Ausdehnung 684
Starcke 649 leqq anhaltender Gebrauch 652 ſeq.

Begeiſterung aſthetiſche l. ſ69. g7o ſequ. 574.
Behutſamkeitsreguln dazu l. 584 ſequ. Nutzen
derſelben, wenn er zu erhalten J. ſ85

Baegi-rde 1. 426. U. 638. kraſtige 1 457. bedingte
un edingte l. 476. ſiehe Vergnugen. Der
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Begriff, deutliche, vollſtandige, auefurliche und beſtimte

J.g6. grobe ib. 2o. dunckele ib. 262. nachdruckliche
ib. 270. Hauptbegriffe ib. ib. Nebenbegriffe ib ib.
zuſämmengeſetzte J. z82. aſthetiſche IIl.nu34 Er—
klarung z. deutlicher 4. logiſcher 5. dunctler ib.
verworrener g. ſchoner und aſthetiſcher 6. was
zu dieſem gehore 7. wenn er deutlich 9. wor
auf man dabey zu ſehen 12. ein dunckler iſt an
ſich nie ſchon 13 ſeq wie er doch zur Schon—
heit der Erkentnis beforderlich 14. ein gantz
dunckeler 17. nur jum theil dunckler 18. deren
mittelbare und unmittelbare Dunckelheit 19 ſq.
klarer und zugleich verworrener 32. deſſen Lebe

hafltigkeit 34 ſeq. ausführlicher 36. unausſührli—
cher 37. lebhaffter 39. dieſer iſt entweder ganz
ſinnlich oder zugleich deutlich z9 ſeq Regeln
zu einem ſchonen deutlichen 44. ein ſchoner voll—
ſtandiger 46 unvoliſtandiger ibid. einzele oder ab—
ſtracte a7. wenn die einzelnen zu brauchen
48 ſeq. wie ein abſtracter in einem einzelnen
zu verwandeln 49. ihr Ausputzen 55. ein all—
gememer und beſonderer 56 ſeq. Beſchaffenheit

der aſthetiſch ollgemeinen 57 ſeq ſie ſind ſcho—
ner als die vbeſondern 55 ſeq. Weg darzu 6o ſeq.
von denen durch die willkuhrliche Verbindung
hervorzubringenden 6t ſeq. aſthetiſch wahre
64 ſeq. wie den falſchen zu helfen 67 ſeq. an—
ſchauende 73. deren aſthetiſche Eintheilung
129 ſqq.

Bejahen lil. 13
Beiſpiel l.228 282. 383. aſthetiſches ib. 283. Re—

geln dazu ib. 285 ſequ.

Beiworter J. 383
Beobachtungen 1i. 213 ſq.

Beredſamkeit Ill. 341
Veſchaf—
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Beſchaffenheiten, zufallige; davon muß man oft

abſtrahiren IIl. 144
Beſchaunna, im engern Verſtande Il 69
Beſchluß der Abhandlung, wie er zu machen III.

z22 iqqq
Beſchreibuug n, deren Urſprung ll ton. der aſthe

tiſchen platz in der Abhandlung ill. 318
Beſinnen, Erklarung Il. 447. ſetzt einen Fehler

des Gedachtniſſes voraus ibid. nur auf den
Vothfall zu brauchen 448

Beſtimmun gsarund des menſchlichen Verhaltens II. 3
Beurtheilung einer Sache, worinn ſie beſtehe U.

504. Erklarung der practiſchen g16
Beurtheilungskrait, deren Erklarung und Arten

u. goa ſeq.
Bewegung des Korpers, befordert die Anfmerckſam

keit ll 53
Beweiſe, aeſthetiſche l. 355. 364 ſequ. handgreifliche

ib z62. muüſſen niemals auf eine trockene und
magere Art vorgetrageu werden ib. zss Ueber
haufung derſelben muß bey der aeſthetiſchen Ue
berredung forgfaltig vermieden werden l. 369
ſequ. wie weit man in denſelben gehen muſſe J.
370 ſequ. konnen auf eine gedoppelte Art gefuh
ret weiden ib 173. ſeqq daß man in den aeſte
hetiſchen, nicht unmittelbare FJolgerungen
machen ſolle Il 234 ſollen meiſt in der erſten
Figur vorgetragen werden 236 beſte Art der
zuſammengeſetzten 256

Beweißarund des Schlußſatzes lll. 207
Beweißthumer, aeſthetiſch falſche, l372, wenn man

dieſelbe mit Nutzen zu übergehen hat ib. 399.
Neuigkeit derſelben hat bev der aeſthetiſchen
Ueberredung nicht geringen Vortheil J. aoz

Veijauberunagen der Sinne, U. 194 ſeg. kraſtige, unt
kraſtige, 195

Bejeich
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Bezeichnung aſthetiſche, der Gedancken lil. 333.

z824. deren Jeichen z334 ſq Regeln dazu 336.
Grundgeſetz 337. auf deren Schonheit iſt mehr
zu ſehen, als auf die Schonheit der Schreibe

art 380Bezeichnungskunſt aſthetiſche l. 14. deren Erklarung
II. 615. Abtheilung ibid. Grundſatze 616 ſqg.

Bezeichnungsvermogen I1. 609- 637. Erklarung
611 ſq. Einfluß ins Dencken 612 ſqq wie es
ſich auſſere 614 ſq. Ausdehnang 627. Starcke
627 ſq. anhaltender Gebrauch 628. Beſchaf—
fenheit nach dem verſchiedenen menſchlichen
Alter und Geſchlechte 630. Verbeſſerung 631ſqg.
Grundſatze 632 ſequ.

Bilder, aſthetiſche, J. z1o0 ſequ. ſtatt der logiſchen
Erklarungen lIl. 7 muſſen ſeyn deutliche Begrif
fe 81 ſaq. vollſtandig 86. lebhaft 87. ihre Ma
terialien 95. weſentliche Stucke 5. Eigenſchaff
ten 97. zufallige Beſchaffenheiten 98 ſaq. Ver,
haltniſſe 1oo ſqq. Urſachen 102 ſqq. muſſen
thatig vorgeſtelt werden 114 ihre Fehler
115 ſqq. 119. was der Willkuhr des ſchonen
Geiſtes dabey uberlaſſen 121. ſind Zeichen der
Gedancken 135. 339. weſentliche der Sache 96

Blauer Dunſt l. 410
Blumenleſe, ſiehe Schatzkammer
Bombaſt, heiſt bey den Englandern der Schwulſt

J. 185Bußpredigten, wenn ſie am begierigſten gehoret
werden II. 92

C.
Character gemeiner J. 246. eigener ib. ib.
Chimaren 1. 204
Chiromantie, was daran auszuſetzen lI. gy1 ſqq.
Critik, deren allgemeine Grunde Il. gos

D. Demon:
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Demonſtration, aſthetiſche, wenn ſie ſtatt findet lil.

259. woraus ſie beſtehe 260. ihr Vortrag
262 ſqq

Denden aſthetiſches, worauf ſich daſſelbe erſtreckt
J. 72. 77. 78. 86. 87. 88. Fehler, ſo dabey aufs
ſorgfaltigſte zu vermeiden J. 110. 139 ſqu. mus
der Tugend nicht nachtheilig ſeyn J. 141 ſqu.
ſondern dieſelbe vieimehr befordern ib. 142. 143.
Erkentnis der Theorie von den Regeln deſſel—
ben iſt einem ſchonen Geiſte hochſt unentbehre
lich J. 539 ſequ. Art zu dencken trockene, duürre
und nüchterne J. 78 ſequ. 24 ſequ. 296. nach
welcher man den Gegenſtand gar zu ſehr zerglie—
dert l. 82 ſequ. verſchwenderiſche ib. 112. poßier
liche ib. tz9. 162. der kriechenden erſte Art ib.
141. andere Art ib. 166. dritte Art ib. 176. un
geſitteie und laſterhafte ib. 143. gotloſe ib. 143.
ungerechte ib. 144. wodurch wir die Pflichten ge
gen uns ſelbſt verletzen ib. 144. wodurch man die
Liebespflichten gegen andere Menichen und inſonder
heit die guten Sitten verletzet ib. 145. die man
ichlecht und recht nennet ib. 147. edlere ib. 149. ſqu.
heroiſche und majeſtatiſche ib. 152. niedrige ib.
159. ſchwulſtigen erſte Art ib. 163. undere Art ib.
167. dritie Art ib. 1to. mitlere ib. 163. er—
habne und hohe ib. 168. welche aſthetiſch falſch iſt
ib. 2co. aſthetiſch unwahrſcheinliche ib. ib. welche
der Einheit zuwioer iſt ib. ib. volkommen richtige ib.
29:. matte und kraſtloſe ib. 495. unwiſſende ib.
544. pedantiſche und ſchultuchſiſche ib, gg6 ſqu.
ungeſchickte ib. 595. nachlaßige ib. g598. unaus
geputzte ib. g98. die ohne alle Kunſt iſt ib. g99.
gezwungene und affectirte ib. 599 froſtige und
matte ib. 60o1. ausſchweifende, ausgelaſſene und
brauſende ib. 602. Denken lIll. 10. ein beſtandi—

ges
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ges erweitert die Aufmerkſamkeit 61. darinne
gemein ſeyn, auf anſtandige Art 69.

Deutlichkeit, ob ſie beim ſchonen Denken ſtat fin

den kan J. 193. 298
Dichtungtkraft J. 205. Il. 484- 503. Erklarung

a86. Arten 490. Ausdehnung 491 ſqq Star—
cke ay5 ſqq. anhaltender Gebrauch 498 Fehler
493 ſqq. 499. Ausſchweifung 490 ſq. Unge—
heuer gon. Beſchaffenheit nach dem verſchier
denen menſchlichen Alter und Geſchlechte goz.

Dinge wirkliche, ſchicken ſich zum ſchonen Den—
ken am beſten J. 88 ſqu 90o. 9i. niedertrachti
ge und pobelhafte J. 126. utopiſche J. 204.

337Disjunction, wie die aſthetiſch wahrſcheinliche
zu machen Ill. 171

Durſtigkeit und Mangel der Materie 1. 78
Dunckelheit aſthetiſche, l. 257. wodurch dieſelbe ern

halten wird J. 262 ſqu.

E.
Eigenſchaften der Dinge; davon mutli man oft abi

ſtrahiren II. 144 ſqq
Einbildungen, deren Erklarung und Unterſchied

von Empfindungen Il 258. und Erdichtungen
zoo ſqq. werden durch die Bewegungen des Bor
pers verhindert oder befordert 265. wie deren
Betrug zu vermeiden 298 ſqq. Verbeſſerung
303 ſaq. 311 ſqq. Herrſchafft zo7 lqq 317 ſqqj.

Einbildungskraft i1 256.328 deren Nutzen und
Erklarung 256 ſqq. iſt weder mit dem Erdich
tungsvermogen zu vermengen 257 noch mit
dem Gedachtniß, 258. 434. ihre Gegenſtande
259. iſt eine Art der Aufmerkſamkeit 61 wie
ſie zu verbeſſern 261 ſij. 270 ſq. wird durch die

AMX Kage
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Lage des Borpers beſtimmt 262 ſq. die leiden
de 267 wie deren Mangel zu verhüten 268.
naturliche oder willkuhrliche, und wie dieſe zu
verbeſſern 268 ſq Ausdehnung 277 ſq. Fehler
272 ſq. 279. Starke, 281 ſqq. Schwachhei—
ten zi4 iqq. Verbeſſerung 275 ſq. Hauptvoll
kommenheite: 227. Herrſchafft 268 ſq. 291-Beſchaff nheit nach dem verſchiedenen menſch

lichen Alter und Geſchlecht 291 ſq. wie ſie zu
erweitern 277. anhaltender Gebrauch 287 ſqgꝗ.
ein Dichter muß Herr daruber ſeyn 270

Einfall, ein witziger ll. 432
Einfalt der ſtarcken Geiſter II. 9
Eingaung, einer aſthetiſchen Abhandlung III. 304.

wie er zu machen zog ſqg. deſſen Fehler 360 ſqq.
Einheit der Gedanken l. 213 in wie fern ſie zu

der aſthetiſchen Wahrſcheinlichkeit erfordert
wird l. 214. ſchlechthin betrachtet ib. ib. hnpo
thetiſche ib. ib. verſchiedene Arten derſelben
ib. 216

Eintheilung, aſthetiſche; deren Glieder III. 129.
wie ſie za machen izu ſqq.

Einwurfe oder Scrupelel. 318. Wegraumung der
ſelben ib. ib. 389. autrichtige 391. ſcheinbare
ib. z92. Zugaben derſelben ib. ib.

Empfindungen, ſind die erſten Begriffe IIlI. 7. der

Grund aller Erkentniß Il. 169. dependiren von
der Lage des Rorpers 151 ſq. und von den
Werkzeugen der Sinne 170 ſq. deren Erklarung
148. Arten 149. innere und auſſerliche ibid. ganie
und einzelue 205 ſq Sphare 160. Punct 161. Be
forderung 162. Starcke 175. Regeln zu deren
willkuihrlichen Aufmerkſamkeit 177 ſq. Verhin
hinderung der anſſerlichen 179. gehn nur aufs
gegenwartige 181. Kebhaftigkeit auf die äuſ

ſerliche
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ſerliche Sinne 202. muſſen unterbrochen wer
den 210

Enthuſiaſterey deren Urſprung J. 202. 201. Mit
tel dagegen zon ſqa.

Entzuckung, deren Erklarung II. 212. der Dichter
und Redner, wie ſie verurſacht werde 211ſq.
wie Leſer und Juhorer dartin zu ſetzen 213

Erdichtungen/ J. 204. ſqu. in neſtem Verſtande ib.
205 ſqu haben ofters einen zufalligen Nutzen
ib. 107. hiſtoriſche in weitem Verſtunde ib. 2224
im engen Verſtande ib. 2214. aus einer andern
Welt ib. 225. poetiſche ib. 227. einfache und
fabelhafte ib. 230. analogiſche ib. 236. nicht
analogiſche ib. 237. deren Entſtehungsart Il.
484. Erklarung 48 5. von den Vorherſehungen zu
unterſcheiden g61. regelmaßige IIl. 73

Erfahrung ein notwendiges requiſitum eines ſchö
nen Geiſtes Jl. g61. deren Eintheilung lIl 213.
Regeln dazu 2164234. Erklarung, im weitern
Verſtande 184. Arten und ieder Begrif, ein
fache oder zuſammengeſetzte ibid. matte oder ſtare
ckere 1n5. mittelbare auf offenbar oder verſtek
te Art 185 ſa. deutlich oder undeutliche 117. kan
gewiß, ungewiß, wahrſcheinlich, zweiſelhaft ſeyn
149. wie man dabey irren konne 11 ſag. iſt

nahe oder ſaiſch 192. die unmittelbare iſt allezeit
nahe ibid. ihre Untrüglichkeit muß nicht mit
dem Urtheil der Sinne verwechſelt werden 237.
kann hypothetiſch und aſthetiſch unwahrſchein
lich ſeyn; iſt allezeit aſthetiſch gewiß 193 kan
keiner andern unmittelbaren wider ſprechen 194.
fremde, wie ſie zu beurtheilen; ſind uns nutzlich
234. eine gelehrte 242. nutzlich anzuwenden
257. deren zwey Abwege 20r. Erfindungs—
mittel zu neuen 147. Vernunftſchluſſe daruber

XMX zu
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zu machen 227 ſq die Worter zu deren Bezeich
nungen wohl zu unterſuchen 252

Erfehrungen, in wie fern ſie von einem ſchonen
Geiſte konnen angefuhret werden ib. 261

Ertadrungskunſt, die logiſche oder aſthetiſche; ieder

Begrif ll. 187
Cifi dung neuer ſchoner Gedanken, Regeln wo—

durch dieſelbe erleichtert und befordert wird
1 334 ſqu.

Erfindungskunſt aeſthetiſche 14. Eintheilung derz
ſelben ib. ib. ſequ. characteriſtiſche Il 615

Erfiadungsmittel neuer Erfahrungen lI. 247. der
Wahrheit 241

Erhabene, Begrif deſſelben zu erklaren, hat den
Kunſtriehtern viele vergebliche Muhe gekoſtet
J. 168. was dazu erfordert wird J. 169 ſq.

Erhebung J. 407
Erinnern ſich einer Sache; Erklarung davon und

Unterſchied vom Gedachtniß Il. 434
Erinnerunasmittel oder Zeichen, II. 441 ſqq.. 610. de

ren Abtheilung 448. doppelte Art der naturli
chen 448 ſq. wie die willkuhrlichen beſchaffen
ſeyn müſſen 449 ſq.

Erkentniß l.45- deutliche ib. ib. undentliche ib. ib. dun
kele ib. ib. verworrene ib. ib. ſinliche ib. ib. Schon
heit derſelben ib. 46. Haslichkeit derſelben ib. 47.
lebendige ib. 9. todte ib. 424. darauf beruht der
Menſchen Verhalten lI. 1. die ſinnliche macht
unſers Verhaltens groſten Beſtimmungsgrund
aus 3. deren heroiſches 7. Licht; Glanz 8. Le
ben; Gewißheit 9. Wahrheit, Wahrſcheinlich
keit wie fern ſie unmoglich 8.

Erkenntnißkraft, deren Verbeſſerung iſt der Grund
menſchlicher Vollkommenheit li. 2

Erkenntnißkraſte untere, Gebrauch derſelben iſt einem
ſchonen
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ſchonen Geiſte hochſt unentbehrlich J. 51
ſind den obern nicht zuwider, ſo erwieſen

J. 717 ſqu.
Erkentnißvermogen; von dem ſinnlichen uber

II. 1247. Erklarung 4. inſonderheit des t
und ſinnlichen ibid. z5. Arten 4. 5. Arm
Ansdehnung und Weite 5. Regeln darzuns
Erhabene, Groſſe, 7. Starcke g. 7. Vorthe
Starcke7 Regel darzu un. Jchwuche 7
tender Gebrauch 5. Begrif davon 10. gegel
darzu ig doppelter Gebrauch 38. Begrif von
naturlich und willkuhrlichen 38. ſq. Uebungen

18. 1qq worinne die auten beſtehen 29. wie es
vermindurt und verlohren werde 25 ſq. wie es
zu verbeſſern 4. 14. 27 zo iqq. Verbeſſerung: ift
anfangs ſchwer 12 ſq. von Kindheit an vorzu—
nehmen 44 ſq. worinn die naturlich und will—
kuhrliche beſtehe und wie ſie geſchehe. 39 iqq.
wie die Lage des Korpers darnach einzurichten
36 ſq volikommenheiten 4 ſq. Herrſchaft dar
uber 43

Erklarung; exegetiſche lII. 120. loaiſche; finden in
der Reihe ſchoner Gedancken nicht ſtatt 74 ſind
doch brauchbar 77. accidentelle gehoren zu aſthe
tiſchen Bildern 98 weſentliche 96

Erlauterung vom Gegentheil J. 295. von verknupften
Dingen ibich. 298. von einem algemeinen Satze.
ib. 302

Erſcheinung; Urſachen der naturlichen wohl zu un—

terſuchen lij. 251
Erſchleichens-Fehler; deſſen Erklarung II. 240
Erweiterungen, lIlz. 7o Regeln darzu J7o ſq.
Erzahlungen; warnm ihuen wenig zu trauen lI. 4627

ihr Ort in der Abhandlung lü zu8
Eruiehung gluckliche und tugendhafte, wird bey einem

23 ſchö,



S o Gſchonen Geiſte zum Grunde geſetzt und erfordert

J. 35
Exempelſchluſſe, III, 242
Exjperimente; deren Erklarung II. 214. beweiſende,

erklarende, erleuchtende, uberredende, uberzeugen
de 232. hauswirthliche 233. ein nothwendiges zufal
liges 225. deren doppelter Nuzen 232

Experimentiren; Begrif und Auzen davon Il. 176.
iſt oft ein Mittel zu Beobachtungen 215

De
Fabel 1. 229. wahrſcheinliche und glaubliche ib. ez 1.

unglaubliche und unwahri ſcheinliche ib ib. einfache
ib. 232. zuſammengeſettte ib ib. tragiſche ibid ibid.
comiſche ib ib. verujuſtige ib. 233. theologiſche ib.
2 33. heroiſche ib. ib. geſittete ib. b vermiſchte ib. 2 34

Falſch, im auerweitlauftigſten Verſtande J. 246
Farben aelihetirne 12y3
Figur J. zog. Eintheilung derſelben in Wort und

Sachfiguren ib. zo7. erleuchtende zuo. uberreden
de ib. 387. ſq. 378 ſq. bewegende und pathetiſche
J1 g96. welche einen Mangel der ſymboliſchen
Erkentnis anzeigen loir. ordentliche der erſten
IlI. 212. deren Regeln 213 ſq. iſt zureichend zu
den aſthetiſchen Schluſſen 233

Figuren der Rede, ſtnd Spiele eines verbeſſerten
Witzes II. z5 1. ſqqj.

Kinterniß aeſthetiſche l. 257
Flickwort J. 383
Furchtſamkeit; Grund wider die allzugroſſe II. 60

G.
Galimatias; woher ſie entſtehen II. 416. was da

hin zu rechnen lll. 11
Geburth:; gluckliche, iſt ein Vortheil zur Ausbef

ſerung des Erkentnißvermogens Il. 44
Ge
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Gedachtniß; il. 433-484 deſſen Unterſchie

der KRinbildungskraft und beider Erklarun
dabey vier Handlungen der Erkenntnißkra
imterſcheiden 439. iſt eine Art des Witze
wie es zu verbeſſern 437. 439 ſogqq. richt
nach der Lage des Korpers 437 wie di
ſchaffen ſeyn muſſe 438 1q. wenn es ube
445. Eintheilund 446 ſq das will!urli.e
der Beſſerung fahig— 446. wie das luaſtl
erlangen 447. Erklarungen des m tteleu
mittelbaren ibid. des guten Vollkommenheicen
a4f1 Ausdehnung und Mittel darzu 4c1 ſeqa.
Starcke und Regeln darzu 454 ſqq wie deſſen
Feſtigkeit, Fahigkeit, Munterkeit, Fertigken und
Hurtigkeit zu erlangen a55 498. anhalten
der Gebrauch 458. groſter Fehler 460. ein
treues, ibid Irrthumer 460 ſq. Verbeſſerungs—

J

mittel 27 ſq. Beichaffenheit nach dem verſchie
J

nen menſchlichen Alter und Geſchlechte 482 ſq.

ll
1

J

Gedachtuikkunſt; veruht auf der Natar des Ge—
dachtniſſes I1l 433. deren Erfinder a68. iſt eine
doppelte 466. medieiniſche, und was davon zu
halten a67. vhtloſopbiſche, und ihre Arten 467
ſq. Schriften davon 468 Fehler 469 ſq.

Gedancken, kan ſchon und haslich zu gleicher Jeit
ſeyn l. 63 ſequ. aeſthetiſch falſcher ib. 189. aeſthe
tiſch grober ib. 2go. verblumter und uneigentli
cher ib. 294. aeſthetiſch grundliche ib. z5 5. aeſthe
tiſch ſeichte ib. ib. beweaende oder bewegliche ib.
421. pathetiſche ib. ib. fieberhafter, froftiger, lau—
lichter, ſchlafriger, feuriger, hitziger, erwarmen—
der, entzundender ib. 467. naturlich ſchone ib.
594. Begrif von deren Ueberlegung oder Zus
ſammenhalten II. 107. fetzt das Nachdencken
voraus 108. deren Verbeſſerung 109. Vollkom
menheiten 110ſqq. wie man zu abſtracten gelan

X4 ge
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ge 132. einfaltige auf eine ſchone Art 379. feine,
422. 424. witziger 330.

Gegerfande des ſchonen Denckens J. 73. 86. niedere
ib. 134. hohe uno erhabeue ib ib. muſſen mit den
aeſthetiſch groſſen und wurdigen nicht verwech
ſelt werden ib 135. mitlere ib 135

Gegenwart des Gemuths; Regel darzu U 9r.
Geiſt ſchöner 1. 68 pos6. Eintheilung deſſelben IJ.

75.74. deſſen Fruchtbarkeit ib. 106. ſcqu. Cha
racter deſſelben I. o7. allgemeiner coy g 10 ſequ.
525. 537 ſequ. 63 ſequ. 5 68 ſequ. beſonderer ib.
169 592 tequ. Regeln, ſo aus Beobachtung des
Characters eines ſchonen Geiſtes flieſſen ib.
594 ſequ.

Geiſter kleine 1L.572. Einfalt der ſtarcken II, 9.
Gelehrſamkeit aroſſe ſo einem ſchonen Geiſte unent—

behrlich, wird naher beſtimt J. 543. 549 ſequ.
befordert die Aufmerckſamkeit U. 81

Gemähide; deren Urſprung Il. ioi. aeſthetiſche III.
78. wie ſie beſchaffen ſeyn muſſen 78-122.

Gemein ſeyn/ im ſchonen Dencken, auf anſtandige
Art Ill. 65

Gemuthe, ein gegenwartiges erweitert die Auf.
merckſamkeit ll 61

Gemuthslenckungskunſt lII. 129 ſequ.
Gemurisſamminnq; Erklarnng U. 63 ſegq. ſtarckt die

Aufmerckſamkeit 75 ſeq. deren Erleichterung
127 ſeq. iſt dem Alter leichter als der Jugend;
128

Gemuthezerſtreuung: deren Begrif I1 63
Gemuthszuſtand; Urtheile und Satze, welche ſol—

chen mit anzeigen Ill. 144 ſeq.

Geſchmack; Il. ſoz-5 16. Erklarung poz. gos. Kinſt
denſelben zu bilden goz. Gebrauch gos. Ver

beſſe
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beſſerung o07. 10-35. richtet ſich nach der
LKage des Korpers gos. Arten ibid. Ausdehnung
509. Starcke, anhaltender Gebrauch guo. Er—
klarungen des verdorbenen, richtigen 521 herr—
ſchenden 522. feinen 523. wie deſſen Haurnue
ckigkeit und Unbeſtandigkeit zu verhuten c.9
ſeq. Beſchaffenheit nach dem verſchiedenen
menſchlichen Alter und Geſchlechte g35 leq.

Geſchwatzigkeit; deren Urſprung ll. 86
Geſichtokreis des ſchonen Geiſtes l. 73. 74. 86
Geſichtsſphare ll. 160
Gewißheit J. 58. 362. gaeſthetiſche ib. F8. 351. 392.

der Erkenntniß Il. 9. des Zeichens 624
Glantz aeſthetiſcher J. 252
Gleichformigkeit der Gedancken III. 328 ſeq.
Gleichgultigkeit, mus bey. dem geſthetiſchen Ruren

vermieden werden, 1. 445 ſequ. in wie fern ſie
beizubehalten J1. 449

Gleichniß J. 192. 293 in wie fern ſie eine uberre—
redende Kraft haben ib. 385 ſequ. der Alten ge.
rettet lIl 367 ſeq.

Gotzen, logiſche 1l. 249 ſeq.
Groſſe der Gedancken, aeſthetiſche J. 52. 117. ſchlecht

hin betrachtet ib. 119. naturliche ib. 120. morali—
ſche l. 121. Fehler, ſo dabey zu vermeiden 1. 139
ſequ.Grosmuth aefthetiſche 1. 125

Grund Jl. 403
Grundſatze 1. 37 1. äeſthetiſche ii. 190
Grundurtheile, aeſthetiſche Iil. 134

H.
Häslichkeit l. 42. 143 ſequ.
Hauptvorſtellung IIl. 295. deren Erweiterungen

296. Nebenbetrachtungen oder Umſchweife u7.
Vortrag zon ſeq. Eingang zo; ſeq. eine natur—
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liche und kunſtliche zu1. Abhandlung z12 ſeqj
Arten z13 leq. Eintheilung 3195

Heinhriotze l 371. aetſthetiſche UI. 190
Deldengedbichte; erweitern die Aufmerckſamkeit

Il. 60Herablaſſung J. ao5 ſequ. 403 ſcqu. mus mit dem
Wersmachen und blauen Dunſt nicht verwech—
ſelt werden ib. 410. dabey mus man uie die ge
meinen Tugenden verletzen l. 418

Hexreren; deren Urſprung Il 102
Hiftarie; erweitert die Aufmerckſamkeit il. 60. Ur

ſache von deren Ungewisheit zo
Hornzont aeſthetiſcher l. 74 ſequ. Sachen die unter

denſeiben erniedriget ib. 75. 76. muſſen beym
ſchonen Dencken ſorgfaltig vermieden werden
ih. 78. Sachen, welche uber denſelben erhohet
ſind ib zo. warum ſie von keinem ſchonen Gei
ſte durfen erwahlet werden ib. 82 ſequ. 14 ſequ.
Cintheilung derjenigen Sachen, die nicht unter
dinſelben erniedriget ſind ib. 97

DeArmnie, gehort zu den ſcharfſinnigen Gedancken
iJ. 418. ihr merckwurdigſter Fehler ibid. was

dahin gehore 419. wer ſich darinne hervor ge
1ihan ibid.

Jrithum, ein Erfindungsmittel der Wahrheit
11. 241

Jerihumer aeſthetiſche, ſo bey der geſthetiſchen
Wahrſcheinlichkeit zu vermeiden J. 247 ſequ.

K.
Kanderwelſche: woher es entſtehe Il. 416
Kinder; wie deren ſinnlich Erkenntnißvermogen

zu verbeſſern Il. 45
Kondheit; warum deren Vorurtheile ſo ungemein

ſarck il. 1o6 ſeq.
Kin
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Kinderzucht; wegen des Erkenntnißvermoge

45. der Aufmerckſamkeit u13. der Empfi
gen 207. der Sinbildungskraft 293 der V
ſehungskraft 572

Klarheit; derſelben Ausdehnung oder Ausbr

J. 76 Quelle li. o
Kleinigkeiten wahre oder Narrenspoſſen J

ſequ. welche ein ſchoner Geiſt nicht dafur
J. 128 ſegqq.

Knaten J.232. Knupfung und Aufloſung deſſelben
ib. 233

Kornigte in unſern Gedancken l. 271
Korper; die Pflichten in Abſicht auf ihn, ſind oſthe

tiſche Kegeln lII. z7 ſeq deſſen Stelle nnd Orwe:
gung ſind Zeichen der Gedancken Ill. 334 338.
nach deſſen Lage richten ſich alle Vorſtellun—
gen der Seele Il. 34. deſſen Zuſtand in Anſeyen
der Aufmerckſamkeit gi ſeq

Kopf-ein reicher und fruchtbarer J. rog. ein ageſthe—
tiſcher und geiſtreicher ib. g0. gui. Urſache ei—
nes armſeligen, trockenen, durren und ſiuſiern
Il. 7. ein abſttucter 133.

Krehsverſe lII. 359
Kunſt topiſche J. o4. analogiſche ib. poſ
Kunſte, ſchone J. 68 ſequ. freye befordern die Auf—

merckſamkeit Il. 81
Kurtze, aeſttiſche l. 108. gar zu groſſe mus beim

ſchonen Dencken vermieden werden l. 114

L.

Lage des Korpers; darauf iſt zu ſehen bey Verbeſ
ſerung des untern Erkenntnißvermogens ll. 36

Leben ſinnliches J. 420 ſequ. der Erkenntuiß geſtbeti—
ſches 1. 60. 421. 426. iſt eine der aroſten Schont
heiten ib. 422. Hauptgrade deſſelben ib. 4225 KRe—

geln ſo dabey zu beobachten ib. 426 iequi. 450.
472.
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omt es haapt—

ch des hinlang
f cht erhalten wer

den ib. 466. mus aeſthetiſch gros und wahr—

S r( o G
a452 ſequ. 454. 483 ſequ. dabey k
ſachlich auf die Wahl des Gegenſtandes an ib.
462 ſequ kan ohne den Gebrau
lichen Grads ſeiner Kra te ni

ſcheinlich ſeyn ib. 169 472. erſordert eine vier—
fache Lebhaftigkeit ib. 480. kan nicht mit einem
male hervorgebracht werden ib gor ſequ. ein
langes, erweitert die Aufmerckſamkeit Il 277

Lehhaftigkeit der Vorſtellung l. 56. der Gedancken
ib. 5  ſequ. Regeln ſo dabey zu beobachten ib.
258 ſequ 265 291. mus den Grad der Auf

ckle bſſt béſ mmmer am eit nie er eigenn 2 2 equa. ittel, wodurch dieſelbe erhalten wird ib. 268
ſequ. 292 ſequ. 295 ſeau. 314 ſequ. allgemeine
Regeln, wodurch dieſelbe am ſicherſten kan be
fordert werden ib. 275. 292 ſequ.

Lehrei 228“
Lehrſatze, aeſthetiſche III. 192
Leidenſchafte Il. 639. ſiehe Triebe
Leſer, wie ſie in Entzuckung zu ſetzen II. a13
Lente, die Kleinigkeiten dencken l. 572 tiefſinnige,

u. 86
Licht aeſthetiſches 1. 252. vorſichtige und/ behutſa

me Austheilung deſſelben ib. 267 ſequ.
viebe; deren Abbildung ll. o9. der Abſtraction 134
Kounie der untern Erkentnißkraft, eine Benennung

der Aeſthetik 1.9
Lugen, woher ſie entſtehe lI. zoi
Luſte, Ausſchweifungen in den ſinnlichen hindern

die Aufmerkſfamkeit II. 73

Mahrlein J. 230
Maßragkeit im Eſſen und Trincken iſt ein Mittel

zur Verbeſſerung des ſinnlichon Erkenntnißver
mogens lII. 375

Male
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Malerey aeſthetiſche 1. 253
Malerkunſt, deren Grundſatz Il. 203
Mantie, deren Erklarung ll. 577. Arten 58

gn deren Kunſten auszuſetzen got ſqq
Materialismus, eine von deſſen Stutzen 1I
Materialiſten, deren großtter Stein des An

Il. 266Meditiren, eine der vornehmſten Regeln de

Ii. 79Memoria, Begrif davon II. 434. localis, e
dachtnißmittel  II. 447

Meniſchen, ſind denkende Weſen lI. i. warum man—
che ſtets Kinder bleiben, manche nicht altern
II. 17 3. ein flatterhafter II. 96

Merckmal, deren Menge und Groſſe vermehrt die
klaren Vorſtellungen II. gſ ſq.

Metaphern J. 294. deren Schonheit zwey Claſſen
li. z61 ſqa. wie ſie von Gleichniſſen unterſchie—
den 371. wenn ſie dem Gleichniſſe und der Al—
legorie vorzuziehen 372. Grund von deren
Vothwendigkeit 373

Meteora, eine Benennung der Grunde des
Schwaolſtes in den Gedancken J. 185

Methode, Erklamung lll. 269. philoſophiſche oder
logiſche 276. blos philoſophiſch und mathe—
matiſche 289 ſq. ihr Natzen 293. ſynthetiſche
317. tabellariſche iſt dem Gedachtniß befor—
derlich il. 474 iſt ein Mittel zur Beforderung
der Aufmerckſamkeit 93. die beſte bey Beobach
tungen und Experimenten 241. von der iſtihe—
tiſchen J. 14. III. 264-332. deren Erklarung
270. Unentbehrlichkeit 271 ſqq. worinn ſie
beſtehe 274 ſq. iſt mit der philoſophiſchen un
termengt 276. darbey drey Fehler 272 199. iſt
eine zuſammengeſetzte Ordnung 280. unge—
zwungen a82. wie das gezwungene zu vermei—

den
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den 283. wie ſie recht naturlich zu machen
284 ſqq. deren Verſchiedenheiten 287. Regeln
in Anſehnng der Schulmethoden 291. wenn
ſte aumerckroder mercklich zu machen 293 ſagq—
deren auptvorſtellung 295. Erweiterungen
296. UNebenbetrachtungen 297. Gipfel oder
Miittelpunct 299

Mitveranügen ſienliches J. 427. wodurch daſſelbe
erweckt wird ib 439 ſequ. aſo ſequ.

Muſic, deren Grundregel lk. 10z5 ein Zeichen der
Gedancken Ill. 335. 339

N.
Nachahmunag, erklaret II. 377 ſq, iſt ein Geſchafte

des Witzes 378. deren drey Arten z81 ſq.
Nachdenken, eine Art der Aufmerkſamkeit ll. 98.

Begrif davon ibid Begrif vom verſtandigen
106. Ausdehnung too. Arten 112 ſq. Vortheüi
le bey der Kinderzucht 113

Nachruf J. 322
Nachſatz, der zuſammengeſetzten IIIl. 155 ſqq.
Nachurtheule, aſthetiſche III. 186 ſqu.
Namenwechſel, J. zoo
Naleweis ll. 67
Nationalvorurtheile, wohin ſie gehoren Il. 2 0
Nattwitatſtellen, was dran auszuſetzen il. 91 ſqu.
Narrenspoſſen J. 125 ſqq
Naturaliſiren J. 31. mus mit den kunſtmaßigen

Uebungen und Werken des Geiſtes nicht: ver
wechſelt werden J1. 797.

Naturel aeſthetiſches l. 525. ein unentbehrliches
Requiſitum eines ſchonen Geiſtes ib. 26.

Nebenbenriffe, worzu ſie dienen III. z5. wenn
ſie Erweiterungen heifſſen 70

Nebenbetrachtung l. zi9. wenn ſie nutzlich wird
ib. 400

Ner
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Nerven, davon dependiren die Empfindungen

il.17 1. ihr handeln; leiden; ibid. Beſchaffenheit
nach dem verſchiedenen menſchlichen Alter und
Geſchlecht 171 ſqq.

Neubegierde J. 332
Neuigkeit, ein Beforderungsmittel der Lebhaftig—

keit der Gedanken l. 329

O.
Oracul, Fehler der heidniſchen II. g90 ſq.
Ordnung deren Erklarung lII. a70

P.
wantheiſten, Fehler II. 253
Parabeln J. 233
Paradox l. 339
Pathalogie aſthetiſche l. 421
Pedanten, grundgelehrte, wie ſie beſchaffen II. 83
Periode lIl. 35 3.allgemeine Regeln davon z6o ſqu.
Perſonendichtung J. 499
Pflichten in Abſicht auf unſern Borptr ſind aſthe

tiſche Regeln ll. 37 ſq.
Phantaſiren, Bedeutang dieſes Wortes II. 258
Phantaſterey, woher ſie entſtehe, und Mittel da—

gegen ll. zot ſqq.
Philologen, deren Fehler II. 631
Philologie, deren Vollkommenheit II. 628
Phobut eine Benennung des Schwulſtes in deu

Gedanken J. 185. was dahin za rechnen Ill. 11.
Phyſiognomie deren Grund lI. 169
Plauderhaftigkeit, deren Urſprung II. 86
Polyhiſtores, wie ſie beſchaffen II. 83
Pradicat lIIl. 136
Prophezeyhung, ihr Begrif Il. 94
Punet 358

R. Raſe—
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Raſerey aeſihetiſche 69. g70 ſequ. 574
Realten J. 323, Feler ſo dabey zu vermeiden ib. 324
Nebe, Erklarung lll. 341. das vornehmſte Jei—

chen ſehoner Gedancken 340 periodiſch, unpe
rindiſch zs gebunden, ungebunden 373

Redekunſt, UI. 340
Reflexion, Begarif einer vollkomnen ll. 103. Re—

geln daß deren Unterbrechung wenig ſchade
104 ſij. Starcke, 101. anhaltender Gebrauch
102Reichthum aeſthetiſcher J. 49. 7o. 78 ſequ wodurch
derſelbe erhalten wird ib. 71 ſequ. 103 ſequ. der
Sachen ib. 72 der Perſon ib ib. wenn derſelbe
einer Sache zugeſchrieben wird ib. 89 ſcequ. laſt
ſich nicht a priori erweiſen l. 96

Reiſen erweitern die Aufmerckſamkeit II. 6o. die
Einbildungskraft ll. 277

Reitzung J. 425.
Romane J. 233. erweitern die Anfmerckſamkeit II.

60 Fehler II. 279. 454 ſq.
Romanenſchreiber, ihre Fehler IlI. 140

S.
Sache, Erklarung der bezeichneten Il. 609
Sacherklarungen III. 96

J

Satz ili. 136. eintzelner, allgemeiner, beſonderer, 181.
gleichauültiger 194. zuſammengeſetzte 160 ſq. deren
Verhaltniß 162. bedingte 163. urſachliche 165.
veraleichende im weitern Verſtande 166. zugebende
aus einander folgende 167. relativiſche 168. gegen
theilige, verbindende 169. disjunctive 170. erkla
rende 173. ausſchlieſſende 174. ausnehmende, ein
ziehende 175. vergleichende, im engern Verſtande
476. mehr zuſammengeſetzte 178. modaliſche 179.

Scharf

4
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Scharfſinnigkeit Il. 393.432. deren Erklarun

genſtande 394. was ſie voraus ſetze 395 A
nung 396. ſq. Starcke 399 ſq. Erkl
einer ſchwachen und ſtarken. ao4. anhaltend
brauch 404 ſq nach welchen Regeln ein
richter ſolche prufe 409. deren Arten ib
xempel von der ſchonen Art 49 ſqq die
nothige Lage des Korpers 426. Regeln zit
Uebung und Verbeſſerung 427 iſt einenn
che oder willkuhrliche a28. eine Mutter de
neinungen 429. Beſchaffenheit nach dem ver—
ſchiedenen menſchlichen Alter 429 ſqq

Schatten äſthetiſcher l. 29. Notwendigteit deſſel
ben wird erwieſen ib. 263. vorſichtige und behut
ſame Austheilung deſſelben ib. 267

Schatzkammer 1.327. ſorgfaltiger Gebrauch derſel
ben wird heſtimt ib. 328 ſqu

Scheinverarnugen, in wie fern man ſich deſſelben be
dienen konne J. 438

Schertz, Begrif davon II. 432
Schluſſe, von den aſthetiſchen 111. 198-268. Er
klarung 200. Materie, Vorderſatze, Schlußiatz,

Form und Folge 201. Unentbehrlichkeit und
Nutzen zu ſchonen Gedancken 202 q Regeln
204. 207. Grundſiatze 205 ſq. allgemeine 207. ſq.
beſondere 210 ſqq binden ſich mit den Satzen
an keine Grdnung 215 ſq. die ordentliche 219. ſind
Wittel zur aſthetiſchen Wahrſcheinlichkeit und
Gewißheit 2 20 ſqq. ſind meiſt nur wahrſcheinlich
223. welches die ſchonſten ſind 225. deren Erfin
dung 225 ſiqq. Arten des Vortraas 228 ſqq was
darbey nothig 230. konnen ſich ſchon mit der
erſten Figur behelfen 233. auſſerorden!liche, ver
ſtinmelte 237. zuſammengezo gene 241. zuſammenge
ſetzte 247. bedingte 248. disjunctive 250. dilem—
matiſche 251. Unterſchied von den logiſchen 253

XXXM ſind
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ſind aſthetiſche Beweiſe der Schlußſatze 255. ih

re Fehler 265 ſqq.
Schlußſatz, deſſen Beweisgrujnd III. 207.
Schlusſpruch J. z22. wenn er ſeinen guten Nu—

tzen hat ib, 402.
Schnnucke, äſthetiſche Ill. 266 ſq.
Schonheit, in ſo fern ſie undeutlich erkant wird l.

38. wie viel Stucke dazu erforöert werden ib.
a40 ſq kan eine wahre Unvolkommenheit ſeyn ib.

aor der Erkentnis ib. 6ſqu kan mit der Haslich
feit in einem Gedanken agar fuglich verbunden
 werden ib 63. iqu. Regeln, ſo dabey zu be

obachten ib 67 ſqu. der altherijchen, Gipfel
oder Mittelpunct lil. 299. wo er hin zu bringen
aoy9 ſqaSchopferskraft, wodurch ein ſchsner Geiſt dieſeibe

beweiſet l. 127
Schreibart, IlI. 341. deren funf Hauptarten 344.

Reinigkeit 347 ſqq. Fuglichkeit 356. zo. Wohl
klang 364 ſq. Zierlichkeit 366 Schicklichkeit 369.
37 ſqq. medrige, mitlere, erhabene 370. Laco
niſche, Aſiatiſche 377 ſq. Regein ſich einer ſcho—
nen machtig zu machen 378 ſaq.,

Gchriſtſteller, die beſten III. 346. woran ſie zu er

kennen lI. 629
Schulfuchs J. 9Swulmetbode IIl. 290 ſqa.
Sclaverey, moraliſche, deren Grund ll, 200. wie

ſie zu verhuten 654
1

Sentenz L228. 388. 417.
Sehen, Begrif davon II. 148
Simonides, Erfinder der Gedachtnißkunſt ll. 461
Ginne, ll. 147- 256. deren Arten und Begriffe

149 ſq. Verbeſſerung 163 ſq. ſcharfe, ſtumpfe 167-
des innern Gegenſtande 153. wie der gemeine zu
erklaren 154. Ausdehnung 163 (q. Starke 164.

anhal
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anhaltender Gebrauch 166. Herr davon ſeyn

12177. deren Betrug usr ſchwer zu vermeiden 253.
Waffen 162. 226. Werkzeuge 150. und deren

Beſchaffenheit ige ſqq.
Sinubilder, befordern das Gedachtniß U. 476.
Sophiſtered, aſthetiſche lll. 266.
Sparſaunkeit, ahetiſche l. 107
Speeculation ſchöne l. 424
Spitzfindigkeity deren Begriffe II. jos. vier Claſ
ſſen der leeren 412

Sprachdichtung J. 498
Sprachen, woher deren Vollkommenheit zu be—

ſtimmen Il. 628. alle ſtimmen uberein; iede hat
was eiatenthumliches lii 344 ſq deren eigentli—

che ung verbeſſerte Natur; guldenes Alter 346
Spruchwortet: l. 416
Sprung IU. 241. aſthetrſch etlaubte 264
Starke Geiſter, deren Einfalt li9
das Steigen h. 330 Ein den Beweiſen, ein Befor
.derangsmittel der Uebereilung l. 401
Stille ung Ruhe der Sinne Ii. 204
Streitirase, Beimmung derſelben tragt zur aſthe

tiſchen Widerlegũng viel vey J. 398.
Studiren, eine der vornehmſten Regeln dazu
t. 79.  ein Mittel viel Empfindungen zu unter—

drucken Il. 180
Studirende, ein ihnen hauffig und gefahrlicher

Gedachtniſtfehler Il. 465 ihnen anzupreiſende
Gedauchtnißhulfsmittel 477

Subject, 1I1. 136
Gunden, aſthetiſche II. 38
Spade, J. 2
Sylbermaaß lll. 373
Sympathie, deren Urſprung lI. 202

Quoer T, Teul
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Temperament äſthetiſches 1. 521. iſt einem ſcho—

nen Geiſte unentberlich ib, ib. wie daſſelbe zu
vert eſſern 11 653

Tyhaumaturgie aſthetiſche J. 333
Tieffinnige Lente Il 86. beſitzen eine ſtarke Auf

merkſamkeit ll. 69Traume 1 104 deren aſthetiſcher Zutzen Il. 491

Triebe, naturliche l 458. II. 639. wie man ſie zu
ſeinem Vortheile gebrauchen ſoll J. 454. wenn,
ſie in Bewegung zu ſetzen ib. 460

Tuagend, wird durch die aſthetiſche Schonheit
nicht verletzt, ſondern befordert J. 142 ſq.
niedrigen ediere und heroiſche ib. 146 ſqu.

u. V.
das Uebergehen 1. 318
Ueberlegungen, deren Ausdehnung Il. 100. Starcke

1ni. anhaltender Gebrauch 112
ueberredung J. z52. aſthetiſche im guten Verſtande 1.

3952. Regeln, ſo dabey zu beobachten J. 354 ſqu.
Gegenſtande, wobey ſie ſtat findet l. 356. der
ſelben Grade ib. z61 ſqu. 363 ſeq. Befor—
derungsmittel ib. 381 ſq.

uebung, kunſtmaßigere. ſ33. worinne ſie beſtehe Il.
13. deren Unterſchied 14. wie ſie geſchehen
muſſe 17. Mittel zur Ausbeſſerung der Auf—
merkſamkeit g5

unebungen aſthetiſche, ein notwendiges Requiſitum
eines ſchonen Geiſtes J. 728. verſchiedene Gat—

tungen derſelben ib. 529ſq.
Verabſcheuung, ll. 638. kraſtige 1.a576 unbedingte

und bedingte 1l. 476. ſiehe Mißvergnugen. Ver

1 1

J
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Vergeſſenheit, deren Erklarung ll. 44. iſt 3

beſſerung des Gedachtniſſes unentbehrliclk
Vergeſſungskunſt iſt ſo nothig und nutzlich
Gedachtnißkunſt II. 445. beruht auf zw

geln 446
Veraleichungen, hinkende Il. 363
Vergnugen ſinliches J. 427 ſqu. wodurch d

erweckt und befordert wird ib. 433 ſqu.
fern daſſelbe mit dem Misvergnugen zu g
Zeit kan hervorgebracht werden ib. 443

Vergroſſerung 1. po
Verhaltniſſe der Dinge, davon muß man oft ab—

ſtrahiren ih 144 ſqq.Jerhaultnißgroſſe J. 135. der Dinge iſt eine doppel—

te Il. 239Verhaltniswercke der aſthetiſchen Gegenſtande und

Gedanken J. 147
Vermogen ausgedehntes und ausgebreitetes J.

106
Vermutbungen, deren Erklarung Il. 576. Begrif der

mittelbaren 523
Vermuthungsvermogen Il. 575-609. deſſen Erkla

rung 579. Arten q82. Ausdehnung 986. Star—
cke 587. anhaltender Gebrauch 591. Irrthumer
und Verbeſſerungen g98 ſq.

Verneinen lll. 135.
Vernunft ſchone J. p1ę.
Vernunftlehre, in wie fern ſie von der Aeſthetik un

terſchieden l. 2. beſſert die obere Erkenntniß—
kraft ll. 2

Verſtand ſchoner 1. 261. 915. Gelle deſſelben
Il 101

Verſtandlichkeit aeſthetiſche J. 252
Vorſtellung J. 296
Verſuche, gluckliche Il. 221. ſind zu unterſuchen ob

ſie nothwendige oder zufallige, und dieſe in jene

eee— zu



Unterſcheidnng arſßhetiſche l. z14
AUnwahrſcheinlichkeit aeſthetiſche l. 243

gt  o Gzn verwandeln 226. vergebliche nicht aus der acht
zu laſſen 221

Verwandelung, wurcklicher Anfang derſelben J.

 232Verwechſelung der Gedaucken J. a79. der Begrifſe

ib 280
Verwunderung J. 332—

Werzierungen ſind Zeichen der Gedancken lil. 335
Uumgang,/ erweitert die Einbildungskraft Il. 272

AUmt.hrungl. 315
Umſchreibung J. 321. wenn ſie nutzlich anzubrin

Sgen ib. 4101 4 .7Unerwartete; woher es entſtehe II. 356
 eichoeit, worinnen die aeſthetiſche beſtehe

Il 4oʒ.
Usleugbarkeit 1. 361 ſequ. —e 21

Unmonliche Dinge, in ſo fern ſie ſinlich erkant wer
den, konnen von einem ſchouen Geiſte nicht vor
getragen werden l. 203 lequ.

Jee
Unſinn, woher ar entſtehe Il 416
Untereintheiluug III. 130. aeßhetiſche i2z. Regehn

davon 1295 ſq..

»ntopiſche Dinge l. 204
Vollkommenheit, J. 40. Grund der menſchlichen

II. 2Das Vorbeygehen 1. 317

 WWor
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Vorherſehen des Guoten oder Boſen, ein Erweckungs—

und Beforderungsmittel des aſthetiſchen Le—
bens l. 450

Vorherſehung, Vorutheile in Anſehung derſelben
Il. 762

Vorberſehungtvermogen, u. 537- 57. deiſen Ere
klarung, Cjegenſtand 38 wan vor Srkentniſi.

Vermogen öabey zuůſmmen kemmen a41 i
Arten 547. herrſchaft daruber 548. Miutel ſol—

ches zu hindern und zu unterdrucken i lq.
Ausdehnung 55 ſq. Starcke 556 iq. anh alten
der Gebrauch 558. Verbeſſerung 543 ſq. 48

ſq. 59. 64. graßter Fehler und wie er zu ver
meiden g6g ſq. Beſchafſenſheit in Auſechung deß

menſchlichen Alters nnd Geſchlechts 511q. wie
die Kinderzucht dißfalls einzurichten 72

Vorſatz, der zuſammen geſetzten Sautze 1II
159 fequ.

Vorſtellungen, klarel. zſ.dunkle ib. 113. Lek aftig
keit derſelben J. 56. gantze Cheile der gaurenur.
Vortheile einer haßlichen ib. oeſtheinen vroſſe

a71. welche die Aufmerckſan?ent ſcarcken 72 1q
ſind keine Vorherſehungen 562 19. S

Vorurtheil J. a10. wahres und ſaliche: ib. 411. des
Auſebens ib. 412., ſind logiſthe Gonen 11. 247.

deren Aeten ibid. bezaubern die Sinne 196. de—
ren dreye angefuhrt 194 202. vomn Vzter guf

den Sohn forigepfiantzte 208

rſachen, was dahin zu rechnen I1. 202 ſq. wirfrn:
att be, helſende, ibid. gelegenheitaebende, inſitimen—
»Italiſche 10J moralifche 104. deren Matertalien,

Subjecte 105. perſonlicher Gegenſtand tos qie—

uee gen
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genſtand der Sache, Abſichten 107. Mittel, Form
109. Muſter lil. bewegende 112.

Urſacherklarungen IlI. 202.
Urtheil, von den aeſthetiſchen IIl. 134- 198. Erkla

rung 137. wie es einzurichten 138. Einthei—
lung in unerweiterte und erweiterte 139. Arten

von deren Erweiterung und Regeln darzu 140
ſq welche den Gemuthszuſtand zugleich anzei—
gen 144 ſq. ſrage de 146. verwunderungs volle
148. wunſchende, bejehlende, verbietende 150 ſq.
beſtimmte, uubeſtimte 53 gneinfache, zuſammen—
geſetzte n5 ſqq welche zu dem allgemeinen geho—
ren us anſch uende oder Grundurtheile 184ſqq.
tbeoretiſch oder practiſche 187. unerweißliche 189.
erweißliche 192. widerſprechende 196. ſein nie:
manden auf;udringen 11. z 1. andere ſich zu Nutze
zu machen 532

Urtheilen III. 1359

W.
Wahr im engſten Verſtande J. 246

Wahrheit aeſthetiſche l. 54. iſt mit der logiſchen
und metaphyſiſchen nicht einerley ib. 187. 191.
wird erwieſen ib. 138 ſq. Regeln, ſo dabey zu
beobachten ib. i91 ſequ. 196 ſeq. Abtheilung
derſelben ib 199 ſequ. algemeine, in wie fern ſie
von einem ſchonen Geiſte vorgetragen werden
J. 200 wahrſcheinliche J. 202. deren Eintheilung

in die metaphyſiſche, logiſche und moraliſche,
grund ieder Erklarung ll. 388. worinn ihr Zuſam
menhanu beſtehe lll. 200. warum ſie wenig Ein

gang findet Il. 8
Wahr
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Wahrſagen, mus mit dem Vorherſehen zukt

Dinge nicht verwechſelt werden J. 499
Wahrſagergeiſt, Erklarung ll. 74. ob es ei

turlichen gebe g99
Wahrſagung, deren Erklarung lI. 574
Wahrſcheinlichkeit aeſthetiſche l. 202 ſequ. 20

ſchlechthin betrachtet ib. 2u1 ſcqu. hypothet
212, Regeln ſo dabey zu beobachten ib.
woher die groſte und ſchonſte entſtehet

GSehler, ſo dabey zu vermeiden ib. 239 ſequ.
249 ſcqu.

Weis machen, einem etwas weis machen J. 410

Velt der Poeten J. 235
Weitiduftigkrit, gar zu groſſe iſt eis Fehler des ſcho,

nen Denckens l. 114
J

Weſen der Dinge „ob man darbey abſtrahiren
ſolle ll. 141 ſqq..

J

auf eine geſchickte Art einrichten ſoll 376 ſq.
Widerlegung aeſthetiſche, J. 374. wie man dieſelbe

J

Regeln dazu ib. 377 ſequ. z80. ein Beforde:
rungsmittel des aeſthetiſchen Lebens ib. 484 ſq.

Widerſpruch ſcheinbarer 1. 316.
Wiederholuna, wenn ſte nothig und nutzlich J. 400

der gantzen Abhandlung lll. 325 ſqq.
Wiſſenſchaften ſchone 1. 62. 89. womit ſich dieſelben

beſchaftigen ib. 97. ſequ. konnen mit den hohern
fuglich verbunden werden ib. 98 ſequ. too.
517 ſequ. befordern die Aufmerckſamkeit ll.
91t

Witz, II. 328- 491. deſſen Erklarung, Gegenſtand,
329 ſequ. iſt allen Gelehrten unentbehrlich 330
Ausdehnung und Reichthum, 311 ſequ. Star

cke

J
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icke 334. ſequ. anhaltender Gebrauch 344. Ue—
bungsmittel 347 ſequ. Fehler eines ſeichten 349
Zeichen und Exempel eines kleinen z58 ſequ. Ar
ten der Irrthumer z6i ein fetter und dummer
354 natur und willkurlicher 387 ſeichter und grunde
licher 388. Mangel 389. wie er verfuhreriſch

woerde 391. Beſchaffenheit nach dem verſchiede
nen menſchlichen Alter zyn ſq. iſt das Vermo—
gen, wodurch wir bejahen 429. der ſcharfſinni

ge az1. ſq. Spiele 330.
Wiurde aſhetiſche, ſchlechthin betrachtet 1 121. der

Sache ſelbſt ib 122. was dazu erfordert wird
ib. 123 ſqu. Anmerkungen dazu ib. 157

Wortſpiele, welche erlaubt- II. 353 ſqu. Regeln
darztn 356. muſſen ſparſam vorkommen 357

Wortſtreitigkeiten, eine Urſache davon II. 322
Wunderbare, das Wunderbare und Neue in den Ge—

dancken l. 332 lequ. wodurch daſſelbe zu erhal—
ten und.au befordern ib. 334 ſequ. 349 ſequ Rez

geln dazu ibicd. 341 ſequ. woher es entſtehe Il.

316Wurth acſthetiſche 1. 69. 570 ſequ. 574

Z.

Zeichen, deren Begrif U. 6o9. Arten 6og ſq. Frucht
harkeit und Reichthum 617. Unfruchtbarkeit 618.
Groſſe und Wurde 619. Klein-und Niedertrach
tigktit, Wahrheit ibid. Klarheit 621. ſq. Haupt
gattingen von deren Schonheiten 616. Gtwiß—
heit 624. Leben 625. naturlich, gezwungeues, eiv—
ander eytgegengeſetzt 626. yorbedeutende g83. 610.
weifetndes dder zeigendes 6ro. weſentliche aaz.
zweydeutige 62 3. erfinden; aaslegen 61.

J. Zer



na
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Zergliederungen der Begriffe aeſthetiſche 1. 23

Zergliederungsſchluſſe III. 244

Zertheilung, aſthetiſche, IIl. 122. Regeln
110. ſqej

Zurdckrnfung J. 320
Zweifler 11 9. ihre Fehler 253
Zwerge des Helicnns J. 5772

Zwitterworter II. 353

NA. Der Leſer beliebe die im II. Thell unrich
tigen Seiten nach 125. die Zahlen 136. 137.
mit 126. 1273 ferner nach 292. die Zabl 273
mit 293; inaleichen nach 637. die Zahl 683
mit 638. zu verandern.

END E.
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